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Vorwort 

Mit dem vorliegenden Buch werden die Ergebnisse einer über sieben Jahre 
gelaufenen Längsschnittuntersuchung der Öffentlichkeit vorgestellt. Das 
Projekt wurde am Deutschen Jugendinstitut und vom Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend durchgeführt. Als Initiatorin - zu­
sammen mit Barbara Keddi - und Verantwortliche für dieses Forschungs­
projekt sei mir ein kurzer Blick zurück zu den Anfängen und Ausgangsüber­
legungen gestattet, die Anlaß für diese Untersuchung gewesen sind. 

Ende der achtziger Jahre galt als empirisch gesichert und durch wissen­
schaftliche Untersuchungen vielfach belegt, daß die nachwachsende Genera­
tion junger Frauen anders leben wird und leben will als dies ihre Mütter noch 
getan haben. Die Grundannahme war dabei die der Doppelorientierung, d.h. 
daß junge Frauen einen doppelten, auf Familie und Beruf gerichteten Lebens­
entwurf entwickeln und umsetzen. Es war viel von den "neuen" Frauen die 
Rede und den "neuen" Herausforderungen, die Modernisierungs- und Indivi­
dualisierungsprozesse vor allem an die Jugend, insbesondere die weibliche 
Jugend stellen und auch in absehbarer Zukunft stellen werden. Unser Interes­
se galt auf diesem Hintergrund den konkret gelebten Ausprägungen der für 
junge Frauen historisch neu entstandenen eigenständigen Lebensphase zwi­
schen Ablösung aus der Herkunftsfamilie und der Gründung - oder Nicht­
gründung - einer eigenen Familie. 

Projektidee und erste Konzeptionen lagen vor, als im November 1989 
die Mauer fiel und sich damit die politischen und ökonomischen Rahmenbe­
dingungen des Landes nachhaltig veränderten. Es bot sich an, unsere Frage­
stellung nach den sogenannten "neuen" Lebensentwürfen auf die Situation 
der jungen Frauen in den neuen Bundesländern auszudehnen und - soweit 
nötig - zu modifizieren. Wir sahen darin die Chance, historisch einmalige 
Umstrukturierungsprozesse auf der Ebene einer beteiligten Gruppierung -
hier der jungen Frauen - authentisch dokumentieren und analysieren zu kön­
nen. 

Mit jeder Frau haben wir im Verlauf des Untersuchungszeitraums aus­
führliche Gespräche geführt; das hierbei entstandene Vertrauensverhältnis 
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zwischen befragten jungen Frauen und Forscherinnenteam ist der Intensität 
und Qualität der Interviews zugute gekommen und hat wesentlich dazu bei­
getragen, Erkenntnisse über die üblichen Momentaufnahmen hinaus zu er­
halten. Andererseits ist über die Jahre ein Kommunikationszusammenhang 
entstanden, der uns Forscherinnen nicht nur zu passiven Beobachterinnen be­
stimmter Verläufe und Ereignisse gemacht hat, sondern uns zumindest zeit­
weise als Teil des sozialen Umfeldes der jungen Frauen definierte. Die Un­
tersuchung hat Spuren hinterlassen in Form von Denkanstößen, Nachfragen 
und Nachdenklichkeiten: Die Macht des Wortes und des unmittelbaren Ge­
dankenaustausches hat auch uns Befragende nicht selten zu Befragten ge­
macht. 

Mit der Durchführung und dem Abschluß dieser Langzeitstudie ist für 
mich ein Wunschtraum in Erfüllung gegangen. Es war gelungen, die nicht 
unbeträchtlichen Forschungsmittel für ein "echtes Panel" einzuwerben und 
junge Frauen - sowie ihre Partner - in einer ganz entscheidenden Lebenspha­
se über einen längeren Zeitraum zu begleiten. Die Entwicklung und Umset­
zung ihrer Ziele und Wünsche konnten wir ebenso mitverfolgen wie ihre 
Zweifel und Ängste, ihre Freude und Zufriedenheit über gelungene, riskante 
oder auch noch unklare Schritte und Entscheidungen. 

Bei den Interviews habe ich nicht nur Erstaunliches und Unerwartetes 
erlebt und erfahren, mir sind dabei auch eigene Entwicklungsschritte und 
Unsicherheiten dieser Lebensphase in Erinnerung gerufen worden. In man­
chen Gesprächspassagen konnte ich Teile eigener früherer Zweifel wieder­
finden; gleichzeitig begegneten mir auch Positionen, die mir neu oder sehr 
fremd erschienen: Die Analyse der Lebensgestaltung junger Frauen hat mich 
permanent damit konfrontiert, daß es jenseits der sozialen Wandlungs- und 
Entwicklungsprozesse offenbar bestimmte Konstanten und Ähnlichkeiten 
weiblicher Biographien gibt, die über die Generationen hinweg Bestand ha­
ben. 

Mit den Forschungsergebnissen liegt nun eine Palette von Bewälti­
gungsmustern und Handlungsstrategien vor, wie sie von jungen Frauen in ei­
ner Zeit einmaliger politischer und ökonomischer Umstrukturierungen ent­
wickelt wurden. Dabei wird sehr deutlich, daß "die" weibliche Normalbio­
graphie - falls es sie jemals gegeben hat - für diese Frauengeneration nicht 
mehr existiert. An deren Stelle sind vielfältige Optionen getreten mit den 
unterschiedlichsten Möglichkeiten und nur wenigen Gewißheiten. Die jungen 
Frauen stellen sich dieser Herausforderung mit einer Vielfalt an Suchbewe­
gungen und großem Optimismus. Sie dabei nicht alleine zu lassen, muß vor­
rangiges Anliegen engagierter Frauenforschung und Frauenpolitik sein und 
bleiben. 

Gerlinde Seidenspinner, München im März 1999 



Vorbemerkung 

Junge Frauen wollen beides - Beruf und Familie! Dies verkündet die Frauen­
forschung seit den 80er Jahren als Ergebnis zahlreicher empirischer Untersu­
chungen (z.B. SeidenspinnerlBurger 1982, Becker-Schmidt 1983, Brüderl 
1992, Geißler/Oechsle 1996). Die mangelnde Realisierbarkeit des doppelten 
Lebensentwurfs wurde und wird vielerorts beklagt (z.B. Krüger u.a. 1987, 
Seidenspinner u.a. 1996, Strehmel 1992) - Betreuungseinrichtungen und 
Ganztagesschulen fehlten und fehlen und auch die Berufswelt kam und 
kommt den Wünschen junger Frauen nicht eben entgegen. Gleichzeitig steht 
jegliche Form der Lebensführung von Frauen gesellschaftlich in der Kritik: 
Kinderlose Frauen gelten als egoistisch, Mütter und Hausfrauen werden als 
"Heimchen am Herd" verurteilt und berufstätige Frauen mit Kindern als 
"Rabenmütter" (z.B. Schütze 1991). 

Wir stellten uns die Frage, ob junge Frauen an der Doppelorientierung 
auf Beruf und Familie festhalten, wie uns die Forschung und die Medien 
(vgl. Cornelißen 1993) glauben machen, oder ob sie auch andere Ziele als die 
Balance zwischen Beruf und Familie in den Mittelpunkt ihres Lebens stellen. 
Schließlich haben sich für sie neue Optionen im Zuge gesellschaftlicher Indi­
vidualisierungsprozesse aufgetan: Junge Frauen genießen mehr Freiheiten, 
sind aber auch - anders als die Generation ihrer Mütter - dem Zwang ausge­
setzt, einen eigenen Lebensentwurf zu entwickeln. Wie sehen die Lebensvor­
stellungen einer Generation von Frauen tatsächlich aus, die dem Anspruch 
genügen will und muß, das Leben in die eigene Hand zu nehmen? Wie pla­
nen und gestalten junge Frauen ihr Leben? Welche Rolle spielen die Partner 
und welchen Stellenwert haben regionale Gelegenheitsstrukturen bei der 
Entwicklung und Umsetzung ihrer Lebensentwürfe? Dies sind die zentralen 
Fragen unserer qualitativen Längsschnittuntersuchung mit jungen Frauen und 
ihren Partnern in Bayern und Sachsen. 

Seit 1991 führten wir an die 700 qualitative Interviews mit 125 jungen 
Frauen und einem Teil ihrer Partner durch. Im vorliegenden Band stellen wir 
unsere Ergebnisse vor und zur Diskussion. Wir hoffen, mit unseren Ergebnis­
sen Anstöße zu geben: für die Frauen- und Geschlechterforschung, für die 
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Paar- und Familienforschung sowie für die interessierte Öffentlichkeit und 
Praxis. Vor allem möchten wir dazu anregen, scheinbar gesicherte Erkennt­
nisse der Frauenforschung, beispielsweise zum doppelten weiblichen Leben­
sentwurf in Frage zu stellen. Die Komplexität der Lebenswirklichkeit von 
Frauen wird damit sichtbarer. 

Bei der Konzipierung der Untersuchung gingen wir zunächst davon aus, 
daß auch für Frauen der jungen Generation im Alter zwischen 20 und 30 Jah­
ren das grundlegende Lebensmotto in der Vereinbarkeit von Beruf und Fa­
milie besteht und dies in ihren Lebensentwürfen zum Ausdruck kommt. 
Doch die Lebenswirklichkeit junger Frauen ist mächtiger als jede Theorie: 
Junge Frauen lassen sich nicht auf den doppelten Lebensentwurf festlegen. 
Auf der Suche nach Differenzierungen und neuen Mustern des doppelten Le­
bensentwurfs in Ost und West, in Großstadt, Kleinstadt und auf dem Land 
stießen wir auf eine "andere" Vielfalt weiblicher Lebensentwürfe, die mit un­
serer Grundannahme nur wenig kompatibel war. Wir "entdeckten" neben Be­
ruf und Familie noch ganz andere Themen, die den Lebensentwürfen der 
jungen Frauen zugrunde liegen und Motor für Entscheidungen und Handlun­
gen sind. Die große Relevanz des Konzeptes "Lebensthemen" für die Analy­
se der Lebensentwürfe ist das zentrale Ergebnis unserer Studie. 

Erst durch die Distanzierung von der "automatischen" Gültigkeit des 
doppelten weiblichen Lebensentwurfs wurde es möglich, den roten Faden im 
Leben der befragten jungen Frauen zu entdecken und zu verstehen. In den oft 
"chaotisch" und wenig gerichtet erscheinenden Lebensverläufen wird durch 
die Lebensthemen eine Struktur erkennbar. Eine weitere Grundannahme, die 
wir relativieren mußten, war die der generell hohen Bedeutung des Berufs für 
junge ostdeutsche Frauen. Auch die Rolle der Partner der jungen Frauen er­
scheint vor der Folie der Lebensthemen in einem anderen Licht. 

An der Entstehung dieses Buches waren viele Frauen beteiligt. Beson­
ders möchten wir den jungen Frauen danken, die bei unserer Studie mitge­
macht haben. Wir haben durch die jungen Frauen, die wir mehrmals ausführ­
lich interviewt haben, viel gelernt: Sie haben uns herzlich empfangen und 
unsere Fragen mit großer Offenheit beantwortet. Ein großes Dankeschön 
geht auch an alle Frauen, die die häufig mühselige Transkription der Inter­
views vorgenommen haben und sich sehr kooperativ zeigten, wenn sich die 
Arbeit häufte. Unser Dank gilt ebenso allen ehemaligen Projektkolleginnen -
insbesondere Prof. Dr. Gerlinde Seidenspinner, Dr. Karin Hildebrandt, Dr. 
Mathilde Kreil und Pia Yvonne Schäfer -, allen weiteren studentischen Mit­
arbeiterinnen und Praktikantinnen, deren Analysen und Anmerkungen in die­
ses Buch einflossen. Wir danken allen Kolleginnen und Kollegen am Deut­
schen Jugendinstitut und an verschiedenen Universtitäten, mit denen wir uns 
fachlich beraten und austauschen konnten und die uns in unserer Arbeit un­
terstützt haben. Insbesondere möchten wir Frau PD Dr. Lerke Gravenhorst 
für ihre konstruktiv kritischen Anmerkungen danken, die uns ermutigten und 
zwangen, unsere Ergebnisse klar und lesbar darzustellen. Cornelia Kuisl 
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danken wir sehr herzlich für ihre Unterstützung bei der Fertigstellung des 
Manuskripts im Sekretariat. Nicht zuletzt möchten wir uns auch beim wis­
senschaftlichen Projektbeirat bedanken, der uns intensiv über die gesamte 
Laufzeit des Projekts begleitet hat: Von Prof. Dr. Regina Becker-Schmidt, 
Prof. Dr. Birgit Bütow, Prof. Dr. Günter Huber, Prof. Dr. Hel ga Krüger und 
Prof. Dr. Rosemarie Nave-Herz erhielten wir wertvolle Hinweise und Anre­
gungen für die Projektdurchführung. 

Die Untersuchung wäre nicht ohne die Unterstützung durch das Bun­
desministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend zustande gekom­
men. Es hat diese Studie finanziert und insbesondere das Zustandekommen 
eines Längsschnittprojekts ermöglicht, das durch seine Dauer den Rahmen 
der üblichen Projektförderung sprengt. 

In Kapitel 1 werden theoretische Ansätze und Forschungsergebnisse zu 
den Lebensentwürfen und der Lebensplanung junger Frauen vorgestellt. Ka­
pitel 2 beschreibt die Anlage der Untersuchung und das Vorgehen bei der 
Auswertung. Kapitel 3 gibt einen Überblick über die befragten Frauen auf 
dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt sowie ihre partnerschaftlichen und fa­
milialen Lebensformen. Im Kapitel 4 werden unser Konzept der Lebensthe­
men und die empirische Zugangsweise ausführlich vorgestellt. Kapitel 5 
stellt die vorgefundenen sieben Lebensthemen ausführlich und anhand des 
qualitativen Materials anschaulich dar. Im Mittelpunkt stehen dabei die Vor­
stellungen, Wünsche und Pläne der jungen Frauen sowie ihre Handlungen 
und ihre Lebensgestaltung. Die Logik biographischer Entscheidungen junger 
Frauen wird damit nachvollziehbar. In Kapitel 6 wird die Zusatzbefragung 
der Partner der jungen Frauen in die Auswertung einbezogen. Dabei geht es 
nicht nur um die Unterstützung der Lebensentwürfe der jungen Frauen durch 
die Partner, sondern auch um die Bedeutung der Lebensthemen für Partner­
schaftsprozesse. Das siebte Kapitel faßt die wichtigsten Ergebnisse zusam­
men und stellt sie in den Kontext der Forschung. 

Allen Leserinnen und Lesern, die sich vor allem für die Ergebnisse unserer 
Studie interessieren, empfehlen wir insbesondere die Kapitel 3, 5 und 6. 
Diejenigen, die sich schnell einen Überblick über die wichtigsten Ergebnisse 
unserer Untersuchung verschaffen wollen, können dies in Kapitel 7 tun. 
Denjenigen schließlich, die tiefer in die theoretische und methodische Anlage 
der Studie einsteigen wollen, seien die Kapitell, 2 und 4 empfohlen. 





Kapitell 
Wie junge Frauen ihr Leben entwerfen: 
Differenzen und Differenzierungen 

Barbara Keddi, Patricia Pfeil und Petra Strehmel 

Für junge Frauen stehen in der Lebensphase zwischen 20 und 35 Jahren 
grundlegende biographische Entscheidungen und Schritte für ihr künftiges 
Leben an. Sie entwickeln Vorstellungen und Perspektiven darüber, wie sie 
leben möchten. Oechsle/Geissler (1992) begreifen die Lebensphase des frü­
hen Erwachsenenalters als "Statuspassage", die durch den Übergang in das 
Erwerbssystem und in eine Partnerbeziehung bzw. in Familie oder eine ande­
re Lebensform charakterisiert ist und in der Entscheidungen über den Zu­
schnitt des eigenen Lebensentwurfs stattfinden (müssen). 

Junge Frauen verfügen heute über mehr Optionen denn je, ihr Leben zu 
gestalten; die "Freisetzung aus institutionellen und gesellschaftlichen Nor­
men erfordert gleichzeitig ein hohes Maß an Eigeninitiative hinsichtlich der 
Gestaltung des eigenen Lebens unter neuen Zwängen" (Beck 1986: 172). 
Dazu gehören das bewußte Zur-Kenntnis-Nehmen, Abwägen und Durch­
spielen von unterschiedlichen biographischen Optionen. Die beiden Struk­
turgeber weiblicher Lebenszusammenhänge - Beruf und Familie - spielen 
vor allem in Gestalt des doppelten Lebensentwurfs eine prominente Rolle. 
Nicht nur in der Frauenforschung, sondern auch in der breiten Öffentlichkeit 
und Politik gelten Familie und Kind einerseits und der Beruf andererseits als 
die zentralen Lebensbereiche von Frauen. 

1.1 Lebensentwürfe in Ost- und Westdeutschland: Familie und 
Beruf als Strukturgeber weiblicher Lebenszusammenhänge 

Im Zuge gesellschaftlicher Individualisierungsprozesse haben Ansprüche auf 
Eigenständigkeit in der Lebensgestaltung einen hohen Stellenwert erhalten -
bei Frauen und Männern gleichermaßen. Die individuelle weibliche Le­
bensplanung findet ihre Grenzen jedoch in der Zuständigkeit für die Versor­
gung von Kindern (FlaakelKing 1992), die immer noch - in Ost- wie in 
Westdeutsch land - in der Verantwortung der Frauen liegt. Die Diskussion 
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um weibliche Lebenszusammenhänge bezieht sich in Westdeutschland über­
wiegend auf die Vereinbarkeit von Berufstätigkeit und Mutterschaft bzw. Fa­
milie, in Ostdeutschland nach der Wende vor allem auf die Erhaltung der 
selbstverständlichen und zu DDR-Zeiten staatlich verordneten Gleichzeitig­
keit beider Lebensbereiche. Auf einer subjektiven Ebene sind die Leben­
sentwürfe junger Frauen das Ergebnis von Sozialisationsprozessen. Soziali­
sation wird hier als aktiver Prozeß der Gestaltung der eigenen Biographie 
aufgefaßt; junge Frauen sind den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
nicht ausgeliefert, sondern setzen sich aktiv mit ihnen auseinander und ge­
stalten ihr Leben entsprechend ihren persönlichen Interessen und Prioritäten­
setzungen in den Grenzen der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen. Die 
jungen Frauen im heute vereinigten Deutschland wuchsen in verschiedenen 
Gesellschaftssystemen auf und bezogen sich in ihren Entwürfen auf unter­
schiedliche Leitbilder und Normen. Die Befunde aus West- und Ost werden 
daher im folgenden zunächst getrennt referiert. 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf als Grundproblem junger Frauen 
in Westdeutschland 

Bis in die 70er Jahre waren den Frauen in Westdeutschland überwiegend fa­
milienorientierte Lebensentwürfe zugeschrieben. Weibliche Berufstätigkeit 
wurde als Alternative zur Ehe oder als Absicherung "für den Notfall" ange­
sehen - so signalisieren es zumindest die damaligen Forschungsergebnisse 
(z.B. Pfeil 1968; Lehr 1974; Planck 1982). Ende der 70er Jahre kam die 
Doppelorientierung von Mädchen und Frauen auf Familie und Beruf, der so­
genannte "doppelte weibliche Lebensentwurf', in den Blickpunkt der (Frau­
en-)Forschung. Untersuchungen zu den Orientierungen von Frauen in unter­
schiedlichen Lebensphasen und aus unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Gruppen belegen seither, daß Frauen ihr Leben in Beruf und Familie veror­
ten, daß sie Berufstätigkeit ebenso in ihr Leben integrieren wollen wie eine 
Mutterschaft. 

Auch auf der theoretischen Ebene richtete sich seit den 80er Jahren die 
Perspektive der zentralen Analysekategorien weiblicher Lebenszusammen­
hänge auf die Bereiche Beruf und Familie (Knapp 1990). In der sozialwissen­
schaftlichen Frauenforschung der Bundesrepublik waren, so Knapp (ebd.), 
zunächst Konzepte eines weiblichen Arbeitsvermögens (beispielsweise Ost­
ner 1991) und weiblichen Gegenstandsbezugs (Mies 1983), der weiblichen 
Aneignungsweise (Schiersmann 1987) und Mütterlichkeit (z.B. Beck-Gerns­
heim 1984; Erler 1985) bedeutsam. Diese bündelten sogenannte weibliche 
Eigenschaften und Verhaltensweisen und machten das Geschlecht an Merk­
malen von und Vorstellungen über Frauen fest. Die Arbeiten im Umfeld von 
Becker-Schmidt (z.B. 1982, 1987) lenkten dann den Blick auf das Ge­
schlechterverhältnis als sozialem Strukturzusammenhang, konkret auf die 
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doppelte und widersprüchliche Vergesellschaftung und Sozialisation von 
Frauen und auf die Tatsache, daß weibliche Lebenszusarnrnenhänge durch 
die Verschränktheit von zwei in ihrer Logik gegensätzlichen Lebensberei­
chen geprägt sind. Beruf und Familie prallen also mit je spezifischen Eigen­
logiken und Ansprüchen an ein und dieselbe Person aufeinander. Die Partizi­
pation an der Institution Familie stellt für Frauen - anders als bei Männern -
einen grundlegenden Widerspruch zu ihrer Partizipation am Arbeitsmarkt 
dar. Daraus ergibt sich eine "normative und zeitliche Zwickmühle mit wech­
selseitigen Folgen für die je eingenommene Position" (Krüger 1995: 202). 

Eine Repräsentativerhebung bei 15 bis 19jährigen Mädchen (Seiden­
spinnerIBurger 1982) erbrachte bereits Anfang der 80er Jahre, daß diese dem 
Beruf eine zentrale Bedeutung einräumen, sie jedoch gleichzeitig die Famili­
enperspektive nicht aufgeben; sie wollen beides. Nicht nur perspektivisch, 
sondern auch faktisch - so das Ergebnis unterschiedlichster Forschungen zur 
weiblichen Lebensführung - setzen Frauen auf Modelle der Vereinbarkeit 
von Beruf und Kind: Erwerbstätige Mütter mit kleinen Kindern (Krüger u.a. 
1987) sehen beispielsweise trotz objektiv enormer Belastungen in Beruf und 
Familie in ihrer Erwerbsarbeit ein sinnvolles Kontrastprogramm zu ihrem 
Muttersein. Der Beruf beinhalte für sie durchaus entlastende und entspan­
nende Elemente. Daß für Frauen gerade der Kontrast der Anforderungen in 
Beruf und Familie "das Salz in der Suppe sei", stellte auch Becker-Schmidt 
(1983) in ihrer Studie über Fabrikarbeiterinnen fest. Trotz der Schwierigkei­
ten, die Anforderungen beider Bereiche zu erfüllen und in Einklang zu brin­
gen, empfänden die Frauen Familie und Beruf als wechselseitig unterstützend 
und ergänzend. In ihren multiplen Rollen können Frauen aus den Erfahrun­
gen in verschiedenen Lebensbereichen auch Kraft schöpfen und erleben ihre 
Situation zwischen Beruf und Familie keineswegs immer nur als "Doppel be­
lastung" (Strehmel 1992; Faltermaier u.a. 1992). Die parallele Realisierung 
von Familie und Beruf ist selbstverständlicher Bestandteil weiblicher Lebens­
zusammenhänge geworden. Dies wird als gravierende Veränderung gegen­
über früheren Frauengenerationen interpretiert, als Ausdruck sozialen Wan­
dels im Frauenleben. Dabei werden die bestehenden Widersprüche allerdings 
keineswegs gelöst, die Situation junger Frauen erscheint im Licht dieser Er­
gebnisse höchst ambivalent. 

Die Doppelorientierung ist historisch gesehen nichts Neues, wie For­
schungsergebnisse belegen. Born u.a. (1996) zeigen beispielsweise ein­
drucksvoll, daß auch die heute 60jährigen Frauen, die gleich nach Kriegsen­
de ihre Berufsausbildung begonnen hatten, Familie und Beruf gleichzeitig 
lebten. Sie konnten dies aber aufgrund bestehender gesellschaftlicher Leitbil­
der nicht offen fordern, aufrechterhalten und über längere Lebensphasen rea­
lisieren, während dies für die heutige Generation junger Frauen selbstver­
ständlich ist. 

Die Ausdifferenzierung von weiblichen Lebenslagen wird vor allem an 
der zunehmenden Berufsbeteiligung, besonders von Müttern, und an verän-
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derten partnerschaftlichen und familialen Lebensformen und Entwicklungs­
prozessen in der Lebensphase des frühen Erwachsenenalters festgemacht. 
Diese hat sich verändert, verlängert, umstrukturiert und individualisiert und 
reicht bis ins vierte Lebensjahrzehnt hinein (v gl. Faltermaier u.a. 1992; Ked­
di/Seidenspinner 1990). Junge Frauen verbleiben heute zum einen länger in 
den Institutionen des Bildungswesens. Schulische und berufliche Ausbildung 
haben eine deutliche zeitliche Ausdehnung erfahren. Der Übergang in den 
Beruf ist zu einer wichtigen Station auch in der weiblichen Biographie ge­
worden. Gleichzeitig haben sich das Verständnis von Beruf und die Bedeu­
tung langfristiger beruflicher Tätigkeiten bei weiblichen und männlichen Ju­
gendlichen und jungen Erwachsenen angeglichen. Junge Frauen schreiben 
dem Beruf eine hohe Bedeutung für ihr Leben zu. Zum anderen verlagern sie 
die Familienbildungsphase zunehmend zeitlich nach hinten und wechseln 
häufig nicht mehr wie früher direkt von der Herkunftsfamilie zur eigenen Fa­
milie. Partnerschaften haben so einen eigenstädigen Stellenwert erhalten, El­
ternschaft und Partnerschaft fallen nicht in jedem Fall zusammen. Die jungen 
Frauen wohnen zum Teil allein oder unverheiratet mit einem Partner zusam­
men, wobei die Möglichkeiten dazu regional sehr unterschiedlich sind (Sei­
denspinner u.a. 1996) Die Familiengründung wirkt als Trichter und mündet 
überwiegend in die Lebensform der Ehe (vgl. BMFSFJ 1998). Nave-Herz 
(1994:16) zufolge hat sich vor allem der Phasenablauf bis zur Familiengrün­
dung verändert: "Die Abfolge "Kennenlernen - Verlobung - Eheschließung 
- Geburt des Kindes" ist durch die Entstehung neuer Lebensformen (W ohn­
gemeinschaften, nichteheliche Lebensgemeinschaften, Alleinleben) und dem 
häufigen Wechseln zwischen ihnen durchbrochen worden." 

Es stellt sich die Frage, inwieweit diese Veränderungen ihren Nieder­
schlag in veränderten Lebensentwürfen junger Frauen finden. Neuere Unter­
suchungen aus der Frauenforschung zeigen Veränderungen in der Verknüp­
fung von Familie und Beruf in weiblichen Lebenszusammenhängen. Die 
Frage nach dem biographischen Handeln junger Frauen im Übergang in die 
Berufstätigkeit und die Familiengründung stand beispielsweise im Mittel­
punkt der qualitativen Untersuchung von Geißler/Oechsle (1996). Ihre Stich­
probe bezieht sich auf junge Frauen zwischen 20 und 30 Jahren in unter­
schiedlichen Beschäftigungsverhältnissen (reguläre Beschäftigung, prekäre 
Beschäftigungsformen, befristete Beschäftigung, arbeitslos). Dabei liegt das 
Augenmerk auf der Bedeutung von strukturellen Risiken und von institutio­
nellen Steuerungsmechanismen für die Lebensverläufe junger Frauen. Im 
Hinblick auf die Lebensplanung dieser jungen Frauen arbeiteten Geißler und 
Oechsle fünf verschiedene Typen heraus: einen Typus der doppelten Lebens­
führung, zwei Typen der familienzentrierten Lebensplanung - einen mit tra­
ditionellen und einen mit neuen Lösungen -, einen berufszentrierten Typus 
sowie zwei Typen, die sich nicht auf die traditionellen Bereiche Familie und 
Beruf beziehen. Die letzteren erscheinen besonders interessant: Die Frauen 
mit "individualisierter" Lebensplanung haben ein neues Verhältnis von Ar-
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beit und Leben entwickelt; typisch für sie ist die Kritik an allen normativen 
Vorgaben für die weibliche Lebensführung. Wichtig ist diesen Frauen eine 
hohe Autonomie in der Lebensgestaltung, feste Ziele werden nicht anvisiert. 
Eine andere Gruppe von Frauen "verweigert" sich einer Lebensplanung inso­
fern, als die jungen Frauen sich lediglich auf kurzfristige Arrangements ein­
lassen, aber nicht langfristig planen. Für diese Frauen konnten nach den 
Analysekriterien der Studie wenig Gemeinsamkeiten gefunden werden, somit 
blieben sie eher eine "Restgruppe". Deutlich wird aus diesen Ergebnissen je­
doch, daß es neben der doppelten Orientierung von Beruf und Familie bei 
jungen Frauen noch andere Aspekte der Lebensplanung gibt. Die Autorinnen 
gehen trotz der deutlichen Ausdifferenzierung von weiblichen Lebenszu­
sammenhängen und Lebensentwürfen weiterhin davon aus, daß diesen immer 
eine Auseinandersetzung mit den beiden Strukturgebern Familie und Beruf 
zugrundeliegt. 

"Als ganzer Mensch leben" - Lebensvorstellungen junger Frauen 
in Ostdeutschland 

Welche Lebensentwürfe formulieren junge Frauen in Ostdeutschland? Diese 
Frage stellte sich nach der Wende, als das Interesse der westdeutschen Frau­
enforschung sich nach Ostdeutschland richtete. Kollektive weibliche Lebens­
entwürfe, die sich junge Frauen in der DDR im Zuge ihrer Sozialisation an­
eigneten, wurden in Frage gestellt. Die jungen Frauen in Ostdeutschland 
mußten nicht nur ihren Lebensentwurf neu entwickeln, sondern zusätzlich 
die veränderten Bedingungen durch die Wende verarbeiten und in ihren Le­
bensentwurf integrieren. Aufgewachsen in einer Gesellschaft, in der die 
Frauenfrage offiziell als gelöst galt, in der im Gegensatz zur westdeutschen 
Gesellschaft der Beruf schon sehr früh elementarer Bestandteil des weibli­
chen Lebensentwurfs war!, die Vereinbarkeit von Beruf und Familie als ein­
heitliches Lebensmuster ausgegeben wurde und die Berufs- und Erwerbsar­
beit ebenso verpflichtender Bestandteil der weiblichen Biographie war wie 
eine (frühe) Mutterschaft und Familiengründung (Seidenspinner 1994: 44), 
schienen ostdeutsche Frauen das erreicht zu haben, wovon westdeutsche nur 
träumen konnten. Sie standen weder perspektivisch noch faktisch vor der 
Alternative "Beruf oder Familie", wie es für ihre westdeutschen "Schwe­
stern" galt. Anders als westdeutsche Frauen sahen und sehen ostdeutsche 
Frauen Beruf und Familie weniger als sich ausschließende und widersprüch­
liche Lebensbereiche an - im Gegenteil: Sie verstehen aus ihrem Erfahrungs­
hintergrund heraus den westdeutschen "doppelten" Lebensentwurf nicht, se-

Aufgrund politischer Zielsetzungen und ökonomischer Erfordernisse wurden Frauen 
bereits in den 50er und 60er Jahren systematisch und dauerhaft ins Erwerbsleben in­
tegriert (Dölling 1993; Böckmann-Schewe/KulkelRöhrig 1995). 
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hen nur ein Leben und einen Entwurf: "Ich will doch nichts Besonderes, nur 
als ganzer Mensch leben", wie es eine ostdeutsche Frau (Schröter 1997: 33) 
formuliert. Beide Seiten, Beruf und Familie, existieren "nicht nebeneinander, 
sondern sind füreinander notwendig". (ebenda) Auch Jahre nach der Wende 
empfinden die ostdeutschen Frauen, wie zahlreiche Untersuchungen belegen, 
die Gleichzeitigkeit von Familie und Beruf und die "machbare Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie" (KaufmanniSchröterlUllrich 1997) als selbstver­
ständlich. Bisherige Untersuchungen (Bertram 1995, DannenbeckIRosendor­
fer/Keiser 1995, Jugendwerk der deutschen Shell 1992, Nauck 1993, Meyer/ 
Schulze 1992, Seidenspinner u.a. 1996) belegen eindrucksvoll die normative 
Gültigkeit dieses kollektiven Lebensentwurfs im Osten Deutschlands. 

Die zahlreichen Studien und Forschungsergebnisse stellen einerseits 
übereinstimmend fest, daß ostdeutsche Frauen einen einheitlichen Lebensent­
wurf haben und hatten, der durch alle Schichten und Gruppen Gültigkeit be­
sitzt. Es gibt aber andererseits deutliche Hinweise darauf, daß dem doch nicht 
so ist und auch zu DDR-Zeiten nicht so war. Die offizielle Version blendete 
wichtige Aspekte des tatsächlich gelebten Frauenlebens aus, das vielfältiger 
war, als es auch heute, fast zehn Jahre nach der Vereinigung, gesehen wird, 
und das wie im Westen durch geschlechtsspezifische Ungleichheiten struktu­
riert wurde. Die Widersprüchlichkeit weiblicher Lebenszusammenhänge 
wurde nicht thematisiert, war aber doch vorhanden. Auch in der DDR waren 
es die Frauen, die für familiäre Aufgaben zuständig waren. Nickel (1992) 
spricht in diesem Zusammenhang von "patriarchaler Gleichberechtigung": 
"Die traditionelle Forschung über Frauen war parteilich im Sinne der herr­
schenden Ideologie und Apparate, nicht aber für Frauen ( ... ). Sie hatte Legi­
timationsleistungen zu erbringen und demzufolge Anteil an den Mythenbil­
dungen vom erfolgreichen Voranschreiten der Gleichberechtigung in der 
DDR wie auch an den Tabuisierungen der realen Lebensverhältnisse von 
Frauen." (Nickel 1990) 

Interessant ist in diesem Zusammenhang eine Analyse literarischer Wer­
ke von Autorinnen aus der DDR, die in den 70er und 80er Jahren erschienen 
sind (Kaufmann/SchröterlUllrich 1997). In diesen literarischen Zeugnissen 
von Frauenleben wird nicht die große, staatlich vorgegebene Linie bestätigt, 
sondern es finden sich viele Aussagen über die verschiedenen Optionen, Wi­
dersprüche und Konflikte in den Lebenszusammenhängen ostdeutscher Frau­
en. Die literarischen Frauengestalten vermitteln ein breites soziales Spektrum 
und eine Vielfalt und Lebendigkeit, die nichts mit der propagierten Einheit­
lichkeit des DDR-Frauenbilds zu tun haben. Viele Frauen in der DDR such­
ten aktiv nach Möglichkeiten, ihre Kreativität zu entfalten, sich selbst zu 
verwirklichen oder auszusteigen, und sie entwickelten individuelle Lebens­
strategien. 

Für die Analyse der Lebenszusammenhänge junger Frauen in Ost­
deutschland bedeutet dies, daß sensibel auf ihre Vorstellungen und Lebens­
entwürfe eingegangen werden muß, ohne dabei ideologische Normierungen 
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nachzubilden. Es stellt sich weiter die Frage, inwieweit die Lebensentwürfe 
ostdeutscher Frauen mit denjenigen westdeutscher Frauen überhaupt ver­
gleichbar sind oder ob nicht die historischen und strukturellen Unterschiede 
einen direkten Vergleich ausschließen. 

Fazit 

Bei der Analyse weiblicher Lebenszusammenhänge ist nicht nur auf Struk­
turmomente einzugehen, die die Lebenssituation aller jungen Frauen charak­
terisieren, sondern das zum Thema zu machen, was junge Frauen unterschei­
det, also die Vielfalt weiblicher Lebensverhältnisse. Dies gilt für Frauen in 
Ost- und Westdeutschland gleichermaßen. Bei den westdeutschen jungen 
Frauen deutet sich eine Ausdifferenzierung an, der systematisch nachzugehen 
ist und die nicht nur Ausdruck von differenten Lebenssituationen ist, sondern 
auf unterschiedliche Lebensentwürfe zurückzuführen sein könnte (vgl. Geiß­
ler/Oechsle 1996). Auch bei den ostdeutschen Frauen zeichnet sich ab, daß 
entgegen der weitverbreiteten Annahme eines einheitlich auf Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie bezogenen Lebensmusters durchaus sehr unterschied­
liche Lebensvorstellungen bestehen. So werden Veränderungen in weiblichen 
Lebensformen und Lebensentwürfen im Zusammenhang mit den gesamtge­
sellschaftlichen Wandlungsprozessen in der Forschung zwar durchaus zur 
Kenntnis genommen, konzeptionelle Konsequenzen für die theoretische Fas­
sung weiblicher Lebensentwürfe wurden daraus jedoch noch nicht gezogen. 
Begrenzt, so läßt sich fragen, der ausschließliche Blick auf Beruf und Familie 
als "Korsett" die Analyse von Lebensentwürfen und Lebensgestaltungsmu­
stern von Frauen? Die Interpretationen hinsichtlich der faktischen Folgen der 
doppelten Vergesellschaftung von Frauen lassen wenig Raum für Lebens­
entwürfe, die weder über den Arbeitsmarkt noch über Familienaufgaben 
vermittelt sind, und für eine Sichtweise, die die Differenzen zwischen Frauen 
thematisiert. 

1.2 Gesellschaftliche Leitbilder, kollektive und individuelle 
Lebensentwürfe 

Der Begriff des Lebensentwurfs bezieht sich häufig auf unterschiedliche 
Ebenen: Teils geht es um geschellschaftliche Entwürfe und Leitbilder, teils 
um Vorstellungen und Lebensgestaltungselemente von Individuen, teils wer­
den verschiedene Ebenen einbezogen. Zur Konkretisierung und Präzisierung 
wollen wir im folgenden eine Abgrenzung zwischen kollektiven Lebensent­
würfen, Leitbildern und individuellen Lebensentwürfen vornehmen. 
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Kollektive Lebensentwürfe und gesellschaftliche Leitbilder 

Kollektive Lebensentwürfe wie der doppelte Lebensentwurf offerieren jun­
gen Frauen Modelle für eigene individuelle Entwürfe, die vertraut und zu­
gleich lebbar erscheinen. Ihre zentrale Funktion ist es, Rollenmodelle für die 
Gestaltung der eigenen Zukunft anzubieten. Kollektive Lebensentwürfe 
transportieren gesellschaftlich legitimierte Rollenmodelle, die orientiert sind 
an Leitbildern. 

Leitbilder sind normative Vorstellungen über eine gesellschaftlich aner­
kannte, wünschenswerte Lebensgestaltung, sie bieten Vorgaben statt Optionen. 
Leitbilder vermitteln nicht das, was sein könnte, sondern das, was sein soll .2 
Leitbilder beziehen sich immer auf bestimmte Teilbereiche des Lebens und im­
plizieren Bilder wie das einer "richtigen Frau" oder einer "guten Mutter". 
Oechsle (1998) beschreibt am Beispiel "Gute Mutter - selbständige Frau" und 
"Verständnisorientierte Partnerschaft und (romantische) Liebe" die Wider­
sprüchlichkeit der Leitbilder, mit denen die jungen Frauen bei der Planung der 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie und bei der Gestaltung ihrer Partnerschaft 
konfrontiert sind. Sie spiegeln den Prozeß gesellschaftlicher Vorstellungen wie 
den Wandel des weiblichen Lebenszusammenhangs wider. l 

Das Geschlechterverhältnis mit seiner impliziten Geschlechterhierarchie 
ist kollektiven Lebensentwürfen inhärent. Während Leitbilder eindeutige 
Wertungen beinhalten, werden in kollektiven Lebensentwürfen Widersprü­
che offensichtlich. Jungen Frauen werden kollektive Lebensentwürfe offe­
riert, die Familie und Kind(er) ins Zentrum des Lebensentwurfs rücken, aber 
gleichzeitig eine Berufstätigkeit der Frau annehmen, während junge Männer 
einen weitaus weniger widersprüchlichen Entwurf als kontinuierlich berufs­
tätiger Familienvater vorfinden. Als Folge und Konsequenz der Bildungsof­
fensive in den 60er und 70er Jahren wird jungen Frauen eine qualifizierte be­
rufliche Ausbildung nicht nur zugestanden, sie wird von ihnen erwartet. Die 
normative Vorgabe eines qualifizierenden Ausbildungsabschlusses steht zu 
der Erwartung des zumindest partiellen Verzichts der Ausübung einer Be­
rufstätigkeit im Falle einer Mutterschaft jedoch im Widerspruch. Mit einer 
Berufsausbildung investieren die jungen Frauen in eine Absicherung, die sich 
im Falle von Trennung und Freisetzung aus der Versorgung durch die Ehe 
ergibt (vgl. Beck 1986). Die Berufsausbildung von Frauen entspricht somit 
einer schlecht kalkulierbaren "Lebensversicherung"; umfangreiche Investi­
tionen, die sich im "Schadensfall" vielleicht auszahlen. Der "Schadensfall" 

2 Der Begriff des Leitbildes war vor allem in der Soziologie der 50er Jahre gebräuch­
lich und bezeichnet "Komplexe normativer Vorstellungen über die erstrebenswerte 
Gestaltung der Gesellschaft oder eines ihrer Teilbereiche ( ... )" (vgl. Klima 1988). In 
jüngster Zeit wird der Diskussion um Leitbilder wieder mehr Beachtung geschenkt. 
Beispiel hierfür sind die Diskurse der Umwelt- und Techniksoziologie. 

3 Die Veränderung der Leitbilder für Frauen untersuchte Feldmann-Neuberg (1991) 
anhand der Zeitschrift "Brigitte". 
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tritt ein, wenn eine Frau entweder keinen Partner findet, eine Trennung vom 
Partner erfolgt oder der Familienernährer aus anderen Gründen ausfällt. In 
allen Fällen fällt auf, daß die Rolle der Frau passiv gezeichnet wird: Sie wird 
nicht gewollt, sie wird freigesetzt, sie kann nicht versorgt werden. Implizit 
wird an die Frauen zusätzlich immer die Erwartung gestellt, Teil eines Paares 
zu sein. Die Paarbeziehung gilt unumstößlich als die Lebensform, option al 
mit oder ohne Trauschein; einer langen, glücklichen Beziehung wird ein ho­
her Stellenwert beigemessen4

, dem Vorrang vor Geld und materiellen Gütern 
zu geben sind. Die Normalität beruflicher Qualifikation der Frauen generiert 
damit kein explizites Leitbild, das den Beruf ins Zentrum des Lebensentwurfs 
stellt. Dies steht im Gegensatz dazu, daß der Beruf zu einem selbstverständli­
chen Bestandteil des kollektiven weiblichen Lebensentwurfs (geworden) ist 
(vgl. Born u. a 1996). 

Kollektive Lebensentwürfe bieten unterschiedliche Modelle an, die wider­
sprüchlichen Anforderungen zu leben, einige von ihnen sind gesellschaftlich 
anerkannt und mit Leitbildern verknüpft, andere nicht. Im Angebot der aner­
kannten kollektiven weiblichen Lebensentwürfe sind das sogenannte Drei­
Phasen-Modell und Varianten des Vereinbarkeitsmodell im Sinne einer Dop­
pe/orientierung vorherrschend. Junge Frauen können sich dafür entscheiden, 
Familie und Beruf zu verbinden oder diese Lebensbereiche phasenspezifisch 
nacheinander zu leben (Wingen 1993; Kaufmann 1996). Beide Modelle rekur­
rieren auf die Strukturgeber Familie und Beruf; unterschiedlich stellt sich nur 
die zeitliche Einordnung dieser Lebensbereiche dar. Kollektive Entwürfe sagen 
viel über die Wünsche der jungen Frauen und ihre tatsächlichen Lebensmuster, 
aber auch über gesellschaftliche Normvorstellungen aus. Wünsche sind zum 
Beispiel, ein Leben nicht völlig abhängig von einem Partner zu bestreiten, Kin­
der zu haben, aber auch die erreichte Ausbildung nutzen zu können. Gesell­
schaftliche Normen definieren etwa, daß die Zuständigkeit für die Kinder der 
Mutter obliegt; daß ein Beruf und eine Ausbildung auch für Frauen wichtig 
sind und sie beides verbinden sollen - vorausgesetzt ihre Aufgaben als Mutter 
leiden nicht darunter. Gleichermaßen aber bildet sich eine neue Norm heraus, 
die Frau soll - spätestens wenn das Kind Kindergarten oder Schule besucht -
ihren Teil zum Lebensunterhalt der Familie beitragen. 

Das Drei-Phasen-Modell sieht vor, daß die Frau ihre Berufsausübung 
während der Familienphase zurückstellt und erst zu einem späteren Zeitpunkt 
wieder aufgreift, es zielt auf das Nacheinander von Beruf und Familie ab. Es 
vermittelt den jungen Frauen, daß ihr Schwerpunkt in der Familie liegt, d.h. 
in einer Partnerschaft mit einem oder mehreren Kindern5

, und daß der Beruf 

4 Dies zeigen regelmäßig Untersuchungen mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
(beispielsweise Jugendwerk der Deutschen Shell 1997) 

5 Diese Definition von Familie wird nach wie vor verwendet. Es gibt zahlreiche, empi­
risch auffindbare Formen von Familie, die in Leitbildern nicht in Erscheinung treten 
(BienIMarbach 1991 ; Bertram 1992); der Diskurs über Familie und Familienformen 
ist jedoch lang (z.B. Lüscher (995) 
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für sie von zweitrangiger Bedeutung ist, sie ihn aber - sofern die Kinder grö­
ßer sind - wieder aufgreifen sollen. Dieses Modell dürfte besonders der Müt­
tergeneration der jungen Frauen in den alten Bundesländern vertraut sein. 

Weniger schematisch wirkt der "doppelte Lebensentwurf', der sich 
scheinbar bei jungen Frauen durchgesetzt hat. Im Vereinbarkeitsmodell, das 
der doppelte Lebensentwurf aufgreift, können Familie und Beruf miteinander 
in Einklang gebracht werden, mit einer großen Offenheit in der Variation von 
Familie und beruflicher Tätigkeit. Im Modell des doppelten Lebensentwurfs 
wird die Gleichwertigkeit der beiden Strukturgeber Familie und Beruf ange­
priesen; formuliert wird jedoch die Abstimmung des Berufs mit der Familie. 
Der doppelte Lebensentwurf vermittelt jungen Frauen, daß die zentralen Be­
standteile eines weiblichen Lebensentwurfs ineinander passen. Auskunft über 
die bereits in der Anlage widersprüchliche und in der konkreten Ausführung 
begrenzte Kompatibilität gibt er nicht.6 

Beide Modelle, das Dreiphasen-Modell und der doppelte Lebensentwurf, 
betonen die Relevanz einer Familiengründung und die Lebensform einer Fa­
milie als Norm, erst um diese Kernaufgabe herum formiert sich die Berufstä­
tigkeit. In Übereinstimmung damit sind auch familienpolitische Einlassungen 
zu sehen, die weniger auf eine gleiche Beteiligung von Müttern auf dem Ar­
beitsmarkt zielen, sondern Möglichkeiten aufzeigen, wie Frauen "ihren" Fa­
milienaufgaben nachkommen können (Kaufmann 1993). Der Strukturgeber 
Beruf, der im doppelten Lebensentwurfwie auch im Drei-Phasen-Modell den 
Strukturgeber Familie komplettiert, ist auf der Ebene der Leitbilder nur se­
kundär. Die Diskrepanzen kollektiver Lebensentwürfe und ihre Reduzierung 
der Frauen auf die Rolle der "Mutter mit Job" mit einer gleichzeitigen Beto­
nung der starken Relevanz der Berufsrolle der Frau senden widersprüchliche 
Signale aus. Beruf und Familie sind zwar Bausteine im kollektiven weibli­
chen Lebensentwurf - aber niemals gleichwertig. Die jungen Frauen müssen 
die kollektiven Vorstellungen je individuell lösen im Spannungsfeld zwi­
schen traditionellen und neuen Anforderungen. 

Im Gegensatz zur westdeutschen Gesellschaft haben junge Frauen im 
Osten die Berufstätigkeit als wesentlichen und zentralen Baustein kollektiver 
Lebensentwürfe erfahren. Wenngleich die Berufstätigkeit unter dem Deck­
mantel der Gleichberechtigung forciert wurde, lagen Kinder und Familie je­
doch weiterhin "ganz natürlich" im Zuständigkeitsbereich der Frau (Trappe 
1995; Böckmann-Schewe/Kulke/Röhrig 1995). Ein doppelter Lebensentwurf 
wurde damit nicht zur Option, sondern zur Norm und war der kollektive Le­
bensentwurf in Ostdeutschland. In der DDR strebte eine Vielzahl von Frauen 
Teilzeitarbeit an, um diese Norm zu unterlaufen und einer Überforderung durch 
das Erwerbsleben zu Lasten der Familie zu entgehen (vgl. GysilMeyer 1993). 
Mit der Wende wurden die bis dahin gültigen Normen in Frage gestellt, wenn 

6 Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt Oechsle (1998), wenn sie davon spricht, daß 
das Leitbild nicht gesellschaftlich institutionalisiert ist. 
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nicht außer Kraft gesetzt, und westliche Leitbilder und kollektive Lebensent­
würfe gewannen für die ostdeutschen Frauen an Bedeutung. Dennoch blieben 
einige "Selbstverständlichkeiten" (vgl. Dölling 1998) gültig: die ganztätige, 
qualifizierte Erwerbstätigkeit, die Vereinbarkeit von Beruf und Familie, das 
Leben in der "Wir-Gemeinschaft" und eine tendenziell gleichberechtigte Part­
nerschaft.7 Trotz dieser "Selbstverändlichkeiten" führten die neuen politischen 
Rahmenbedingungen teilweise dazu, daß gewohnte Muster nicht aufrechter­
halten werden konnten, da ihnen die staatliche Unterstützung entzogen wurde. 
Damit mußten sich auch ostdeutsche Frauen verstärkt mit Widersprüchen in 
den gesellschaftlich anerkannten kollektiven Lebensentwürfen auseinanderset­
zen, die vor allem bei der Umsetzung offensichtlich werden. 

Neben diesen durch gesellschaftliche Leitbilder gestützten Modellen gibt 
es eine Reihe anderer kollektiver weibliche Lebensentwürfe. Beispiele dafür 
sind Bilder wie das der "Karrierefrau" oder der "alten Jungfer", beide negativ 
belegt.R Im Gegensatz zu Entwürfen mit Leitbildfunktion finden diese Le­
bensweisen keinen gesellschaftlichen Konsens. Gleichwohl sind sie von Re­
levanz in der Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Normvorstellungen. 
Frauen, die diese Muster leben, distanzieren sich in ihrem individuellen Le­
bensentwurf von tradierten und legitimierten Leitbildern. 

Individuelle Lebensentwürfe 

Individuelle Lebensentwürfe sind das Ergebnis der Wechselwirkung zwi­
schen gesellschaftlichen Strukturen und subjektiven Erlebnis- und Verarbei­
tungsformen. Die gesellschaftlichen und sozialen Rahmenbedingungen sind 
als Gelegenheitsstrukturen zu verstehen, die die Realisierung bestimmter Le­
bensentwürfe erleichtern oder erschweren. Interessen, Wertpräferenzen und 
persönliche Ressourcen sind Ergebnisse geschlechtsspezifischer Sozialisati­
onsprozesse in Familie, Freizeit, Schule und Berufswelt (Astin 1980). Indivi­
duelle Lebensentwürfe sind handlungsleitende Vorstellungen über die eigene 
Lebensweise und entstehen in der Auseinandersetzung mit kollektive Lebens­
entwürfen, vorgefundenen Gelegenheitsstrukturen und biographischen Erfah­
rungen. Individuelle Lebensentwürfe lassen sich also als Ausformung der ei­
genen Vorstellungen der jungen Frauen über ihr künftiges Leben unter Ein­
schätzung ihrer sozialen, regionalen und strukturellen Ressourcen beschrei­
ben. Im Zuge der Entwicklung eines individuellen Lebensentwurfstandards 
wird die eigene Biographie unter der Berücksichtigung gesellschaftlicher 
Wertvorstellungen im Kontext der Geschlechterverhältnisse weiter gedacht. 

7 Die Ergebnisse von Dölling sind Ergebnis einer Textanalyse aus Tagebüchern von 
Frauen aus den Jahren 1990 und 1994. 

8 Eine historische Auseinandersetzung mit diesem Rollenmodell findet sich bei Baum­
garten (1997) 
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Dieser Prozeß ist langwierig, offen und bleibt in der Regel unabgeschlossen. 
Die Entwicklung eines Lebensentwurfs konkretisiert sich in Zielvorstellun­
gen für die eigene Biographie. Das bedeutet, daß individuelle Lebensentwür­
fe in der Auseinandersetzung und als Folge von Erfahrungen entstehen und 
sich durch neue Erfahrungen und Einflußfaktoren verändern können. 

Kollektive Lebensentwürfe bieten Anhaltspunkte dafür, wie ein indivi­
dueller Lebensentwurf aussehen könnte. Stimmen die eigenen Vorstellungen 
und Erfahrungen mit den positiv konnotierten Modellen überein und werden 
als realisierbar eingeschätzt, so ist eine Übersetzung in einen individuellen 
Lebensentwurf weitgehend komplikationslos möglich. Zeigen sich diese kol­
lektiven Lebensentwürfe als individuell bedeutsam, aber unter den gegebe­
nen objektiven Rahmenbedingungen nicht zu realisieren, kann eine Modifi­
zierung kollektiver Entwürfe erfolgen und eine Umsetzung in den eigenen 
Lebensentwurf ermöglichen. Schwieriger ist die Übernahme kollektiver Le­
bensentwürfe in individuelle Lebensentwürfe, wenn die jungen Frauen ande­
re Rollenmodelle favorisieren, die weniger gesellschaftliche Zustimmung er­
fahren. Die Frauen haben dann Vorstellungen darüber, wie sie leben möch­
ten, wissen aber gleichzeitig, daß ihrem Lebensentwurf die gesellschaftliche 
Anerkennung verweigert wird. Dieses Dilemma erfordert von ihnen, sich von 
den normativen Vorgaben der Leitbilder zu distanzieren und gleichzeitig mit 
den negativen Zuschreibungen des erwünschten Lebensentwurfs um zu ge­
hen. Diese Grenzziehung erreichen sie durch Transformation, indem sie z.B. 
im Sinne der Prozesse kognitiver Dissonanz (Festinger 1965) negative Zu­
schreibungen ausblenden oder eine Umdeutung und Anpassung dieser Zu­
schreibungen vornehmen.9 Das Bild der "alten Jungfer" wird beispielsweise 
transformiert in das Bild der freien und selbstbewußten Single-Frau. Junge 
Frauen greifen bei der Konstruktion ihres eigenen individuellen Lebensent­
wurfs einzelne Versatzstücke auf, ohne die Rollenmodelle in ihrer Gesamt­
heit zu übernehmen. 

Der Prozeß der Auseinandersetzung in Form einer Übernahme, Modifi­
kation oder Transformation kollektiver Lebensentwürfe zur Formulierung ei­
nes eigenen individuellen Lebensentwurfs kann nicht von gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen isoliert werden (vgl. Pfeil 1999). Jeder Entscheidungs­
prozeß basiert auf biographisch wirksamen Ereignissen und bezieht sich auf 
das gesellschaftliche System, über das den Frauen das Geschlechterverhältnis 
vermittelt wird. Strukturelle Einflußfaktoren sowie individuelle Ressourcen 
werden eingeschätzt und im Hinblick auf die Realisierbarkeit bestimmter 
Entwürfe bewertet. Der individuelle Lebensentwurf ist somit das Produkt der 
Auseinandersetzung der jungen Frauen mit gesellschaftlichen Leitbildern, 

9 Ergänzend ist anzumerken, daß Prozesse der Übersetzung, Modijizierung oder 
Transformation keineswegs bewußt sind und nicht allein nach rationalen Kriterien 
erfolgen. 
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kollektiven Lebensentwürfen und individuellen Realisierungschancen für 
biographische Ziele. 

1.3 Umsetzung individueller Lebensentwürfe 

Individuelle Lebensentwürfe umfassen Vorstellungen über Beruf, Privatle­
ben, Partnerschaft, Familie sowie die Gewichtung dieser Vorstellungen, die 
auch ineinandergreifen, sich überschneiden, harmonisch zusammenspielen 
oder sich widersprechen und sich immer wieder verändern können. Die ver­
schiedenen Lebensbereiche müssen im Entwurf (noch) nicht zusammenpas­
sen, in einzelnen Lebensphasen können verschiedene und unterschiedlich 
konkretisierte Schwerpunkte gesetzt und Prioritäten verändert werden. Im 
Zuge der Umsetzung des Entwurfs in einem Bereich verändern sich auch die 
Vorstellungen in anderen Bereichen: Sie werden konkretisiert, aufgeschoben 
oder auch verworfen. Dabei finden Prozesse des Abwägens (vgl. Gollwitzer 
1987) statt, bei denen sich die jungen Frauen überlegen, welche Möglichkei­
ten der Umsetzung ihrer Vorstellungen sich in ihrem regionalen und sozialen 
Umfeld bieten und welche Optionen sie nutzen können. Sie wägen bei­
spielsweise ab, inwieweit sie ihre Vorstellungen von Familienleben mit dem 
Beruf vereinbaren und zusammen mit ihrem Partner realisieren können und 
welche Kompromisse sie dabei einzugehen bereit sind. Die jungen Frauen 
überprüfen ihre Wünsche, Visionen und Träume an der Realität, in Ausein­
andersetzung mit ihrem sozialen und institutionellen Umfeld sowie mit nor­
mativen Vorgaben; ihr Lebensentwurf gewinnt in diesem Prozeß des Abwä­
gens an Konturen. Die Bewältigung der oft widersprüchlichen Anforderun­
gen ihres Alltags setzt Kompetenzen im Hinblick auf Orientierung und Pla­
nung sowie auf die Durchsetzung ihrer Ziele voraus. 

Ob junge Frauen ihre Lebensentwürfe realisieren können, hängt also da­
von ab, ob sie günstige Gelegenheitsstrukturen in ihrer unmittelbaren Umge­
bung vorfinden und über ausreichende soziale Ressourcen verfügen. Gele­
genheitsstrukturen sind gesellschaftliche und soziale Rahmenbedingungen, 
die die Chancen und Gelegenheiten der jungen Frauen, eigene Vorstellungen 
und Ziele zu verwirklichen. Gelegenheitsstrukturen erweitern ihre Hand­
lungsspielräume oder schränken sie ein. Sie beziehen sich auf materielle und 
gesellschaftliche Strukturen und auf soziale Kontexte im Umfeld der jungen 
Frauen. Je nach Kontext wirken sie als Ressourcen oder Barrieren, ermögli­
chen oder verhindern ein bestimmtes Lebensmuster ebenso wie die Umset­
zung von Lebensentwürfen. Strukturelle Bedingungen sowie die Erfahrungen 
in einer bestimmten Region geben den Rahmen für unterschiedliche Entfal­
tungs- und Handlungsmöglichkeiten vor. Gelegenheitsstrukturen können im 
regionalen Umfeld zu finden sein und sich beispielsweise auf Qualifizie­
rungsangebote oder Kinderbetreuungsmöglichkeiten beziehen, können aber 
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auch im unmittelbaren Umfeld als materielle Ressourcen, beratende oder 
emotionale Unterstützung durch nahestehende Personen gegeben sein. 

Die Realisierung von Lebensentwürfen bedarf gesellschaftlicher Infra­
strukturen, die bestimmte Lebensmuster unterstützen. Eine gute Bildung und 
Ausbildung, beruflicher Aufstieg und persönliche Weiterentwicklung im Be­
ruf setzen Schulen und Ausbildungsstätten, ausbildungsadäquate Arbeitsplät­
ze auf einem für Frauen und Männer gleichsam offenen Arbeitsmarkt sowie 
Aufstiegs- und Weiterqualifizierungsmöglichkeiten voraus. Darüberhinaus 
begünstigen ausreichende Nahverkehrsinfrastrukturen und Medienangebote, 
die Informationen über bildungs- und berufsbezogene Angebote zugänglich 
machen, die Umsetzung der genannten Ziele. Individuen müssen die Zugän­
ge zu diesen Informationen und die Verfahren zur Realisierung von Bil­
dungs- und Berufszielen nicht nur kennen, sondern auch aktiv damit umge­
hen. Die Nutzung von Gelegenheitsstrukturen erfordert also spezifische 
Kompetenzen, Angebote aktiv aufzugreifen. Diese Kompetenzen werden im 
Verlauf des Sozialisationsprozesses erworben und sind beeinflußt durch fa­
miliale Strukturen, Milieus und Bildungsprozesse. 

BertramlHennig (1996: 234) betonen, daß die "Chancen und Glücks­
möglichkeiten" d.h. die Bildungs- und Besitzchancen sowie die Marktmög­
lichkeiten von Menschen sehr stark vom regionalen Kontext abhängig sind. 
Lange galt beispielsweise das "katholische Arbeitermädchen vom Lande" als 
Sinnbild multipler Benachteiligungen. Durch politisch induzierte Verände­
rungen im Bildungsangebot sowie durch neuere Bevölkerungs- und Arbeits­
marktentwicklungen wurde es in jüngerer Zeit vom "ausländischen Mädchen 
in einem Ballungsgebiet" abgelöst (Raab u.a. 1996). Regional unterschiedli­
che Strukturen, geographische Lagen und unterschiedliche kulturelle Tradi­
tionen und Erfahrungen eröffnen unterschiedliche Entwicklungsperspektiven 
für Individuen und spiegeln sich in einer Vielzahl sozialer Indikatoren wieder 
(vgl. Bertram u.a. 1993; Bauereiß u.a. 1997). Dies gilt gleichermaßen für die 
alten wie für die neuen Bundesländer (Bertram 1996). Inwieweit sich dies auf 
die tatsächliche Lebensführung vor allem von Frauen auswirkt, ist eine offe­
ne Frage in der Forschungslandschaft. 

Die subjektive Bewertung der Gelegenheitsstrukturen für die Einschät­
zung der eigenen Chancen ist für die Herausbildung von Erwartungen und 
somit auch für die Lebensentwürfe von hoher Bedeutung. Gelegenheiten zur 
Umsetzung von Zielen können aktiv gesucht und herbeigeführt werden. Jun­
ge Frauen suchen z.B. nach Informationen über Weiterqualifizierungsmög­
lichkeiten, bitten nahestehende Personen um Rat und Unterstützung oder su­
chen das Gespräch mit ihrem Partner, um mit ihm die Realisierung gemein­
samer Pläne auszuhandeln. Mit der konkreten Umsetzung ihrer Ziele schaf­
fen die jungen Frauen Tatsachen, die wichtige Weichenstellungen für ihr Le­
ben bedeuten und ihre Vorstellungen in anderen Lebensbereichen tangieren. 

Neben diesen regionalen Aspekten sind allgemeine Strukturen und Pro­
zesse z.B. auf dem Arbeitsmarkt von Bedeutung, die jungen Frauen die Rea-
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lisierung ihrer Vorstellungen erleichtern oder erschweren. Für die Realisie­
rung des doppelten Lebensentwurfes wirken Kinderbetreuungsangebote und 
Arbeitszeitmodelle, Teilzeitregelungen und Wiedereinstiegsmöglichkeiten ei­
nerseits unterstützend. Gleichzeitig ermöglichen sie nur ganz bestimmte Ver­
einbarkeitsmuster, z.B. Teilzeitarbeit bei zeitlich eingeschränkten Kinder­
betreuungszeiten und sind damit ein Grund für die für Frauen typischen, dis­
kontinuierlichen Berufsbiographien. 

Gesellschaftliche Strukturen, beeinflußt und gestaltet durch politische 
Entscheidungen vor dem Hintergrund bestimmter Gesellschaftsbilder und 
kollektiver Entwürfe, unterstützen also die Realisierung ganz bestimmter Le­
bensentwürfe zum Teil in engen Grenzen. Sie verfestigen damit auch Muster 
im Verhältnis der Geschlechter: wollen junge Frauen andere Muster leben, so 
müssen sie diese Grenzen überschreiten und Barrieren überwinden oder auf 
die Realisierung ihrer Vorstellungen verzichten. Gelegenheitsstrukturen er­
möglichen auf der einen Seite kollektiv Gewolltes, mit der Überschreitung 
der damit gesetzten Grenzen werden auf der anderen Seite junge Frauen 
selbst zu Promotorinnen gesellschaftlicher Wandlungsprozesse. 





Kapitel 2 
Empirisches Vorgehen 

Petra Strehmel 

2.1 Design und Methode 

Welche Vorstellungen haben junge Frauen von ihrem Leben, was ist ihnen 
wichtig und wie setzen sie ihre Vorstellungen um in einer Lebensphase, in 
der wichtige Entscheidungen und Statusübergänge anstehen und die Weichen 
für die Lebensbereiche Beruf und Familie gestellt werden? Welche Rolle 
spielen dabei ihre Partner? Welche Bedeutung haben Gelegenheitsstrukturen 
für die individuellen Lebensentwürfe der jungen Frauen in Ost und West 
bzw. in der Großstadt, Kleinstadt oder auf dem Land? Wie verändern sich 
ihre Lebensentwürfe und welche Schwierigkeiten müssen junge Frauen bei der 
Umsetzung ihrer Vorstellungen bewältigen? Dies waren die zentralen Themen 
und Fragestellungen der Untersuchung, die es methodisch umzusetzen galt. 

Der thematische Fokus auf individuelle Lebensentwürfe bedeutete, den zu­
kunftsbezogenen Vorstellungen, Motiven und Ideen der jungen Frauen nachzu­
spüren, also dem, was ihnen wichtig ist für ihr Leben. Das Interesse an den per­
sönlich bedeutsamen Zielen der jungen Frauen legte eine qualitative Vorge­
hensweise nahe. Die Frage nach den Prozessen der individuellen Zielsetzung 
und der Umsetzung von Vorstellungen machte ein Längsschnittdesign erforder­
lich: Aus den Annahmen, daß die Realisierbarkeit von Lebensentwürfen abhän­
gig ist von den Gelegenheitsstrukturen, die junge Frauen in ihrer Region vorfin­
den, und daß die Realisierung ihrer Pläne mit dem Partner abgestimmt werden 
muß, ergaben sich ein regionaler Ansatz und die Zusatzbefragung der Partner. 

Die methodische Anlage der qualitativen Untersuchung ist durch folgen-
de Merkmale gekennzeichnet: 

Längsschnittdesign: Die jungen Frauen wurden ab September 1991 zu 
vier Erhebungspunkten (ca. alle eineinhalb Jahre) über sieben Jahre hin­
weg befragt. 
Qualitative, leitJadengestützte Interviews: Prioritäten, Vorstellungen, 
Ziele und Pläne sowie Umsetzungsschritte in den Bereichen Beruf, Part­
nerschaft und Familie wurden leitfadengestützt nachgefragt. Das qualita­
tive Vorgehen gab den Befragten Raum für Eigenthematisierungen. 
Stichprobe: Es wurden 125 junge Frauen der Geburtsjahrgänge 1963-
1972 befragt, die Stichprobe war nach Bildungsabschlüssen stratifiziert. 
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Ein weiteres Auswahlkriterium war, daß die jungen Frauen zum ersten 
Erhebungszeitpunkt eine Berufsausbildung abgeschlossen und keine 
Kinder hatten. Zum ersten und dritten Erhebungszeitpunkt wurde zusätz­
lich ein Teil der Partner befragt, um deren Lebensentwürfe und Themen 
mit denen der jungen Frauen in Beziehung setzen zu können. 
Ost-West- Vergleich: Um die Bedeutung unterschiedlicher Sozialisations­
bedingungen und sozialstruktureller Merkmale in den alten und neuen 
Bundesländern herausarbeiten zu können, wurden junge Frauen und ihre 
Partner in Ost- und Westdeutschland befragt. 
Regionaler Ansatz: Innerhalb der ausgewählten Bundesländer in Ost­
und Westdeutschland wurde die Stichprobe nach kleinräumlichen Regio­
nen ausdifferenziert, d.h. es wurden junge Frauen jeweils in einer Groß­
stadt, einer Kleinstadt und einer ländlichen Region ausgewählt. Über die 
regionalen Gelegenheitsstrukturen in diesen Regionen wurden Informa­
tionen gesammelt und aufbereitet. 

Das methodische Vorgehen wird im folgenden gen au er erläutert. 

Längsschnittdesign 

Nur mit dem aufwendigen Design einer Längsschnittuntersuchung können 
valide Informationen zu jeweils aktuellen Situationen und Einschätzungen 
und deren zeitliche Verknüpfung erfaßt werden. Aus dem Vergleich dieser 
Momentaufnahmen können Prozesse Z.B. der Zielsetzung und Zielverfolgung 
erschlossen werden (Strehmel 1988). Das Längsschnittdesign ermöglicht es, 
Veränderungen in individuellen Lebenssituationen und Lebensplänen sowie 
Prozesse der Entstehung und Veränderung von Zukunftsvorstellungen, ihrer 
Konkretisierung und Umsetzung detailliert nachzuzeichnen. 

Die Anlage der Untersuchung mit insgesamt vier Erhebungswellen über 
einen Zeitraum von sieben Jahren ermöglicht es, unterschiedliche Phasen und 
Wendepunkte im privaten bzw. familialen Leben der jungen Frauen (z.B. fe­
ste Partnerschaft und Partnerwechsel, Lebensform, Kinder) im Zusammen­
hang mit ihrer berufsbezogenen Entwicklung (z.B. berufliche Tätigkeit, Ar­
beitsplatzwechsel, Berufsunterbrechung, Wiederaufnahme einer Erwerbstä­
tigkeit usw.) darzustellen und auf Formen der Auseinandersetzung der jun­
gen Frauen vor dem Hintergrund unterschiedlicher regionaler, sozialer und 
struktureller Bedingungen in der Phase des frühen Erwachsenenalters zu be­
ziehen. Nur die wiederholte Befragung der selben Personen über einen länge­
ren Zeitraum erlaubt die Analyse von Prozessen über einzelne Stadien und 
Übergänge hinweg. Retrospektive Schilderungen über Abläufe zwischen den 
Erhebungszeitpunkten ergänzen die Längsschnittdaten, die aktuell bei jedem 
Interview erhoben wurden. Sie stehen jedoch nicht im Zentrum der Analyse. 
Retrospektive Daten sind immer als aktuelle Rekonstruktion vergangener Er-
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fahrungen und nicht als quasi "objektive" Wiedergabe von Ereignissen und 
Erlebnisweisen zu interpretieren, ihre Aussagekraft ist somit begrenzt, sie 
können Längsschniudaten nicht ersetzen, aber sinnvoII ergänzen. 

Für die vergleichende Rekonstruktion von Prozessen ist die vollständige 
Information jeder befragten Person aus jeder ErhebungsweIIe unabdingbar. 
Durch eine sorgfaltige "Pflege" der befragten Gruppe über den Untersu­
chungszeitraum wurde versucht, den Stichprobenschwund so gering wie 
möglich zu halten. Die Interviews sollten einer natürlichen Gesprächssituati­
on nahekommen und waren meistens für die jungen Frauen selbst interessant 
und motivierten sie, weiter an der Untersuchung teilzunehmen. Die Inter­
views wurden bei den jungen Frauen zu Hause oder an einem von ihnen ge­
wählten Ort in der Nähe durchgeführt, was den jungen Frauen außer der Zeit, 
die sie für das Interview aufbrachten, keine großen Investitionen abverlangte. 
Zudem erhielten sie für jedes Interview ein Anerkennungshonorar. Weitere 
Maßnahmen der Panel pflege waren kleine Geschenke zu Weihnachten, Brie­
fe mit Informationen über den Fortgang der Untersuchung und über Publika­
tionen zu ersten Ergebnissen. 

Qualitative Interviews 

Es wurden halbstrukturierte, leitfadengestützte qualitative Interviews durch­
geführt (vgl. Leitfäden im Anhang). In den qualitativen Interviews wurden 
subjektive Sichtweisen der jungen Frauen (bzw. ihrer Partner, vgl. S. 37), ih­
re Erfahrungen, Vorstellungen und Ziele in Bezug auf Beruf, Partnerschaft 
und Familie sowie ihre Umgangsweisen mit Chancen und Barrieren in den 
jeweiligen Lebensbereichen einschließlich dabei bestehender Konflikte und 
Ambivalenzen exploriert. Um Informationen über diese Sichtweisen zu er­
halten, wurde ein offenes, qualitatives Vorgehen gewählt, das für Eigenthe­
matisierungen der Befragten Raum gab und flexibel darauf eingehen konnte. 
Die west- und ostdeutschen Wissenschaftlerinnen im Team führten die Inter­
views größtenteils selbst durch, insbesondere im Osten wurden zum Teil ei­
gens dafür geschulte Interviewerinnen eingesetzt. Die Forscherinnen konnten 
durch die Interviews die unterschiedlichen Lebensbedingungen und regiona­
len Strukturen konkret erfahren und dabei zusätzliches Kontextwissen (Strauss 
1991) für die Interpretation des qualitativen Materials gewinnen. 

Die Themen der Interviews waren durch Leitfäden vorgegeben, einzelne 
Frageformulierungen wurden jedoch aus dem Interviewverlauf heraus ent­
wickelt und Nachfragen individuell formuliert. Die LängsschniUinterviews 
begannen in der Regel mit einer offenen Frage nach der derzeitigen Lebens­
situation bzw. Veränderungen seit dem letzten Interview. Sie ermöglichten 
den jungen Frauen (und ihren Partnern, s.u.) einen großen Spielraum für ihre 
Selbstdarstellung, die Formulierung von Themen und Deutungsmustern und 
die Schilderung von Ereignissen und Erfahrungen gemäß ihrem subjektiven 
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Erleben. Die Interviews waren für die jungen Frauen eine Gelegenheit, über 
ihre Lebenssituation, ihre Wünsche und Pläne, Belastungen und Bewälti­
gungsversuche in einer Situation zu sprechen, die einer natürlichen Ge­
sprächssituation nahe kam und bei der sie eine aufmerksame Zuhörerin hat­
ten. Die Interviews wurden in einer Weise geführt, daß die jungen Frauen 
den Gesprächsablauf weitgehend selbst strukturieren und ihre Lebensvor­
stellungen und Lebensentwürfe, Prioritäten und Wertpräferenzen in ihrer je 
individuellen Bedeutung zum Ausdruck bringen und deutlich machen konn­
ten, was ihnen wichtig war. Mit dieser ,zurückhaltenden' Gesprächsführung 
seitens der Interviewerin war gewährleistet, daß den befragten Frauen ein 
Maximum an eigener Selbstthematisierung ermöglicht wurde. Dadurch konn­
ten im Verlauf der Längsschnittuntersuchung diejenigen Orientierungen und 
Themen vertieft herausgearbeitet werden, die für die jeweilige junge Frau 
subjektiv bedeutsam waren und die sich im Zeitverlauf als strukturierend und 
handlungsleitend erwiesen. 

Zu jedem Erhebungszeitpunkt wurden Fragen gestellt nach der aktuellen 
Situation, nach momentanen Prioritäten und akuten Problemen, nach Lebens­
entwürfen und Strategien in den Bereichen Beruf, Partnerschaft und Familie 
sowie nach Kinderwünschen und Vereinbarkeitsvorstellungen hinsichtlich 
Familie und Beruf. Hinzu kamen Themenschwerpunkte zu einzelnen Erhe­
bungszeitpunkten: In der ersten und zweiten Erhebungswelle waren dies Er­
fahrungen in der Herkunftsfamilie und die Beziehung zu den eigenen Eltern. 
In der zweiten Erhebungswelle ging es vertieft um allgemeine Vorstellungen 
und Werte der jungen Frauen und damit verbundene Hoffnungen und Be­
fürchtungen für ihre eigene Lebensplanung sowie um die Einschätzung von 
Autonomie und Bindung im weiblichen Lebenszusammenhang, z.B. mit Fra­
gen nach Bildern von einer "guten Mutter" und einer "selbständigen Frau". 
In der dritten Welle wurden die wahrgenommenen Ressourcen und bestehen­
den Barrieren hinsichtlich der Umsetzung der Lebensentwürfe besonders aus­
führlich erfragt. Zusätzlich wurden Fragen nach retrospektiven Einschätzun­
gen wichtiger Erfahrungen bei der Umsetzung von Zukunftsvorstellungen 
seit dem Beginn der Untersuchung gestellt. In der letzten Erhebungswelle 
standen Bilanzierungen im Mittelpunkt sowie Fragen nach den langfristigen, 
zukunftsorientierten Vorstellungen über das eigene Leben. 

Ereignisse zwischen den Erhebungszeitpunkten und subjektive Einschät­
zungen des persönlichen Entwicklungsverlaufs der jungen Frauen wurden re­
trospektiv erfragt. Durch die individuelle Vorbereitung der qualitativen 
Längsschnittinterviews konnten im Einzelfall spezifische Veränderungen in 
der Situation der jungen Frauen angesprochen und einzelne Themen vertieft 
werden. Die retrospektiv erhobenen Informationen und Einschätzungen zei­
gen, mit dem aktuell erhobenen Material aus den Längsschnittinterviews in 
Beziehung gesetzt, das Erleben im Zeitverlauf. Die zukunftsbezogenen Fra­
gen erlauben Rückschlüsse auf Stabilität und Veränderung individueller Le­
bensentwürfe über die Phase des frühen Erwachsenenalters hinaus. 
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Stichprobenkonstruktion 

Die Fragestellung der Untersuchung bedingte, daß nicht eine große reprä­
sentative Stichprobe mit standardisierten Instrumenten, sondern eine kleinere 
und überschaubare Stichprobe intensiv und mit qualitativen Verfahren be­
fragt werden sollte. Eine solche kleinere Stichprobe kann nach wenigen de­
mographischen Merkmalen stratifiziert und nach zusätzlichen theoretischen 
Merkmalen ausgewählt sein. Kriterium für die Auswahl der jungen Frauen 
war, daß sie zum ersten Erhebungszeitpunkt bereits eine Berufsausbildung 
abgeschlossen, noch kein Kind hatten, deutsch waren und in bestimmten aus­
gewählten Regionen wohnten (vgl. zu letzterem S. 34). Die Annahme war, daß 
sich junge Frauen mit diesen Merkmalen in einer Lebensphase befinden, in der 
weitreichende Entscheidungen im Hinblick auf den beruflichen Weg, Partner­
schaft, Familiengründung und Lebensform anstehen, in der sie sich mit kollek­
tiven Lebensentwürfen auseinandersetzen und individuelle Umsetzungsversu­
che und -schritte unternehmen. Die Stichprobe war stratifiziert nach den 
Schulabschlüssen der jungen Frauen (s.u.). Zusätzlich zu den jungen Frauen 
wurde ein Teil der Partner in der ersten und dritten Welle mitbefragt (s.u.) 

Bei der Interpretation der Daten ist diese spezifische Auswahl junger 
Frauen zu berücksichtigen. Junge Frauen, die keinen Schul- oder Berufsab­
schluß hatten oder früh ihr erstes Kind bekommen, waren nach diesen Krite­
rien aus der Stichprobe ausgeschlossen. 1O Die von uns befragten Frauen ver­
fügten durch ihre Ausbildung über vergleichsweise günstige Ausgangsbedin­
gungen und Handlungsspielräume für weitere Entscheidungen im Hinblick 
auf ihre Lebensgestaltung, sie repräsentieren aber den größten Teil der jun­
gen Frauen in dieser Altersgruppe. 

Ost-West-Vergleich 

Zwischen Ost- und Westdeutschland waren - kurz nach der Wiedervereinigung 
- erhebliche Unterschiede bezogen auf die Lebensentwürfe der jungen Frauen 
zu erwarten: Die jungen Frauen in Westdeutschland waren im Hinblick auf Er­
ziehung und Sozialisation, Bildung und Berufswahl unter ganz anderen Bedin­
gungen aufgewachsen als junge Frauen in Ostdeutschland. Der Umbruch in den 
neuen Bundesländern bedeutete für die jungen Frauen im Osten, daß Infra­
strukturen sich schnell wandelten und Chancen und Gelegenheitsstrukturen zu­
nächst nur schwer einzuschätzen waren. Lebensbedingungen und Chancen für 
die Realisierung von Lebensentwürfen unterscheiden sich zwischen den alten 
und neuen Bundesländern erheblich. Um untersuchen zu können, wie sich die 

10 Bis auf wenige Ausnahmen hatten die jungen Frauen eine Berufsausbildung abge­
schlossen, bevor sie erwerbstätig wurden. 
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unterschiedlichen Sozialisations- und Lebensbedingungen und die dramati­
schen gesellschaftlichen Veränderungen seit dem Mauerfall in den Lebensent­
würfen und Lebenswegen junger Frauen niederschlagen, war die Durchführung 
der Untersuchung in den alten und in den neuen Bundesländern notwendig. Ex­
emplarisch wurden dafür Bayern und Sachsen ausgewählt. 

Regionaler Ansatz 

Der potentiellen Bedeutung von Gelegenheitsstrukturen für die Umsetzung 
von Lebensentwürfen wurde durch einen regionalen Ansatz im Design Rech­
nung getragen. Regionale Arbeitsmarktstrukturen, Bildungs- und Qualifizie­
rungsmöglichkeiten sowie Kinderbetreuungsangebote können als Indikatoren 
für unterschiedliche Gelegenheitsstrukturen der jungen Frauen gelten. Bis auf 
wenige Ausnahmen hatten alle Frauen eine Berufsausbildung abgeschlossen, 
bevor sie erwerbstätig wurden. Neben diesen strukturellen Bedingungen ge­
hören zu einer regionalen Differenzierung auch qualitative Merkmale: so z.B. 
das mehr oder weniger starke Gefühl des Verwurzeltseins in einer bestimm­
ten Region, ein sich Beheimatetfühlen durch ein soziales Netz von Familie, 
Verwandtschaft, Freundinnen und Freunden und eine vertraute Umgebung. 
Die genaue Kenntnis der Region und die sozialen Bindungen können wichti­
ge Ressourcen bei der Umsetzung von Lebensentwürfen und der Bewälti­
gung des Alltags sein. Die Lebensbedingungen weichen nicht nur im Hin­
blick auf Ost und West, sondern auch zwischen den kleinräumlichen Regio­
nen stark voneinander ab: In Großstädten und im ländlichem Raum sind 
schulische Optionen, Ausbildungsplatzangebote und Arbeitsmarktstrukturen 
sowie Kinderbetreuungsinfrastrukturen sehr unterschiedlich (Bertram u.a. 
1993; Bauereiß u.a. 1997). 

Innerhalb der ausgewählten Bundesländer in Ost und West - Bayern und 
Sachsen - wurden jeweils kleinräumliche Regionen ausgewählt, die eine 
weitere Ausdifferenzierung der Lebensbedingungen und Gelegenheitsstruk­
turen in jeweils einer Großstadt, einer Kleinstadt und einer ländlichen Region 
ermöglichten. Diese sollten möglichst wenig Besonderheiten aufweisen und 
in möglichst vielen Merkmalen im Durchschnitt des jeweiligen Bundeslandes 
liegen. So sollten sie z.B. kein Übergewicht einzelner Branchen auf dem re­
gionalen Arbeitsmarkt (etwa Tourismus in Oberbayern) aufweisen. Bei der 
Auswahl der Regionen wurde auf die Regionaldatenbank des Deutschen Ju­
gendinstituts (vgl. Bertram u.a. 1993; Bauereiß u.a. 1997) und auf Informa­
tionen zu siedlungsstrukturellen Gebietstypen der Bundesforschungsanstalt 
für Landeskunde und Raumordnung (BfLR) zurückgegriffen. Die Wahl fiel 
in Bayern auf die Großstadt Nürnberg, die Kleinstadt Weißen burg und die 
ländliche Region Neuburg-Schrobenhausen. In Sachsen wurden Leipzig als 
Großstadt, die Kleinstadt Eilenburg und die ländliche Region um Torgau 
ausgewählt. Zu den regionalen Gelegenheitsstrukturen wurden für jede der 
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ausgewählten Regionen Informationen und Daten gesammelt. Diese wurden 
als Interpretationsfolie für das qualitative Material aufbereitet. 

Mit dieser Stichprobenkonstruktion geht eine gewisse Selektivität der 
Stichprobe einher, die bei der Interpretation der Daten berücksichtigt werden 
muß: Insbesondere aus dem Osten waren viele junge Frauen vor unserer Be­
fragung, die ein gutes Jahr nach der Wende begann, abgewandert. Abwande­
rungen junger Leute insbesondere vom Land sind im Osten wie im Westen 
nicht selten. Viele verlassen ihre Geburtsregion, um bessere Ausbildungs­
möglichkeiten in städtischen Regionen zu nutzen. 

Qualitative Auswertung 

Die Auswertung des qualitativen Materials erfolgte in mehreren Schritten: 

Unmittelbar nach den Gesprächen mit den jungen Frauen wurde von den 
Interviewerinnen aus dem Gedächtnis ein Auswertungsschema zum Über­
blick über die wichtigsten Merkmale der Lebenssituation (berufliche Situa­
tion, Wohnsituation, Partnerschaft, Kinderwunsch und Kinder) ausgefüllt. 
Die qualitativen Interviews wurden vollständig transkribiert. 
Es wurden Kurzprojile erstellt, die - in Paraphrase und mit wichtigen Zi­
taten - die Lebenssituation und Lebensentwürfe der jungen Frauen wie­
dergaben. Kategorien hierfür waren die Ortswechselbiographie, die 
Schul- und Berufsbiographie, die jeweils aktuelle Arbeitsplatzsituation, 
berufliche Zukunftspläne, Lebensform, Partnerschaft, Kinderwunsch, Fa­
milie, Vereinbarkeitsvorstellungen, Kindheitserfahrungen und die Bezie­
hung zu den eigenen Eltern, soziale Netzwerke und Freizeit sowie even­
tuelle Krisenerfahrungen. 
Zentrale sozialstatistische Merkmale wie z.B. Schulausbildung, Arbeitssi­
tuation und Lebensform wurden auf aggregierter Ebene statistisch erfaßt 
und ausgewertet, d.h. für alle vier Wellen kodiert und unter SPSS aufbe­
reitet. 
Aus dem qualitativen Material wurden schließlich verschiedene Le­
bensthemen der jungen Frauen inhaltsanalytisch herausgearbeitet (dazu 
ausführlich Kapitel 4). Das Material der Partner wurde in gleicher Weise 
ausgewertet. 

Bei jedem Interview wurden Lebenssituation, Lebensentwürfe und Umset­
zungsversuche ausführlich und in vergleichbarer Weise erfragt. Dies machte 
es möglich, in der Auswertung intraindividuelle Verläufe nachzuvollziehen, 
durchgängige Muster im Leben der Frauen sowie Brüche und Instabilitäten 
nachzuzeichnen. Das Zusammenspiel des längsschnittlich erhobenen qualita­
tiven Materials mit Einschätzungen der je aktuellen Situation einerseits und 
retrospektiver Schilderungen andererseits erlaubt eine komplexe Rekon­
struktion der Entwicklungsprozesse. 
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In der Auswertung des qualitativen Interviewmaterials (ausführlich Ka­
pitel 4) wurden mit einer inhaltsanalytischen Vorgehensweise langfristige 
Motive und Themen und sich verändernde Lebenssituationen und Lebens­
weisen analysiert. Dazu wurde ein Auswertungskonzept erarbeitet, das die 
subjektive Bedeutung, die Zukunftsvorstellungen, die Planung und die Um­
setzung von Lebensentwürfen der jungen Frauen für die Bereiche Beruf, 
Partnerschaft, Familie über alle vier Erhebungszeitpunkte erfaßt. Die Katego­
rien hierfür wurden einerseits theoriegeleitet konstruiert und andererseits aus 
dem Material heraus entwickelt. Dies führte zu einer Eingrenzung des um­
fangreichen Materials nach inhaltlichen Gesichtspunkten durch ein perma­
nentes Wechselspiel aus Lesen der Interviews, Identifikation und Diskussion 
möglicher zentraler Aspekte, Präzisierung der Begriffe, Benennen und Ein­
grenzen der Kategorien. Der Zugang zum Material war so einerseits thema­
tisch strukturiert, andererseits offen genug, um der Unterschiedlichkeit der 
Frauen gerecht zu werden. 

Das qualitative Interviewmaterial von jeder jungen Frau aus den vier Er­
hebungswellen wurde nach dem so entstandenen Analyseschema ausgewer­
tet, d.h. es wurde nach Aussagen zu den Lebensbereichen Beruf, Partner­
schaft und Familie "durchkämmt", die Aussagen wurden den Kategorien zu­
geordnet und festgehalten, d.h. paraphrasiert bzw. zitiert (vgl. ausführlich 
Kapitel 4). Das für die Bestimmung der Lebensthemen relevante Material 
wurde auf diese Weise schrittweise verdichtet und ergänzt durch Informatio­
nen über die jeweilige Lebenssituation der Frauen zu den vier Erhebungs­
zeitpunkten in den verschiedenen Lebensbereichen (z.B. Berufstätigkeit, Le­
bensform und Kinder). 

Das Analyseschema ermöglicht es festzustellen, wie sich Zukunftsvor­
stellungen und Ziele der jungen Frauen über den Untersuchungszeitraum ver­
änderten, ob und wie die jungen Frauen über die Erhebungszeitpunkte hin­
weg ihre Ziele verfolgen, und erlaubt den Vergleich der Bereiche hinsichtlich 
ihrer jeweiligen subjektiven Bedeutsamkeit und handlungsleitenden Funkti­
on. Durch dieses Vorgehen wurde die jeweilige strukturierende Komponente 
im Leben der Frauen herausgearbeitet und aus dem Vergleich der Einzelfall­
analysen eine Typisierung entwickelt, die die jungen Frauen nach Lebens­
themen (siehe Kapitel 5) gruppiert. 

Partnerbefragung und relationale Paaranalyse 

Es wurde zusätzlich zu den jungen Frauen ein Teil ihrer Partner befragt. 11 

Dabei ging es zum einen um die Wahrnehmung und Unterstützung der Le-

II Der größte Teil der jungen Frauen hat einen Partner, eine junge Frau lebt mit einer 
Partnerin zusammen (vgl. auch Kapitel 3.2) Deshalb ist die Befragung auf männliche 
Partner beschränkt. 



Empirisches Vorgehen 37 

bensentwürfe der Frauen durch ihre männlichen Partner, zum anderen um die 
Konstruktionsprozesse für ein gemeinsames Leben aus der Sicht der jungen 
Frauen und ihrer Partner. 

Das Zusammenleben von Paaren wird häufig aufgrund der Aussagen eines 
der beiden Partner oder auf der aggregierten Ebene - Frauen und Männer - er­
hoben. In beiden Fällen wird bei der Analyse davon ausgegangen, daß es sich 
tatsächlich um reale Paarbeziehungen handele. Es werden dann Aussagen ge­
macht, die sich auf echte Paare beziehen, obwohl die jeweilige Paarbeziehung 
nur aus dem Blickwinkel eines Partners erhoben wurde (z.B. Matthias-Bleck 
1997). Seltener werden beide Partner aus einer Paarbeziehung befragt und 
paarbezogen ausgewertet (Achatz u.a. 1998; Gather 1996). Dies ist jedoch un­
abdingbar, um entsprechend der oben formulierten Fragestellungen erfassen zu 
können, wie junge Frauen von ihren Partnern unterstützt werden. 

Das Design, nach dem ein Teil der Partner der jungen Frauen ebenfalls 
befragt wurde, ermöglicht es, die Aussagen von PartnerInnen aus realen 
Paarbeziehungen in Beziehung zu setzen und zu vergleichen. Eine Besonder­
heit der Untersuchung besteht also in der Erhebung von Aussagen realer Paa­
re. Um Entwicklungs- und Veränderungsprozesse der Paarbeziehungen zu er­
fassen, wurden auch die Partner zu mehreren Zeitpunkten befragt, so daß es 
möglich ist, relationale Paaranalysen im Zeitverlauf durchzuführen. Die Part­
ner wurden zweimal, in der ersten und dritten Erhebungswelle, befragt. 

Alle Partnerinterviews wurden wie die Interviews mit den jungen Frauen 
von Interviewerinnen geführt. Die Befragungen der Frauen und ihrer Partner 
wurden jeweils getrennt durchgeführt, waren leitfadengestützt und wurden in 
der ersten Welle durch einen schriftlichen Fragebogen ergänzt. Die Inter­
views mit den Frauen waren insgesamt ausführlicher und gingen vor allem 
bei biographischen Werdegängen sowie hinsichtlich der Herkunftsfamilie 
stärker ins Detail. Bezogen auf die thematischen Schwerpunkte der Untersu­
chung, nämlich Familie, Kinderwunsch, Partnerschaft, Beruf und die Verein­
barkeit von Beruf und Familie wurden die Partner der jungen Frauen in glei­
cher Weise zu ihren Vorstellungen, Wünschen und Plänen und deren Umset­
zung befragt, so daß hier vergleichbares Material vorliegt. 

Die Aussagen der befragten Frauen und ihrer Partner wurden in einem 
ersten Schritt auf der individuellen Ebene ausgewertet. Diese Vorgehenswei­
se entspricht der Grundannahme, daß in einer Partnerschaft zwei individuelle 
Lebensentwürfe aufeinandertreffen. Diese müssen zunächst jede für sich er­
faßt und interpretiert werden, bevor auf der Paarebene angesetzt werden 
kann. Vor allem bei Entwicklungs- und Abstimmungsprozessen sowie mög­
lichen Konflikten in der Partnerschaft ist der Rückgriff auf die Individual­
ebene notwendig. Die Partnerinterviews aus der ersten und dritten Welle 
wurden zunächst in gleicher Weise wie die Interviews der jungen Frauen 
über die vier Wellen ausgewertet. Daraus ergibt sich die strukturierende 
Komponente des je individuellen Lebensentwurfs, die die biographischen 
Entscheidungen und Handlungen der jungen Frauen und ihrer Partner struk-
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turiert. Auf der Paarebene wurden dann die individuellen Lebensthemen der 
jungen Frauen und Männer zueinander in Beziehung gesetzt. 

2.2 Ablauf der Untersuchung und Stichprobenzusammensetzung 

Ablauf der Längsschnittuntersuchnng 

Abbildung 2.1 gibt einen Überblick über Veränderungen der Stichprobe im 
Projektverlauf. In der vierten Erhebungswelle konnten noch 125 junge Frau­
en von anfangs 161 befragt werden, 80 in Bayern und 45 in Sachsen; von 
diesen liegen Längsschnittdaten über sieben Jahre vollständig vor. Die be­
richteten Ergebnisse der Untersuchung beziehen sich auf diese 125 jungen 
Frauen. Beim letzten Erhebungszeitpunkt (nach sieben Jahren) konnten also 
in Bayern noch fast 90%, in Sachsen noch ca. zwei Drittel (insgesamt 78% 
der Ausgangsstichprobe) der anfangs befragten jungen Frauen für ein Inter­
view gewonnen werden. Der Stichprobenschwund war also insgesamt gering, 
was belegt, daß durch die Maßnahmen der Panel pflege eine hohe Bindung 
der jungen Frauen an die Studie erreicht werden konnte. Der Panelschwund 
war in Sachsen größer als in Bayern, die meisten Ausfälle waren hier zwi­
schen der ersten und dritten Erhebungswelle zu verzeichnen. Grund dafür 
war die hohe Mobilität der jungen Frauen in der Zeit nach der Wende und die 
anfangs noch unzureichende Infrastruktur wie z.B. fehlende Telefonan­
schlüsse. Solcherart bedingte Ausfälle konnten auch durch die intensive Pa­
nelpflege nur bedingt aufgefangen werden. Ein Teil der jungen Frauen - ins­
besondere aus den neuen Bundesländern - nahm eine Arbeit in anderen Re­
gionen der Bundesrepublik auf, absolvierte eine Ausbildung im europäischen 
Ausland oder wanderte mit ihren Partnern in außereuropäische Länder aus. 
Teils war es nach intensiven Recherchen aber möglich, einige dieser jungen 
Frauen bei Besuchen in Deutschland doch noch zu interviewen. 

Von den Partnern konnten in der dritten Welle noch 40 von ursprünglich 
54 jungen Männern befragt werden. Insgesamt liegen im Zeitverlauf Interviews 
von 36 Paaren vor: einerseits die Aussagen der jungen Frauen aus vier Wellen 
sowie die Aussagen ihrer Partner aus der ersten und dritten Welle. In einigen 
Fällen wurden nach einern Partnerwechsel in der dritten Welle die neuen Part­
ner befragt. Es wurden insbesondere solche Partner befragt, die länger als ein 
Jahr mit ihrer Partnerin zusammen waren, meist ging die Dauer der Partner­
schaft weit über fünf Jahre hinaus. Die befragten Paare erwiesen sich als sehr 
heterogen sowohl hinsichtlich Lebensform, Partnerschaft, Partnerschaftsdauer 
und Familiengründung als auch ihres sozioökonomischen Status. Sie sind über 
alle Regionen gestreut. Nicht alle Partner, die wir um ein Gespräch baten, wa­
ren mit einer Befragung einverstanden, teilweise sagten sie aus Zeitgründen ab. 
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Tabelle 2.1: Ablauf der Untersuchung 

Stichprobenzusammensetzung 

Alter: 
Zum ersten Erhebungszeitpunkt 1991 wurden in Bayern 90 junge Frauen aus 
den Jahrgängen 1963 bis 1971, d.h. im Alter zwischen 19 und 27 Jahren (im 
Durchschnitt 24 Jahre) befragt. Kurz nach der Wiedervereinigung wurde die 
Paralleluntersuchung in Sachsen geplant und begonnen. Die 71 sächsischen 
Frauen waren etwas jünger: zwischen 18 und 26 Jahre (im Durchschnitt 22 J ah­
re), d .h. aus den Jahrgängen 1964 bis 1972. Dieser Unterschied in der Stichpro­
benauswahl wurde gemacht, weil die Schul- und Berufsabschlüsse sowie die 
Familiengründung bei Untersuchungsbeginn in den neuen Bundesländern frü­
her im Lebenslauf angesiedelt waren als in den alten Bundesländern. 

Schulausbildung: 
Die Verteilung der Bildungsabschlüsse in der Stichprobe der von uns befragten 
Frauen sollte - als ein wichtiges Auswahlkriterium - die Schulabschlußquoten 
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in Bayern l2 und Sachsen repräsentieren. Tab. 2.2 zeigt die Verteilung der 125 
jungen Frauen, die über alle vier Erhebungswellen befragt werden konnten, mit 
ihren höchsten Schulabschlüssen in der ersten Erhebungswelle. Die befragten 
bayerischen Frauen besitzen dementsprechend überwiegend den qualifizierten 
Hauptschulabschluß oder die mittlere Reife. Die befragten sächsischen Frauen 
hatten größtenteils die 10. Klasse der allgemeinbildenden polytechnischen 
Oberschule beendet. Etwa ein Viertel von ihnen hatte das Abitur abgelegt, da­
mit war diese Gruppe leicht überrepräsentiert. 13 

Tabelle 2.2: Schulische Bildungsabschlüsse der befragten Frauen in Bayern 
und Sachsen (1. Welle, n = 125) 

Bildungsabschlüsse 
Hauptschulabschluß 
Mittlere Reife bzw. 10. Klasse DDR 
(Fach)Abitur 
Insgesamt 

Regionale Verteilung 

Bayern 
38 
29 
13 
80 

Sachsen Gesamt 

31 9814 

14 27 
45 125 

Tabelle 2.3 zeigt die Zusammensetzung der Stichprobe nach Regionen. 

Tabelle 2.3: Anzahl der befragten jungen Frauen nach Bundesländern und 
Regionen (1. Welle, n = 125) 

Region 
Großstadt 
Kleinstadt 
Land 
Gesamt 

Bundesland 
Bayern 

29 
25 
26 
80 

Sachsen Total 
21 50 
15 40 
9 35 

45 125 

12 Beispielsweise besaßen im Jahr 1990 jeweils ca. 35 Prozent aller Schulabgängerin­
nen Bayerns den Hauptschul- oder den Realschulabschluß, etwas weniger als 30 
Prozent die Hochschulreife (v gl. BMBW 1991). 

13 15% der Frauen eines Altersjahrganges hatte in der DDR Abitur. Die übrigen erhiel­
ten i.d.R. den Abschluß der 10. Klasse. 

14 In der DDR war der Abschluß der 10. Klasse der Regelabschluß, eine Differenzie­
rung nach Haupt- und Realschulabschluß gab es nicht. 
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Die Einbeziehung des beruflichen und privaten Lebenszusammenhangs als 
Strukturgeber weiblicher Lebensführung (vgl. Krüger 1995) ist in der Frau­
enforschung inzwischen selbstverständlich geworden. Die beruflichen und 
privaten Lebenszusammenhänge und Entwicklungsprozesse der in der vor­
liegenden Längsschnittstudiel4 befragten jungen Frauen stehen in verschiede­
nen Kontexten, die vielfältig miteinander verbunden und untereinander ver­
schränkt sind. Der sich je nach Blickwinkel und Fokus eröffnende Kon­
textzusammenhang beschreibt unterschiedliche weibliche Erfahrungsräume, 
für die je spezifische Logiken gelten. Der vorliegende Überblick zu den be­
ruflichen und privaten Lebensbedingungen und -umständen der befragten 
jungen Frauen in Bayern und Sachsen auf aggregierter Ebene bezieht sich auf 
die Situation aller Frauen, läßt also Entwicklungstendenzen und Trends im 
Verlauf des Erhebungszeitraums von sieben Jahren erkennenil. 

Im Unterschied zur ganzheitlichen Herausarbeitung der Lebensthemen 
der jungen Frauen, die die Verschränkung der unterschiedlichen Kontexte 
einschließt (siehe Kapitel 4), liegt der Schwerpunkt der Darstellung in die­
sem Kapitel auf den einzelnen Lebensbereichen. So geht es beispielsweise 
um berufliche Trends und zentrale Aspekte bei der Familiengründung, 
gleichzeitig wird aber auch auf die subjektive Bedeutung eingegangen, die 
diese Bereiche für die jungen Frauen haben. Bezugspunkte der folgenden 
Darstellungen sind die jeweiligen Interviewzeitpunkte zu den vier Befra­
gungswellen, Ereignisse zwischen den Befragungszeitpunkten ergänzen die 
Längsschnittdaten. Die Ergebnisse aus den qualitativen Interviews werden 

14 Vgl. Kapitel 2 
15 Bei der Interpretation der Ergebnisse ist die spezifische Zusammensetzung der Stich­

probe zu berücksichtigen: Die jungen Frauen hatten bei der ersten Befragung eine Be­
rufsausbildung abgeschlossen und noch kein Kind. Die von uns befragten Frauen ver­
fügten über vergleichsweise günstige Ausgangsbedingungen und Handlungsspielräu­
me für weitere Entscheidungen im Hinblick auf ihre Lebensgestaltung, sie repräsen­
tieren aber nur einen Teil der jungen Frauen in dieser Altersgruppe (siehe Kapitel 2). 
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vor allem zur Veranschaulichung und Untermauerung interindividueller 
Trends in die Ergebnisdarstellung einbezogen. 

3.1 Junge Frauen auf dem Weg in die berufliche Eigenständigkeit 

Beruf und Berufstätigkeit eröffnen den Zugang zu gesellschaftlicher Teilhabe 
und gelten als wesentliche Träger gesellschaftlicher Anerkennung. Auch die 
heutige Generation junger Frauen erkennt die entscheidende Bedeutung der 
beruflichen Erstausbildung und des Berufsstarts für den späteren Erwerbs­
und Karriereverlauf und forciert die Verbesserung ihrer beruflichen Chancen. 
Um so stärker ist sie davon betroffen, daß die Erwerbssituation und -struktur 
von Frauen in der Bundesrepublik Deutschland von Ausschließungsprozes­
sen und Benachteiligungsstrukturen gekennzeichnet ist. Viele junge Frauen 
können ihre beruflichen Vorstellungen nur mit Abstrichen umsetzen, bereits 
beim Eintritt in die Berufsausbildung werden Verdrängungsmechanismen 
wirksam, die sich mit dem Einstieg in den Arbeitsmarkt fortsetzen. Darüber 
hinaus sind weibliche Berufswege auch in den 90er Jahren vielfach von ge­
ringer Entlohnung, ungünstigen Arbeitsbedingungen, fehlenden Aufstiegs­
chancen und überdurchschnittlich hoher Betroffenheit von Erwerbslosigkeit 
gekennzeichnet (z.B. Bundesanstalt für Arbeit 1994, 1997; Schober 1994; 
Krüger, Helga, 1993; BMBFJ 1993). 

3.1.1 Schulische und berufliche Ausbildung: Zentrale Bausteine 
weiblicher Lebensplanung 

Seit den 80er Jahren steht fest, daß Mädchen im Verlauf ihrer Schulzeit ähn­
liche Vorstellungen und Wertmaßstäbe gegenüber Beruf und Berufstätigkeit 
entwickeln wie Jungen (Baethge u.a. 1988; Zoll u.a. 1989; Faulstich-Wieland 
1990) - als längerfristige Lebensperspektive, aber auch zur individuellen 
Existenzsicherung besitzt der Beruf einen zentralen Stellenwert. Aktuelle 
Statistiken belegen, daß Mädchen und junge Frauen verstärkt auf weiterfüh­
rende Schulen streben, um höhere Bildungsabschlüsse zu erlangen, die ihre 
Bewerbungs- und Berufschancen verbessern sollen (BMB+F 1997a+b). Der 
Trend zur qualifizierten und demzufolge längeren schulischen Ausbildung 
gilt bei Mädchen weiterhin ungebrochen, in der Schulzeit rangieren berufli­
che Ziel weit vor Familie und Partnerschaft (ebd.). 

Auch die jungen Frauen der vorliegenden Studie betonen die zentrale 
Bedeutung der Schul- und Berufsausbildung für ihr späteres Leben. In der 
vorliegenden qualitativen Längsschnittstudie wurde die Schul- und Berufs­
ausbildung der 20 bis 30jährigen bayerischen und sächsischen Frauen retro­
spektiv erfragt. Dabei zeigt sich, daß die befragten Frauen der schulischen 
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Ausbildung einen für die Berufsausbildung und den Einstieg in den Arbeits­
markt hohen Stellenwert zumessen. Nicht immer wurde die dem Schulab­
schluß später zugesprochene hohe Bedeutung schon während der Schulzeit 
erkannt. Insbesondere die bayerischen Frauen mit Hauptschulabschluß äu­
ßern eine hohe Unzufriedenheit mit dem schulischen Abschluß und themati­
sieren in den Interviews häufig den Zusammenhang zwischen schulischem 
Bildungsniveau und beruflichen Ausbildungschancen. Meist war für sie die 
Berufswahl aufgrund der eher niedrigen schulischen Vorbildung stark einge­
schränkt. Aufgrund ihrer Erfahrungen würden sie heute meist "auf jeden 
Fall" den Realschulabschluß anstreben, der bessere Ausbildungschancen und 
Berufsperspektiven eröffnet. Im Schülerinnenstatus strebten sie jedoch höhe­
re Schulabschlüsse erst gar nicht an - meist aus Unkenntnis der späteren Bar­
rieren, weil sie "es damals ja noch nicht besser gewußt haben" - und auch 
wegen fehlender Lust zum Lernen. Heute bedauern sie es, von ihren Eltern 
im entscheidenden Lebensalter nicht ausreichend unterstützt und zum Lernen 
angehalten worden zu sein. Sie fühlen sich oft bereits "zu alt" für einen wei­
terführenden Schulbesuch und wollen nicht mehr "ganz von vorne" begin­
nen, zudem hat sich der Großteil der Frauen, die sich rückblickend unzufrie­
den über ihren Schulabschluß äußern, zum Befragungszeitpunkt mit dem 
schulischen Niveau und den darauf aufbauenden Berufschancen arrangied6

• 

Tabelle 3. J: Schulische Bildungsabschlüsse - Bayern 
Bildungsabschlüsse 1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 
Hauptschulabschluß 38 38 37 37 
Mittlere Reife 29 27 27 27 
(Fach)Abitur 13 15 16 16 
Insgesamt 80 80 80 80 

Tabelle 3.2: Schulische Bildungsabschlüsse - Sachsen 
Bildungsabschlüsse 1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 
Abschluß der 10. Klasse 31 27 27 26 
(Fach)Abitur 14 18 18 19 
Insgesamt 45 45 45 45 

Über die Berufsfindungsphase äußern sich vor allem die sächsischen Frauen 
im Rückblick sehr kritisch: Sie schildern häufig frustrierende Erfahrungen 
mit Differenzen zwischen individuellen Berufswünschen und staatlich ge­
lenkten Berufs-"Wahl"-Prozessen, die sich in der DDR am FacharbeiterIn­
nenbedarf sowie an den zur Verfügung stehenden Lehrstellen orientierten. Im 
allgemeinen wurden individuelle Berufswünsche der Garantie auf einen aus­
bildungsadäquaten Arbeitsplatz geopfert. Die frühzeitig beginnende Berufs­
orientierung ab der vierten Klasse mündete in ein differenziertes System der 

16 Im Befragungszeitraum hat nur eine kleine Anzahl (acht Frauen) allgemeine schuli­
sche Bildungsabschlüsse nachgeholt. 
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Berufsberatung, das Abstimmungsprozesse zwischen dem gesellschaftlich 
notwendigen Bedarf und den SchulabgängerInnen leistete. 

Ein Teil der bayerischen Frauen betonte in den Interviews neben der un­
günstigen Lage auf dem Ausbildungsstellenmarkt in Verbindung mit eher ent­
täuschenden Berufsberatungsgesprächen des Arbeitsamtes vor allem den star­
ken Einfluß der Eltern bei der Berufswahl. Häufig griffen diese in den Berufs­
findungsprozeß ein, indem sie selbst eine Lehrstelle organisierten, von be­
stimmten Berufs- und Arbeitsfeldern abrieten oder ihren Töchtern Fähigkeiten 
und Eigenschaften zusprachen, die sich mit ihren elterlichen Präferenzen für ei­
ne berufliche Tätigkeit deckten. Insgesamt betrachtet hatten vor allem die nied­
rig qualifizierten bayerischen Frauen geringe berufliche Wahlmöglichkeiten, 
häufig fiel die Entscheidung für den erlernten Beruf eher zufaIlig mit der Zu­
oder Absage eines der zahlreich angeschriebenen Ausbildungsbetriebe. 

Der Übergang von der schulischen zur beruflichen Ausbildung fiel für 
die befragten bayerischen Frauen aus den Jahrgängen 1963 bis 1971 - rück­
blickend betrachtet - in eine ungünstige Phase des Ausbildungsstellenmark­
tes, die jedoch mit der derzeitigen prekären Lage auf dem Ausbildungs­
stellenmarkt der 90er Jahre nicht vergleichbar ist. Ein Großteil der befragten 
bayerischen Frauen hatte die Möglichkeit, einen anerkannten Ausbildungs­
beruf - geregelt durch das Berufsbildungsgesetz - im dualen Berufssystem 
zu erlernen. Weniger als ein Drittel der befragten bayerischen Frauen absol­
vierte Ausbildungsgänge im schulischen Berufssystem an Berufsfachschulen 
oder erreichte einen Studienabschluß. Die Gruppe von Frauen mit Erstausbil­
dungen an beruflichen Vollzeitschulen hatte größtenteils im sozial-pflegeri­
schen Bereich Ausbildungsgänge wie Kinder- und Altenpflegerin oder Erzie­
herin belegt. Wird die Gesamtzahl der betrieblichen Ausbildungsberufe nach 
dem Berufsbereich bzw. den Berufsabschnitten differenziert, spiegelt sich 
auch in diesem Sampie die bundesweit typische Verteilung nach Geschlecht: 
Der Großteil der beruflichen Erstausbildungsabschlüsse der befragten bayeri­
schen Frauen sind dem Dienstleistungsbereich zuzuordnen'? 

Tabelle 3.3: Berufsabschlüsse - Bayern 
Berufsabschlüsse 1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 
Betriebliche Ausbildung 56 55 53 53 
Schulen der Berufsausbildung 15 15 16 16 
Fachschulen der beruflichen Fortbildung 2 3 4 4 
(Fach)Hochschulstudium 4 5 5 6 
In Erstausbildung 3 2 2 1 
Insgesamt 80 80 80 80 

17 Damit entspricht auch die Verteilung der Berufsbereiche, in denen die Frauen unserer 
Untersuchung ausgebildet wurden, den damaligen bayerischen Quoten, die sich bis 
heute kaum verändert haben: Auf die beispielsweise in 1991 bundesweit von über der 
Hälfte (ca. 55 Prozent) der weiblichen Auszubildenden am stärksten besetzten zehn 
Berufe (vgl. BMBW 1992: 129) entfallen im Sampie ebenfalls fast zwei Drittel. 
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Die sächsischen Frauen des SampIes hatten sowohl das Ausbildungs- als 
auch das Berufssystem der DDR durchlaufen. Zu Beginn der Studie im Jahr 
1991 hatte ca. die Hälfte der befragten Frauen aus Sachsen einen Facharbei­
terabschluß, vergleichbar dem Abschluß einer betrieblichen Lehre, erreicht. 
Ein kleiner Teil der Frauen hatte ein Hochschulstudium absolviert, viele 
Frauen hatten den Berufsabschluß einer Fachschule '8 erlangt. Da die sächsi­
schen Frauen zum Ende der 80er Jahre in den Arbeitsprozeß eintraten, waren 
für sie die veränderten Rahmenbedingungen infolge der deutsch-deutschen 
Vereinigung deutlich spürbar, denn damit haben sich die Strukturen und Me­
chanismen des Ausbildungsstellen- und Arbeitsmarktes zuungunsten ostdeut­
scher Arbeitnehmerlnnen entwickelt. 

Tabelle 3.4: Berufsabschlüsse - Sachsen 
Berufsabschlüsse 1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 
Facharbeiterabschluß - Lehre 22 18 20 19 
Facharbeiterausbildung mit Abitur 5 5 4 
Fachschule' 11 11 11 11 
Schulen der Berufsausbildung 3 3 3 
(Fach)Hochschulstudium 4 6 6 11 
In Erstausbildung 3 2 
Insgesamt 45 45 45 45 

* Fachschulen der DDR waren eigenständige Bildungsstufen innerhalb des Bildungssy­
stems und entsprechen nicht den Fachschulen der beruflichen Fortbildung in den alten 
Bundesländern 

Insbesondere junge Frauen in Ostdeutschland, die sich im Berufsleben enga­
gieren und den ihnen zustehenden Anteil an beruflichen Entwicklungs- und 
Arbeitsmarktchancen selbstverständlich einfordern, müssen sich mit der be­
stehenden geschlechtsspezifischen und geschlechtshierarchischen Strukturie­
rung und den diskriminierenden Mechanismen des Ausbildungsstellen- und 
Arbeitsmarktes (vgl. LieseringlRauch 1996; Böllert 1994) möglichst erfolg­
reich auseinandersetzen und damit verbundene Probleme individuell ver­
arbeiten. Die Vorstellungen und Hoffnungen der befragten jungen Frauen auf 
berufliche Realisierungschancen ihres oftmals hohen Qualifikationsniveaus 
sind vor diesem Hintergrund skeptisch zu bewerten und von ihnen sicherlich 
nur mit Abstrichen umsetzbar'9

• 

18 Fachschulen der DDR waren eigenständige Bildungsstufen innerhalb des Bildungs­
systems, sie entsprechen nicht den westdeutschen Fachschulen der beruflichen Fort­
bildung. 

19 Mädchen und junge Frauen haben im Vergleich zu Jungen und jungen Männern grö­
ßere Integrationsprobleme in den Arbeitsmarkt, die vor allem darin begründet liegen, 
daß der Anteil junger Frauen in der außerbetrieblichen Ausbildung, die in Regionen 
mit unterdurchschnittlichen Arbeitsmarktchancen intensiviert wird, überdurchschnitt­
lich hoch ist, da sie trotz besserer schulischer Vorbedingungen und erhöhter Anstren­
gungen bei Bewerbungen um einen betrieblichen Ausbildungsplatz weniger erfolg­
reich sind als Jungen (BMB+F 1997a,b). 



46 Barbara Keddi, Svendy Wittmann 

3.1.2 Berufstätigkeit und Arbeitsmarkt: Chancen und Risiken 

Wesentlich für Arbeitsmarktchancen und -perspektiven sind u.a. die wirt­
schaftliche Branchenentwicklung und die regionale Einbindung. Leipzig, ei­
ne der ostdeutschen Untersuchungsregionen, ist eine Stadt mit neuen Mög­
lichkeiten für die Berufstätigkeit der sächsischen Frauen, insbesondere im 
Dienstleistungssektor. Torgau und Eilenburg, die Vergleichsregionen, bieten 
als frühere Agrar- und Industriegebiete mit dem Zusammenbruch der Textil­
industrie, der Auflösung der LPGs und regionalen Veränderungen insbeson­
dere durch die Gebietsreform dagegen kaum neue Erwerbsmöglichkeiten für 
Frauen. Aber auch die bayerischen Frauen aus der westdeutschen ländlichen 
Region waren von einem eingeschränkten Arbeitsplatzangebot sowie Be­
triebsschließungen und Kurzarbeit betroffen; jedoch sind diese Entwicklun­
gen weniger tiefgreifend und umfassend als die wirtschaftlichen Umstruktu­
rierungen in Ostdeutschland und hatten keine vergleichbar gravierenden Aus­
wirkungen auf die Berufsverläufe der bayerischen Frauen. 

Muster der Erwerbstätigkeit 

Von den insgesamt 80 bayerischen Frauen, die von der ersten bis zur vierten 
Erhebungswelle an der Studie teilnahmen, stand der Großteil schon zum 
Zeitpunkt der ersten Befragung in einem regulären Arbeitsverhältnis. Ein 
kleiner Teil der Frauen befand sich in einer schulischen bzw. beruflichen 
Weiter- und Zusatzqualifizierung oder war - meist aufgrund einer geplanten 
und in Kürze beginnenden schulischen Weiterqualifizierung - erwerbslos. 

Tabelle 3.5: Berufliche Situation der befragten Frauen zu den vier 
Erhebungszeitpunkten - Bayern 

Berufliche Situation 1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 
Erwerbstätig/Selbständig 70 70 49 47 
Erwerbslos 4 3 3 4 
Ausbildung 6 4 7 3 
Erziehungsurlaub mit ruhendem 

3 16 18 
Arbeitsverhältnis 
Erziehungsurlaub/Familienarbeit 3 5 
Auszeit (z.B. Auslandsaufenthalt) 2 3 
Insgesamt 80 80 80 80 

Bereits zum ersten Erhebungszeitpunkt zeigten sich - bezogen auf die Situa­
tion der befragten Frauen im beruflichen Bereich - deutliche Unterschiede 
zwischen den bayerischen und sächsischen Frauen: In Sachsen gingen nur 
knapp die Hälfte der Frauen einer Erwerbstätigkeit nach. Im Vergleich mit 
den bayerischen Frauen fallt auf, daß sich fast ebensoviele sächsische Frauen 
in einem Beschäftigungsverhältnis wie in einer Ausbildung befinden. Der 
Anteil von Frauen, die zu den vier Befragungszeitpunkten von Erwerbs-
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losigkeit betroffen waren, ist im Vergleich mit den bekannten Erwerbs­
losenquoten in den neuen Bundesländern eher gering: Ein nicht unerhebli­
cher Anteil von Frauen, die zwischen den Erhebungszeitpunkten ihren Ar­
beitsplatz verloren, war zum darauffolgenden Befragungszeitpunkt wieder in 
den Arbeitsmarkt eingegliedert; keine der jungen Frauen aus Sachsen blieb 
über mehrere Befragungszeitpunkte hinweg erwerbslos. 

Tabelle 3.6: Berufliche Situation der befragten Frauen zu den vier 
Erhebungszeitpunkten - Sachsen 

Berufliche Situation 1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 
Erwerbstätig/Selbständig 22 26 25 29 
ABM 4 
Erwerbslos 2 4 3 2 
Ausbildung 17 11 10 7 
Erziehungsurtaub mit ruhendem 

2 5 5 
Arbeitsverhältnis 
Erziehungsurtaub/Familienarbeit 2 2 2 
Insgesamt 45 45 45 45 

Die sächsischen Frauen des SampIes hatten mit großen Hindernissen zu 
kämpfen, um ihr meist stark ausgeprägtes berufliches Interesse auch umset­
zen zu können und ihren Anspruch auf eine eigenständige Existenzsicherung 
durch Erwerbsarbeit einzufordern (vgl. Engelbrech/Schober 1994). Viele der 
befragten sächsischen Frauen erkannten kurz nach der "Wende" sofort die 
Notwendigkeit, Ausbildungsabschlüsse nachzuholen, um Zertifikate in der 
beruflichen Bildung vorweisen zu können. Sie erhofften sich einen positiven 
Einstieg und eine dauerhafte Integration in den Arbeitsmarkt. In ihren Be­
rufs verläufen spiegeln sich deutlich die Auswirkungen des wirtschaftlichen 
Transformationsprozesses im Osten Deutschlands, der zu radikalen Ver­
änderungen im Erwerbssystem infolge der Neustrukturierung der Wirtschaft 
führte, sowie die patriarchalische Einstellungs- und Personalpolitik wider. 
Die dennoch eher geringe Betroffenheit von Erwerbslosigkeit der befragten 
Frauen aus Sachsen verweist in erster Linie auf ihre intensive Arbeitssuche, 
ihre Bereitschaft, befristet auch Beschäftigungsverhältnisse unter ihrem Qua­
lifikationsniveau anzunehmen sowie auf ein hohes Maß an räumlicher Mobi­
lität und Flexibilität (vgl. auch Bütow/Stecker 1994). 

Im Untersuchungszeitraum wird ein Teil der Frauen räumlich mobil, sie 
ziehen einer Beschäftigungsmöglichkeit förmlich hinterher. Sie ziehen nicht 
nur innerhalb der neuen Bundesländer immer wieder um, sondern nehmen 
auch Umzüge in die alten Bundesländer und ins Ausland vor. Unabhängig 
von den Regionen hat knapp die Hälfte der befragten sächsischen Frauen in­
nerhalb der vier Befragungswellen drei oder vier Umzüge hinter sich. Ihre 
klaren beruflichen Ziele und Perspektiven und eine hohe Anpassungsbereit­
schaft an die Bedingungen durch die "Wende" erleichtern ihnen das Zurecht­
finden in der neuen Umgebung - trotzdem empfinden sie die geforderte Mo-
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bilität als aufgezwungen, weil sie ihre gewohnte Umgebung verlassen müs­
sen und aus der Wohngegend "herausgerissen" werden.20 Mehrheitlich wür­
den sie gerne wieder in ihre Heimat zurückkehren, wenn sich die beruflichen 
Bedingungen dort bessern würden. Vor allem die Frauen aus der ländlichen 
Region sehen jedoch kaum eine Chance, in ihre Heimat zurückzukehren, da 
auf dem Land die Arbeitsplatzsituation in den letzten Jahren zunehmend 
schlechter geworden ist. Frauen aus Groß- und Kleinstadt sehen dagegen 
durchaus Chancen, wieder zurückkehren zu können. 

Zusammenfassend betrachtet zeigen sich im gesamten Untersuchungs­
verlauf deutliche Unterschiede in den Berufsverläufen der bayerischen und 
sächsischen Frauen: Der Großteil der befragten Frauen in Bayern, aber nur 
knapp die Hälfte der Frauen in Sachsen, standen zu jedem Zeitpunkt der Be­
fragung in einem Beschäftigungsverhältnis. Die sächsischen Frauen befanden 
sich, wie zu erwarten, häufiger in Zweit- oder Zusatzausbildung - meist ge­
lang ihnen nach abgeschlossener Qualifizierung der Einstieg in den Arbeits­
markt. Auch konnten sie größtenteils nach längeren Qualifizierungsphasen 
Beschäftigungsverhältnisse aufnehmen, die ihrer Qualifikation entsprechen, 
und somit auch langfristig auf gute Berufschancen hoffen. 

Arbeits- und Tätigkeits/eider 

In diesem Zusammenhang ist auch auf Veränderungen in den Arbeits- und 
Tätigkeits/eidern insbesondere der sächsischen Frauen hinzuweisen: Von der 
ersten bis zur vierten Befragung nahmen die Beschäftigungsverhältnisse im 
Dienstleistungsbereich deutlich zu. Diese Entwicklung entspricht der regio­
nalen Situation in Sachsen, gilt aber infolge des strukturellen Aufbaus und 
der generellen Ausweitung des Dienstleistungsbereiches - wie er in den alten 
Bundesländern bereits seit Beginn der 60er Jahre einsetzte - insgesamt für 
alle neuen Bundesländer, während insbesondere im Produzierenden Gewerbe 
zahlreiche Betriebsschließungen und dementsprechend deutliche Beschäfti­
gungseinbußen zu verzeichnen sind. Die Verengung des Berufespektrums 
ostdeutscher Frauen liegt vor allem darin begründet, daß es in technischen 
und handwerklichen Facharbeiterberufen weniger Ausbildungs- und Arbeits­
plätze gibt. Zudem fragen Frauen diese Arbeitsbereiche nur mehr vermindert 
nach, da sie - wie in unserem Sampie - zunehmend Ausbildungs- und Ar­
beitsplätze im Dienstleistungssektor, insbesondere im kaufmännisch-verwal­
tenden Bereich, ergreifen. Die kleine Gruppe von Frauen, die sich zur letzten 

20 In einer von MitzscherlichlGmür (1995) veröffentlichten Untersuchung wurde festge­
stellt, daß bei 16 bis 19jährigen ostdeutschen Jugendlichen, die eine Lehre in den al­
ten Bundesländern machten, große Anpassungsschwierigkeiten bestanden. Für sie 
trifft es zu, daß sie "quasi auf zwei Welten bezogen" (ebd.: 3) sind und Schwierig­
keiten haben, diese beiden Welten miteinander zu verbinden: "Zumeist fühlen sie sich 
weder hier noch dort zugehörig. Typisch sind subkulturelle Einbindungen" (ebd. : 3f), 
so z.B. ,Ossi'-Wohngemeinschaften oder -Freundeskreise. 
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Befragung noch in technischen Berufsfeldern befindet, besitzt ausnahmslos 
hochqualifizierte Abschlüsse - vielleicht ein Hinweis darauf, daß die techni­
sche Ausrichtung junger Frauen in den neuen Bundesländern nur auf höhe­
rem Qualifikationsniveau erhalten bleibt. 

Berufliches Engagement 

Während sich der Großteil der befragten Frauen gegenüber schulischen Qua­
lifizierungsmaßnahmen eher ablehnend verhält, sind berufliche Weiterquali­
fizierungen und Fortbildungen für viele eine Selbstverständlichkeit: Ein gro­
ßer Anteil der jungen Frauen bemühte sich um (inner)betriebliche Aufstiegs­
möglichkeiten sowohl über Arbeitsplatz- und Betriebswechsel als auch über 
die Teilnahme an Prüfungsverfahren, vor allem im Öffentlichen Dienst. 
Meist dienen die absolvierten Fortbildungen dem Erhalt bzw. dem Aufbau 
und der Erweiterung bereits erworbener beruflicher Qualifikationen und 
Kompetenzen im Hinblick auf bessere Arbeitsmarktchancen und bringen die 
hohe Berufsmotivation der Frauen zum Ausdruck. Insbesondere die sächsi­
schen Frauen bemühten sich verstärkt um berufliche Zusatzqualifikationen. 

Über den gesamten Untersuchungszeitraum läßt sich in Sachsen und 
Bayern sowohl bei den niedriger als auch bei den höher qualifizierten Frauen 
die Tendenz zu zusätzlichen Berufsabschlüssen und -ausbildungen21 feststel­
len: Das mit der beruflichen Fort- und Weiterqualifizierung erreichte Niveau 
der bayerischen Frauen ist je nach schulischer und beruflicher Ausgangs­
situation sehr unterschiedlich und reicht von einem Berufsabschluß im Öf­
fentlichen Dienst bis zur Meisterprüfung im erlernten Beruf. Das angestrebte 
und erreichte Qualifizierungsniveau der sächsischen Frauen ist dagegen sehr 
viel einheitlicher, sie nutzten oftmals die Möglichkeit, einen Fachschul­
abschluß oder ein Fach(Hoch)schulstudium abzuschließen. 

Karriere 

Selten nennen die befragten Frauen - zu den Motiven ihres beruflichen En­
gagements befragt - Karriereambitionen.22 Zumeist sind für ihr berufliches 
Engagement andere Gründe ausschlaggebend: Die sächsischen Frauen kämp­
fen vor allem um eine beruflich aussichtsreiche Perspektive auf dem Ar­
beitsmarkt, während die bayerischen Frauen versuchen, sich über berufliche 
Zusatzqualifikationen neue und interessantere Berufs- und Tätigkeitsfelder 
zu erschließen. Der Begriff "Karriere" ist für den Großteil der Frauen unseres 
Sampies eher negativ besetzt, ihre Assoziationen gehen häufig mit Vorstel­
lungen von rücksichtslosem Aufwärtsstreben, Unbeliebtheit bei den Kolle-

21 Insgesamt sind es 12 der 125 über vier Erhebungswellen befragten Frauen, davon 
vier Frauen aus Bayern und acht Frauen aus Sachsen. 

22 Auch in der Untersuchung von Zoll u.a. (1989) spricht nur ein verschwindend gerin­
ger Anteil der Mädchen und jungen Frauen von Karrierewünschen. 
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ginnen und vor allem zeitlichem Angebundensein an die berufliche Tätigkeit 
einher (z.B. auch Faulstich-Wieland 1990). Das Eingebundensein in einen 
netten KollegInnenkreis kann auch ein ausschlaggebender Grund dafür sein, 
daß ein berufliches Angebot mit besseren Arbeitsbedingungen oder Auf­
stiegsmöglichkeiten nicht wahrgenommen wird. Die jungen Frauen definie­
ren das, was landläufig unter "Karriere" verstanden wird, für sich neu; Vor­
rangig geht es ihnen nicht um einen beruflichen Aufstieg im Sinne vertikaler 
beruflicher Veränderungen in Verbindung mit höheren Einkommensstufen,23 
sondern um Zufriedenheit mit der beruflichen Situation, um Spaß und Freude 
an bzw. in der Arbeit oder auch um kleinere Erfolgserlebnisse wie etwa ein 
betriebliches Angebot, einen neuen Arbeitsbereich zu betreuen. Größtenteils 
sprechen die jungen Frauen von beruflichen Erfahrungen und Entwicklungs­
schritten hin zu mehr Sicherheit im Auftreten und zu einem kompetenteren 
Umgang mit beruflichen Anforderungen, nicht aber von einer individuell ak­
zentuierten Karriere im Berufsleben. 

Berujspläne und -wege junger Mütter 

Deutlich wurde, daß der Beruf für die jungen Frauen in Sachsen und Bayern 
ein zentraler Lebensbereich ist und bleibt - und dies unabhängig vom Bil­
dungsniveau, der regionalen Zugehörigkeit und der Lebensform. Allerdings 
mindert der hohe Stellenwert von Beruf und Berufstätigkeit bei den sächsi­
schen wie den bayerischen Frauen nicht die Bedeutung anderer Lebensberei­
che wie Partnerschaft, Kinder und Privatleben. Zum Ende des Untersu­
chungszeitraumes befinden sich die bayerischen Frauen größtenteils bereits 
in der beruflichen Etablierungsphase, während die Energien der sächsischen 
Frauen unter den genannten Umständen fast ausschließlich auf den Aufbau 
einer tragfähigen beruflichen Existenz gebunden sind. Da sich die befragten 
Frauen erst im Beruf etablieren und ihre berufliche Situation stabilisieren 
wollen, bevor sie eine Familiengründung planen, verlegen sie in dieser Le­
bensphase den Zeitpunkt der Realisierung ihres Kinderwunsches in einen 
späteren Lebensabschnitt. Interessanterweise erhöht sich oftmals von Befra­
gung zu Befragung das von den Frauen genannte und anvisierte Lebensalter 
für die Geburt des ersten Kindes - offensichtlich passen diese Frauen ihre 
Vorstellungen und Pläne zur Familiengründung im Laufe der Zeit an die 
Realität bzw. an die Gegebenheiten an. Ein Drittel der Frauen hat zum Ende 
der Befragung ihren Kinderwunsch verwirklicht,24 die anderen Frauen ver-

23 Die wenigen Frauen, die tatsächlich einen beruflichen Aufstieg anstreben, werden in 
Kapitel 5.3 Lebensthema Beruf oder "Ich könnte niemals Hausfrau sein ... " beschrieben. 

24 Insgesamt haben 45 von 125 Frauen, also ein gutes Drittel, ein Kind bekommen -
davon 27 von 80 befragten Frauen aus Bayern und 18 von 45 befragten Frauen aus 
Sachsen. 
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schieben die Familiengründung in ein späteres Lebensalter oder wollen keine 
Kinder (mehr). 

Die Mütter unseres Sampies waren in Bayern zum Zeitpunkt der Geburt 
des ersten Kindes zwischen 25 und 28 Jahre alt, in Sachsen waren sie mit 23 
bis 26 Jahren im Durchschnitt um ca. zwei Jahre jünger2S 

- damit liegen sie 
im Mittelfeld aller Altersjahrgänge unseres Sampies. Unter dem Aspekt der 
regionalen Zugehörigkeit - Großstadt, Kleinstadt und Land - zeigen sich bei 
den Müttern in Bayern und Sachsen im Vergleich zu den kinderlosen Frauen 
keine Besonderheiten. Sie leben ebenso häufig in der Großstadt wie in der 
Kleinstadt oder auf dem Land. Hinsichtlich des Bildungs- und Ausbildungs­
niveaus zeigt ein Vergleich mit den kinderlosen Frauen des Sampies eben­
falls keine auffälligen Unterschiede: In Bayern besitzt über die Hälfte der be­
fragten Mütter den Hauptschulabschluß und hat im Anschluß eine betriebli­
che Lehre absolviert, in Sachsen besitzen sie größtenteils den Abschluß der 
10. Klasse der Polytechnischen Oberschule und eine Facharbeiterinnenaus­
bildung. 

Neben Aspekten wie Bildungsniveau, Altersstufe, regionale Zugehörig­
keit u.a.m. ist auch die familiale Situation von Frauen ein wichtiger Faktor 
für berufliche Optionen und Arbeitsmarktchancen: Die Berufsverläufe der 
sächsischen Mütter weisen viele Brüche und Diskontinuitäten auf, sie arbei­
ten zum Teil noch während des Erziehungsurlaubes für einen Schul- bzw. 
Berufsabschluß, der nach Beendigung des Erziehungsurlaubes einen erfolg­
reichen Berufseinstieg ermöglichen soll. Sicherlich sind dies aus dem wirt­
schaftlichen Umbruch resultierende Erfordernisse, dies spiegelt aber auch ihr 
hohes berufliches Interesse wieder. In ihren Berufsverläufen unterscheiden 
sich die Mütter jedoch nicht von den übrigen Frauen unseres Sampies, da 
sich infolge der wirtschaftlichen Umstrukturierungsprozesse eine generelle 
Qualifizierungsproblematik ergab. In den Berufswegen der bayerischen Frauen 
mit Kind finden demgegenüber selten Arbeitsplatzwechsel statt, ihre Berufs­
verläufe können insgesamt als relativ stabil bezeichnet werden. 

Bayerische und sächsische Mütter - befragt nach ihren beruflichen Per­
spektiven - planen fast ohne Ausnahme ihren beruflichen Wiedereinstieg, 
wenngleich der zeitliche Horizont stark differiert. Im Gegensatz zu den bayeri­
schen Frauen mit Kind, die meist den vollen Kinderbetreuungszeitraum aus­
schöpfen möchten, denken die sächsischen Frauen häufiger an eine Verkürzung 
ihres Erziehungsurlaubes auf ca. ein Jahr mit anschließender Teilzeittätigkeit 
über der Geringfügigkeitsgrenze. In ihrem Selbstverständnis ist die Verbindung 
von Berufstätigkeit und Mutterschaft als "selbstverständlicher" Teil der weibli­
chen Lebensführung ebenso wie die Vollzeiterwerbstätigkeit überwiegend noch 

25 Ostdeutsche Frauen erfüllten sich im Vergleich zu den westdeutschen Frauen ihren 
Kinderwunsch in einem früheren Lebensabschnitt: Zu Beginn der 80er Jahre lag der 
Geburtengipfel noch zwischen dem 21. und 23. Lebensjahr, seit Mitte der 80er Jahre 
zeigt sich eine Verschiebung in höhere Altersstufen. 
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fest verankert (vgl. auch Nickel 1994; Dölling 1994; Peinel 1996). Aufgrund 
der Längsschnittanlage unserer Studie können wir diese Aussagen sowohl für 
die Phase der Planung als auch in der Umsetzung belegen: Nur ein kleiner Teil 
der sächsischen Frauen zieht in den Zukunftsvorstellungen eine Unterbrechung 
von mehreren Jahren für die Kindererziehung und -betreuung überhaupt in Be­
tracht; als Mütter halten sie meist aus beruflichen Gründen an einer Vollzeiter­
werbstätigkeit nach kurzem Berufsausstieg für ca. ein Jahr - früher: dem soge­
nannten "Babyjahr" - fest. In Bayern sind die Vorstellungen der jungen Frauen 
von Beruf und Familie - insgesamt betrachtet - weniger einheitlich, meist ist 
jedoch ein ca. dreijähriger Erziehungsurlaub mit anschließender Tei1zeiter­
werbstätigkeit geplant.26 Auch ein Teil der bayerischen Frauen ging während 
des Erziehungsurlaubes bereits frühzeitig einer Erwerbstätigkeit unter der Ge­
ringfügigkeitsgrenze von ein bis zwei Tagen wöchentlich nach. Begründet wird 
diese vorzeitige Beschäftigungsaufnahme von den Frauen zumeist durch eine 
größere Zufriedenheit und Ausgeglichenheit sowie durch finanzielle Aspekte. 
Äußerst problematisch empfinden die jungen Mütter in Bayern in diesem Zu­
sammenhang, daß vor allem mit einem zweiten Kind die Unterstützung bei der 
Betreuung durch die Eltern oder Schwiegereltern schwierig wird und keine aus­
reichenden öffentlichen Betreuungsmöglichkeiten zur Verfügung stehen. Pro­
blematisch ist weiterhin, daß eine geringfügige Tätigkeit am alten Arbeitsplatz 
oft nicht möglich ist, wenn der Arbeitsplatz bei längerem Erziehungsurlaub 
nachbesetzt wird und der Bedarf damit zumeist gedeckt ist - dies gilt insbeson­
dere für kleinere Betriebe. Angemerkt wurde auch, daß - um Erziehungsgeld 
zu erhalten, auf das sie auch finanziell angewiesen sind - nur geringfügig gear­
beitet werden darf, obwohl einer zeitlichen Ausweitung der Beschäftigung 
sonst nichts im Wege stünde. Je nach Kinderbetreuungssituation, Arbeits­
marktlage und dem eigenen Lebensentwurf rücken die bayerischen Mütter teils 
von ihrer früher geäußerten Vorstellung einer dreijährigen Familienphase ab: 
Für den Wiedereinstieg in das Berufsleben wird eine Verkürzung des Erzie­
hungsurlaubes oder eine Vollzeittätigkeit mit verschärfter Kinderbetreuungs­
problematik in Kauf genommen. Der Stellenwert von Beruf und Berufstätigkeit 
gewinnt für diese Frauen seine frühere (hohe) Bedeutung wieder, so daß auch 
die Voraussetzungen und Bedingungen für einen beruflichen Aufstieg - wie 
z.B. eine Vollzeitbeschäftigung statt einer Teilzeittätigkeit - stärkere Beachtung 
finden und nun eingehender analysiert werden. 

Im Hinblick auf die Kinderbetreuungssituation veränderte sich das An­
gebot in Sachsen drastisch: viele Kinderbetreuungseinrichtungen wurden ge­
schlossen und das Netz der Einrichtungen wurde insgesamt ausgedünnt. Der 

26 Während sich beispielsweise diejenigen jungen Frauen mit dem Lebensthema "Fami­
lie" (siehe Kapital 5.1) eine längere Phase der ausschließlichen Kindererziehung und 
-betreuung vorstellen können und auch wünschen, bleiben insbesondere die Frauen 
mit Lebensthemen wie "Beruf' oder "Doppelorientierung auf Familie und Beruf' in 
ihren Familienplänen deutlich unter dem gewährten Erziehungszeitraum (siehe Ka­
pitel 5.2 und 5.3). 
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Abbau von Kinderbetreuungsplätzen wurde wiederum den Frauen auf dem 
Land eher zum Problem, weil sie nicht mehr, wie anfangs noch, in jedem 
Dorf eine Kindertagesstätte vorfanden, die Wege weiter wurden und Fahrten 
organisiert werden mußten. Durch die sinkenden Geburtenzahlen war das 
Angebot dennoch ausreichend, ganz im Gegensatz zu den westlichen Regio­
nen, in denen trotz zusätzlicher Plätze insbesondere für Kleinkinder und 
Schulkinder Betreuungsnotstand anhält; am ungünstigsten war und ist die 
Situation in der ländlichen Region Bayerns. Für die Realisierung des Kinder­
wunsches erschien die Lage einerseits in Bayern günstiger als in Sachsen we­
gen der besseren und stabileren ökonomischen Situation der meisten jungen 
Frauen im Westen, andererseits war in Sachsen die angestrebte Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf - wegen des ausreichenden Angebots an Kinderbe­
treuungseinrichtungen - leichter zu realisieren. 

Gute regionale soziale Kontakte und Gelegenheitsstrukturen werden 
auch in diesem Zusammenhang als besonders wichtig, hilfreich und unter­
stützend erlebt. In der Lebensphase mit Kind, in der der Radius wieder klei­
ner wird, ist das Gefühl des Eingebettetseins sehr wichtig und verweist die 
Frauen stark auf die unmittelbaren sozialen Netze. Diejenigen Frauen, die 
zwischenzeitlich mehrmals umgezogen sind, "pflegen" in der Erziehungs­
phase ihr Wohnumfeld. Einige Frauen auf dem Land berichten, daß sie nach 
Aufenthalten in verschiedenen Gegenden wieder in die frühere Heimat oder 
in die Heimat des Ehemannes ziehen, weil sie dort an bereits existierende so­
ziale Netze anknüpfen und sich dadurch trotz der kleinen Kinder viele Frei­
heiten erhalten können. Interessant ist, daß das soziale Netz von den jungen 
Frauen weitergedacht und in ihren Lebensentwurf eingeplant wird. 

Das soziale Netz spielt für die befragten Frauen auch als möglicher indi­
vidueller Lösungsansatz in der strukturell begründeten Kinderbetreuungspro­
blematik eine zentrale Rolle. Sie sehen deutlich, daß sie auch bei einer kon­
kreten oder geplanten Vereinbarkeit von Beruf und Familie auf diese Netze 
angewiesen sind und daß sie sich vor allem auf die eigenen Mütter und die 
Schwiegermütter verlassen können. Ähnlich wie die bayerischen Frauen pla­
nen auch die sächsischen Frauen die Übernahme anfallender Kinderbetreu­
ungsaufgaben durch Eltern und Schwiegereltern ein. Im Gegensatz zu den 
bayerischen Frauen denken die jungen Mütter in Sachsen häufig auch an die 
Möglichkeit der Kinderkrippe als Betreuungsmodell. Junge Mütter im Osten 
können diese Vorstellungen aufgrund bestehender Unterschiede in den re­
gionalen Gelegenheitstrukturen (vgl. auch SternitzkylPutzing 1996) zum Teil 
tatsächlich realisieren. Die Partner werden von den jungen Frauen im Osten 
wie im Westen dagegen eher selten und nur marginal in die Vorüberlegungen 
zur und in die Organisation der Kinderbetreuung einbezogen. Im Zeitverlauf 
erweist sich, daß nach den ersten ein bis zwei Jahren Erziehungsurlaub, in 
dem sich die jungen Frauen gerne und freiwillig hauptverantwortlich für das 
Wohlergehen ihres Kindes sehen, eine Veränderung in den Einstellungen der 
Frauen stattfindet: Die Hauptverantwortung für das Kind und die immer stär-
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ker eingeforderte, aber nicht geleistete Unterstützung des Partners wird von 
vielen Frauen als Belastung erfahren (vgl. auch Reichle 1994). Insgesamt er­
warten die jungen Mütter weniger eine gleichberechtigte Auf teilung der neu­
en Aufgaben und Pflichten vom Vater ihres Kindes als vielmehr engagierte 
Mithilfe und Unterstützung. Die jungen Väter werden allerdings - wie sich 
im Längsschnitt zeigt - selbst diesen bescheidenen Erwartungen und An­
sprüchen oftmals nicht gerecht. 

Die bayrischen Frauen, die sich größtenteils vor Eintritt in die Familien­
phase in einer stabilen Berufssituation befanden, behielten ihre konkreten be­
ruflichen Vorstellungen und Zukunftspläne, die zum Teil weitere Qualifizie­
rungszeiten erfordern, auch mit Kind bei. Die sächsischen Frauen nutzten die 
ein- bis zweijährige Kinderphase häufig für Weiterqualifizierungsprozesse 
und stehen zum Teil weiterhin oder auch erneut vor dem Problem der beruf­
lichen Integration in den Arbeitsmarkt; sie stecken ihre Ener~ien auch mit 
Kind vor allem in die Stabilisierung ihrer beruflichen Situation. 7 Insbesonde­
re die sächsischen jungen Mütter mit erstem Kind tendieren in der aktuellen 
Situation vorwiegend aufgrund finanzieller Engpässe und einer fehlenden 
Stabilität im Berufsleben dazu, ihren bestehenden Wunsch nach einem weite­
ren Kind nicht mehr zu verwirklichen. Einen Rückzug aus der Erwerbsarbeit 
empfinden die jungen Frauen in Sachsen überwiegend als eine massive Ab­
weichung von der erfahrenen Normalität, da es für sie bis heute selbstver­
ständlich geblieben ist, beide Lebensbereiche miteinander verbinden zu wol­
len und auch überwiegend zu können. Sie versuchen ebenso wie junge Män­
ner und die Generation ihrer Mütter ihre ökonomische Unabhängigkeit und 
Autonomie durch eigene Erwerbstätigkeit zu sichern. 

3.1.3 Fazit: Der Beruf als unverzichtbarer Bestandteil der 
Lebensentwürfe junger Frauen 

Eine qualifizierte schulische und berufliche Ausbildung ist für die befragten 
Frauen in der Lebensphase zwischen 20 und 35 Jahren unzweifelhaft Voraus­
setzung und Basis für die oft langfristig geplante Teilhabe am Erwerbsleben. 
Ihre Bemühungen konzentrieren sich demzufolge in einem ersten Schritt auf 
einen erfolgreichen Berufseinstieg und im Anschluß daran auf eine aussichts­
reiche langfristige Berufsperspektive. Neben meist anspruchsvollen inhaltli­
chen Interessen besitzen Berufs- und Erwerbsarbeit für junge Frauen auch im 
Rahmen der individuellen Existenzsicherung einen hohen Stellenwert. Ihrem 
Wunsch nach beruflichen Optionen und fördernden Maßnahmen wird aller­
dings nur hinsichtlich der schulischen Ausbildungsmöglichkeiten entspro­
chen. Staatliche Unterstützungsleistungen zur Umsetzung ihres schulischen 
Bildungsvorsprungs in berufliche Arbeitsmarktchancen bleiben häufig aus, 

27 Ausnahme sind die Frauen mit Lebensthema "Familie", siehe Kapitel 5.1. 
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und auch die Verarbeitung von Brüchen und Diskontinuitäten in den Berufs­
verläufen durch Transfonnationsprozesse bleibt den Frauen selbst überlassen. 

Sich beruflich zu etablieren, hat zu Beginn dieser Lebensphase eindeutig 
Vorrang vor einer Familiengründung. Für die jungen Frauen in Bayern und 
Sachsen ist es eine unverzichtbare Voraussetzung, sich erst im Beruf zu kon­
solidieren, bevor der - beim Großteil der Frauen vorhandene - Kinder­
wunsch verwirklicht wird. Die Prognosen in Richtung eines "Gebärstreiks" 
ostdeutscher Frauen trafen nicht ein: Die sächsischen Frauen verschieben zu­
nächst die Realisierung ihres Kinderwunsches infolge arbeitsmarktbedingter 
erforderlicher beruflicher (Um)Orientierungsprozesse in ein höheres Lebens­
alter und/oder reduzieren die ursprünglich gewünschte Kinderzahl , sie ver­
zichten aber nicht auf die Realisierung ihres Kinderwunsches. Die hohen In­
vestitionen der jungen Frauen in den Berufsbereich verzögern jedoch die fa­
milialen Konsolidierungsprozesse. Der Wunsch nach Familie, der neben Be­
rufszielen in dieser Lebensphase einen zentralen Stellenwert besitzt, tritt 
zeitlich hinter den Wunsch nach beruflicher Verankerung im Erwerbsleben 
zurück. Während es im Westen an ausreichenden Kinderbetreuungsangebo­
ten und Teilzeitarbeitsplätzen mit echten Berufschancen mangelt, bestehen 
die Defizite im Osten vor allem in den fehlenden Beschäftigungsaussichten 
weiblicher Arbeitnehmerinnen. Wann oder inwieweit der bei den jungen 
Frauen vorhandene Kinderwunsch in die Realität umgesetzt wird, ist unter 
anderem von der Wahrnehmung und Bewertung sowie der Verarbeitung in­
dividueller beruflicher Chancen und Risiken abhängig. Da die derzeitige Ar­
beitsmarktsituation für junge Frauen insbesondere in den neuen Bundes­
ländern problematisch und wenig aussichtsreich ist, ist zu erwarten, daß für 
einige Frauen ein Kind künftig nicht mehr in den Lebensentwurf paßt, da 
Familie als Risikofaktor für berufliche Chancen gesehen werden könnte. 

3.2 Wie junge Frauen leben - Partnerschaft, Lebensform und 
Kinder 

Wie junge Frauen leben, welche Partnerschafts- und Lebensformen sie wäh­
len und wie Famliengründungsprozesse verlaufen, sind Fragen, die ange­
sichts erweiterter weiblicher Optionen und Handlungsspielräume im privaten 
Lebensbereich nicht eindeutig beantwortet werden können. Entwicklungen 
wie die Auffächerung weiblicher Lebensformen, die Entkoppelung von Part­
nerschaft und Elternschaft, abnehmende Geburtenraten sowie ein verändertes 
Eheschließungs- und Familiengründungsverhalten (vgl. Bien 1996; Matthias­
Bleck 1997; Nave-Herz 1994) verweisen auf die Vielfalt von Lebensfonnen 
im jungen Erwachsenenalter. Gleichzeitig haben Partnerschaft und Familie 
für junge Frauen nicht an Bedeutung verloren, auch wenn auf der anderen 
Seite der Beruf immer wichtiger für sie wird. Für die befragten jungen Frau-
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en in Bayern und Sachsen sollen im folgenden die Entwicklungen im priva­
ten Lebensbereich über den Untersuchungszeitraum von sieben Jahren nach­
gezeichnet werden. 

3.2.1 Partnerschaft 

Als Partnerschaft gelten alle Beziehungen mit einer Partnerin oder einem Partner, die 
von den befragten Frauen selbst so bezeichnet werden, unabht'ingig von ihrer Dauer, 
vom Familienstand, von der Wohnjorm und vom Geschlecht. 

Partnerschaften sind für die jungen Frauen neben dem Aufbau eines eigen­
ständigen Lebens und einer beruflichen Existenz in dieser Lebensphase von 
zentraler Bedeutung. Auf die Frage, wie sie am liebsten leben wollen, nennen 
fast alle Frauen - unabhängig davon, ob sie gegenwärtig einen Partner haben 
oder nicht, unabhängig von der Region, unabhängig davon, ob sie in Bayern 
oder Sachsen leben, und unabhängig vom Bildungsniveau - das langfristige 
Zusammenleben in einer Partnerschaft als gewünschte Lebensform. Beson­
ders die sächsischen Frauen können sich ein Leben ohne Partner nicht vor­
stellen. Fast ausnahmslos gehen die jungen Frauen von einer heterosexuellen 
Partnerbeziehung aus. 28 

Auch die Vorstellungen darüber, was in einer Partnerschaft wichtig ist, 
empfinden bayerische und sächsische Frauen ähnlich: Unverzichtbar sind für 
die jungen Frauen gegenseitiges Vertrauen, Akzeptanz und Offenheit sowie 
Verständnis und Treue. Während die bayerischen Frauen vor allem die Be­
deutung von Aushandlungsprozessen und Freiräumen entsprechend dem 
partnerschaftlichen Ideal "Gleichberechtigung durch Autonomie" betonen, 
rücken die sächsischen Frauen Geborgenheit, gegenseitige Hilfe und Unter­
stützung, Liebe und das Gefühl, sich aufeinander verlassen zu können, stär­
ker in den Vordergrund. Diese Unterschiede auf der Ebene von Wünschen 
und Idealen können als Ausdruck unterschiedlicher Wertsysteme und Sozia­
lisationserfahrungen interpretiert werden. Das besondere Bedürfnis der säch­
sischen jungen Frauen nach einem Rückzug in einen geschützten intimen 
Rahmen scheint der Tatsache zu entsprechen, daß in der DDR Familien und 
Partnerschaft der Ort waren, an den man sich zurückziehen konnte, "wo 
Meinungen offen, ohne Furcht vor Zurechtweisung und Folgen, diskutiert 
werden konnten, wo Eltern und Kinder ,zusammenhalten' mußten. Rück­
blickend bezeichnet man deshalb die DDR häufig als Nischengesellschaft." 
(Nave-Herz 1994) "Die Familie war für viele eine vertraute Alternative, die 
(einzige) Gegenstruktur." (Nickel 1992) Im tatsächlichen Verhalten, im Um-

28 In unserem SampIe sind nur zwei lesbische Frauen; auch sie wünschen sich ein Zu­
sammenleben mit einer Partnerin. 
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gang mit Konflikten und dem Partnerschaftsalltag, setzen sich diese Unter­
schiede jedoch nicht fort. 

Tabelle 3.7: Partnerschaften der jungen Frauen 
1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 

Bayern Partnerschaft 58 62 67 68 
Keine Partnerschaft 22 18 13 12 
Gesamt Bayern 80 80 80 80 

Sachsen Partnerschaft 35 36 37 37 
Keine Partnerschaft 10 9 8 8 
Gesamt Sachsen 45 45 45 45 

Gesamt 125 125 125 125 

Die meisten bayerischen und sächsischen Frauen, die befragt wurden, haben 
in allen vier Untersuchungswellen eine Partnerschaft, die Hälfte der Frauen -
in Bayern und Sachsen - hat über den gesamten Erhebungszeitraum von sie­
ben Jahren den gleichen Partner. Zum Teil handelt es sich dabei um Partner­
schaften, die seit der Jugendzeit, also dem Alter zwischen 15 und 17 Jahren 
bestehen und oft die erste feste Partnerbeziehung sind. Dies muß besonders 
betont werden, wird doch häufig das Bild von den "swinging twenties" und 
einer jungen Generation ohne Bindungsfähigkeit und -willen gezeichnet. 
Häufige und kurzfristige Partnerwechsel sind jedoch bei den jungen Frauen 
sehr selten. 

Ein kleiner Teil der jungen Frauen hat über vier beziehungsweise drei 
Wellen konstant keine Partnerschaft; von diesen "Dauer-Singles" haben eini­
ge Frauen noch nie einen PartnerIPartnerin gehabt. Sie leiden oft darunter, 
daß es ihnen nicht gelingt, eine feste Partnerschaft einzugehen, und messen 
sich an der sozialen Norm und dem sozialen Identitätszwang zur Zweisam­
keit. Sie haben das Gefühl, normative Vorgaben nicht zu erfüllen, und erhal­
ten auch von der Umgebung häufig die Rückmeldung, daß etwas mit ihnen 
nicht stimmen könne. Nach wie vor wird jungen Frauen mit hoher Selbstver­
ständlichkeit die soziale Norm der heterosexuellen Partnerschaft und Zwei­
samkeit vermittelt. Einige der jungen Single-Frauen entwickeln das Selbst­
bewußtsein, zu ihrer Partnerlosigkeit zu stehen, und beginnen, sich im AI­
leinleben einzurichten und wohl zu fühlen. Single-Sein ist, jedenfalls in die­
ser Lebensphase, keine einfache, oftmals auch keine freie Entscheidung. Die 
bayerischen Frauen arrangieren sich leichter mit dem Alleinleben als die 
sächsischen Frauen; nach einer Trennung genießen sie vor allem das Gefühl , 
ihr Leben selbst gestalten zu können. Die sächsischen Frauen können dem 
Singlesein dagegen kaum etwas Positives abgewinnen.29 

29 Hier liegt es nahe, die in Ost und West unterschiedlich ausgebildeten Leitbilder und 
kollektiven Lebensentwürfe für junge Frauen zu berücksichtigen. In einer Gesell­
schaft, in der Kinder Bestandteil des kollektiven Lebensentwurfs waren und Gemein-
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Zwei Frauen haben eine Partnerin, eine lebt mit ihr zusammen: Sie berichten 
über die Schwierigkeiten, diese Lebensform selbstverständlich und offen le­
ben zu können, da sie sich in ihrem gewohnten sozialen und vor allem beruf­
lichen Umfeld meist nicht akzeptiert und anerkannt fühlen. Sie würden gerne 
ihre Partnerin heiraten, nicht weil die Ehe für sie einen hohen Stellenwert hat, 
sondern um ihre Beziehung nach außen zu legitimieren. 

3.2.2 Die Lebensformen der jungen Frauen 

Eine Lebensform ist die Kombination aus Haushaltstyp, Wohnform und Partnerschaft. 
Die statistisch-demographischen Kategorien sind nicht mehr ausreichend, um die tat­
sächlich auftretenden Lebensformen zu erfassen. Hinter der al/einlebenden ledigen 
Frau in der amtlichen Statistik kann sich beispielsweise die Single-Frau ohne Partne­
rIn genauso wie die al/einwohnende Frau mit Partnerin verbergen. 

Die jungen Frauen in Bayern wie in Sachsen leben in der Lebensphase zwi-
schen 20 und 35 in unterschiedlichsten Lebensformen. Die Ausdifferenzie-
rung von Lebensformen in dieser Lebensphase zeigt sich auch 10 dem 
Sampie der befragten 125 Frauen sehr deutlich. 

Tabelle 3.8: Lebensformen der jungen Frauen 
1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 

Bayem Bei Eltem, ohne Partner 12 2 3 1 
bei Eltern, mit Partner 16 18 4 
alleinwohnend, ohne Partner 9 16 11 11 
alleinwohnend, mit Partner 17 15 12 10 
Alleinerziehend 
nichteheliche Lebensgemeinschaft 15 16 23 23 
Ehe 11 13 27 35 
Gesamt Bayem 80 80 80 80 

Sachsen bei Eltem, ohne Partner 5 2 
bei Eltern, mit Partner 13 4 2 
alleinwohnend, ohne Partner 5 8 4 6 
alleinwohnend, mit Partner 5 7 6 4 
Alleinerziehend 1 2 2 
nichteheliche Lebensgemeinschaft 11 16 18 14 
Ehe 6 9 11 19 
Gesamt Sachsen 45 45 45 45 

Gesamt 125 125 125 125 

Eine Reihe der jungen Frauen lebt bis weit in das zweite Lebensjahrzehnt 
noch im Elternhaus. Sie sind überwiegend im ländlichen Bayern anzutreffen. 

sinn im Vordergrund stand, war wenig Raum für eine individualisierte lebensfüh­
rung. 
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Dabei stehen sie beruflich längst auf eigenen Füßen und verfügen über ein 
eigenes Einkommen. Ökonomische Abhängigkeit ist nicht der Grund für ihre 
Lebensform. Vielmehr handelt es sich um ein typisches Muster ländlich-tra­
ditioneller Lebensführung: Es ist selbstverständlich für diese jungen Frauen, 
noch im Elternhaus zu leben, dessen soziale Geborgenheit sie schätzen. Sie 
nutzen die Zeit im Elternhaus als Übergangsphase, sind viel im FreundInnen­
kreis und/oder mit dem Partner unterwegs und genießen ein Leben ohne grö­
ßere Verpflichtungen. Bei einem Teil ist eine starke Elternbindung vorhan­
den, die hemmend auf die Umsetzung einer selbständigen Lebensführung 
wirken kann. Auch wenn die Entscheidung gegen eine eigene Wohnung vom 
geringen Angebot auf dem ländlichen Wohnungsmarkt beeinflußt ist, ist die­
se Lebensform in Bayern Ausdruck eines spezifischen Familiengründungs­
musters - der Auszug aus dem Elternhaus ist oft mit Heirat und Familien­
gründung gekoppelt. Erst zum Zeitpunkt der dritten Befragungswelle nimmt 
diese Lebensform deutlich ab, zum Zeitpunkt der vierten Befragungswelle 
lebt nur noch eine der befragten bayerischen Frauen bei den Eltern. Das Aus­
zugsverhalten hängt also nicht nur mit dem Alter zusammen. 

In Sachsen erfolgt der Auszug der insgesamt jüngeren Frauen30 früher als 
in Bayern und variiert regional nicht, ein deutlicher Hinweis auf ein anderes 
Auszugs- und Ablösungsverhalten. Zu DDR-Zeiten war ein frühes Auszugs­
alter aus dem Elternhaus in der Regel mit einem frühen Heirats- und Famili­
engründungsalter gekoppelt. Im Elternhaus zu leben, ist für die sächsischen 
Frauen eher eine Notlösung, die aus pragmatischen Gründen gewählt wird, 
auch wenn sie sich gut mit den Eltern verstehen. Einige Frauen ziehen sich 
aus finanziellen oder beruflichen Gründen für einen kurzen Zeitraum wieder 
ins Elternhaus zurück. 

Nur ein kleiner Teil der jungen Frauen wohnt alleine. Gerade in Sachsen 
ist diese Lebensform wenig beliebe'. Dies deutet weniger auf ein geringes 
Angebot an kleinen und/oder erschwinglichen Wohnungen im Osten hin als 
auf Unterschiede in der Lebensführung. Fast alle befragten sächsischen Frau­
en können sich nicht vorstellen, alleine und womöglich ohne Partner zu 
wohnen, während dies für die bayerischen Frauen für einen begrenzten Zeit­
raum vorstellbar und durchaus erwünscht ist. Sie wollen zwar oftmals auch 
am liebsten mit einem Partner zusammenleben, aber nicht um jeden Preis. 
Die Lebensform "Allein wohnend mit Partner" ("Living apart together") wird 
von den bayerischen Frauen häufig ganz bewußt gewählt, die sächsischen 
Frauen stehen dieser Lebensform, auch wenn sie in ihr leben, eher ablehnend 
gegenüber. Während die "Living-apart-together"-Frauen häufig auf die Vor-

30 V gl. Kapitel 2.1 
31 Dieser Eindruck, daß in Bayern die jungen Frauen häufiger alleine wohnen als in 

Sachsen, unabhängig davon, ob sie einen Partner haben oder nicht, wird auch durch 
einen Vergleich mit der amtlichen Statistik bestätigt: In den neuen Ländern lebten 
1996 elf Prozent der Frauen im Alter zwischen 25 und 29 Jahren allein, im früheren 
Bundesgebiet waren es mit 21 Prozent etwa doppelt soviele (BMFSFJ 1998: 67). 
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teile ihrer Lebensform - Unabhängigkeit und Freiräume - verweisen, sind 
die alleinwohnenden Frauen ohne Partner oft auch unzufrieden mit ihrer 
Wohnsituation. 32 

In nichtehelichen Lebensgemeinschaften lebt in der vierten Befragungs­
welle je ein knappes Drittel der bayerischen und sächsischen Frauen. Wäh­
rend in Bayern im Untersuchungszeitraum eine steigende Tendenz zu nicht­
ehelichen Lebensgemeinschaften zu verzeichnen ist, liegt der Anteil der 
Frauen in Sachsen, die in dieser Lebensform leben, bereits in der ersten Be­
fragungswelle auf höherem Niveau, ein deutliches Anzeichen für Ost-West­
Unterschiede in den Lebensformen, denn die befragten Frauen in Sachsen 
sind etwas jünger als die Westfrauen. Insgesamt leben jedoch auch in Sach­
sen zum Zeitpunkt der vierten Erhebungswelle anteilsmäßig weniger Frauen 
in nichtehelichen Lebensgemeinschaften als in Ehen. Dies deutet darauf hin, 
daß auch in Sachsen die Ehe auf Dauer der nichtehelichen Lebensgemein­
schaft vorgezogen wird, was die jungen Frauen in den Interviews auch bestä­
tigen. In beiden Bundesländern finden sich nichteheliche Lebensgemein­
schaften häufiger in der Groß- und Kleinstadt als in der ländlichen Region. 

Im Laufe der vier Erhebungswellen und mit zunehmendem Alter der be­
fragten Frauen läßt sich eine deutliche Tendenz zur Ehe erkennen. In der 
vierten Welle lebt knapp die Hälfte der Frauen in einer Ehe. Dies gilt für 
Bayern und Sachsen gleichermaßen und entspricht auch bundesweiten Stati­
stiken3). Eine Heirat ist überwiegend auf eine Familiengründung bezogen und 
hat für die meisten jungen Frauen eine hohe Bedeutung. Es sind jedoch auch 
Frauen verheiratet, die keine Familiengründung anstreben oder einer Famili­
engründung unentschieden bis ambivalent gegenüberstehen. Während sich in 
Bayern regionale Unterschiede zeigen - verheiratet sind vor allem die Frauen 
in der Kleinstadt und im ländlichen Bereich -, ist die Lebensform Ehe in 
Sachsen über alle Regionen gleich verteilt. 

Kurz- und langfristige Lebensformen 

Als langfristige Lebensformen erweisen sich in dieser Lebensphase vor allem 
die Ehe und in geringerem Umfang die nichteheliche Lebensgemeinschaft. 
Ein Fünftel der Frauen in Bayern und Sachsen lebt über den gesamten Erhe­
bungszeitraum von sieben Jahren konstant in einer dieser Lebensformen. Ein 
weiteres Viertel der Frauen wechselt zwar die Lebensform, hat jedoch über 
den Erhebungszeitraum den gleichen Partner. Dies sind beispielsweise Frau­
en, die zunächst noch bei den Eltern wohnen und einen Partner haben, dann 

32 Die Lebensfonnen aJleinwohnend mit und ohne Partner treten in unserem Sampie in 
Bayern und Sachsen überwiegend in der groß- und kleinstädtischen Region auf. Die 
Lebensfonn "AJleinwohnende junge Frauen ohne Partner und mit Kind" (Alleinerzie­
hende) war im Sampie nur bei wenigen sächsischen Frauen zu finden . 

33 Im Bundesdurchschnitt sind 47 Prozent der 25 bis 29jährigen Frauen verheiratet 
(BMFSFJ 1998). 
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mit ihm zusammenziehen und ihn schließlich heiraten oder die zunächst al­
leine wohnen und dann mit dem Partner zusammenziehen. Die Lebensfor­
men allein wohnend mit und ohne Partner, aber auch die nichteheliche Le­
bensgemeinschaft sind für die jungen Frauen eher kurz- bis mittelfristige Le­
bensstationen. Die These, daß Lebensformen wie Single und Living-apart­
together zunehmen, besitzt für eine stark umrissene Lebensphase durchaus 
Gültigkeit, aber nicht für einen längeren Zeitraum.34 

Während einerseits zahlreiche (Such-)Bewegungen in den Lebensformen 
der jungen Frauen festzustellen sind, lebt andererseits die Hälfte der jungen 
Frauen in der Lebensphase ab zwanzig bereits in stabilen Lebensformen be­
ziehungsweise stabilen Partnerschaften. Häufige Wechsel finden seltener 
statt, als die These, daß junge Frauen die Möglichkeiten zum Ausprobieren 
unterschiedlichster Lebensformen und Partner wahrnehmen, erwarten läßt 
(vgl. Marbach u.a. 1996). Insgesamt deutet die Polarisierung in stabile Le­
bensformen bzw. gezielte Entwicklungen im privaten Bereich einerseits so­
wie in wechselnde Lebensformen und Partnerschaften andererseits auf große 
individuelle Unterschiede in den Lebenssituationen der jungen Frauen hin. 
Die in ihrer Lebensform "stabilen" Frauen haben bereits zu einem frühen 
Zeitpunkt eine ziel gerichtete Lebensperspektive; die "Wechslerinnen" sind 
weit weniger sicher, wie sie leben wollen, und probieren unterschiedliche Le­
bensformen aus. Bezogen auf die Bildungsabschlüsse zeigt sich bei den be­
fragten jungen Frauen in Bayern und Sachsen eine deutliche Tendenz: Je hö­
her der Bildungsabschluß ist, umso seltener leben die Frauen über den ge­
samten Erhebungszeitraum in der gleichen Lebensform. Es sind in bei den 
Bundesländern fast ausschließlich niedrig qualifizierte Frauen und dies 
überwiegend in den ländlichen und kleinstädtischen Regionen, die über den 
gesamten Untersuchungszeitraum in der gleichen Lebensform leben. Im Um­
kehrschluß bedeutet dies jedoch nicht, daß wechselnde Lebensformen nur für 
höherqualifizierte oder großstädtische Frauen charakteristisch sind. 

Heimatgefühl, Regionentreue und Lebensform 

Bezogen auf die regionale Verankerung der jungen Frauen zeigen sich so­
wohl Unterschiede zwischen Bayern und Sachsen als auch zwischen Groß­
stadtiKleinstadtlLand. 

Die Frauen in der großstädtischen Region Bayerns wohnten bei der er­
sten Befragung zum größeren Teil bereits in einer eigenen Wohnung, teilwei­
se hatten sie schon mehrere Umzüge hinter sich. Heimat ist für sie weniger 
ein biologisches oder geographisches, sondern vor allem ein soziales und 
kommunikatives Phänomen (Borries 1996: 161). Geborgen und beheimatet 
fühlen sie sich zum großen Teil dort, wo sie Arbeit und einen Freundeskreis 

34 In unserer Stichprobe haben von den 125 befragten Frauen nur 9 Frauen dauerhaft 
tiber den Zeitraum von sieben Jahren keinen Partner bzw. keine Partnerin. 
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haben. Örtlich fühlen sie sich weniger stark gebunden als die Frauen auf dem 
Land oder in der Kleinstadt. Bei einem Orts wechsel, der meist durch den 
Wechsel der eigenen Arbeitsstelle oder derjenigen des Partners bedingt ist, 
bauen sie sich meist wieder ein neues Kommunikationsnetz auf. Sie fühlen 
sich verantwortlich für den Aufbau und die Pflege der Beziehungen - das so­
ziale Netz ist nicht selbstverständlich. So "basteln" sie aktiv daran, sich in ih­
rer Wohngegend wohlzufühlen. 

Die befragten bayerischen Frauen auf dem Land und zum großen Teil in 
der Kleinstadt fühlen sich verwurzelt und eingebettet in die Region, in der sie 
aufgewachsen sind. Dies Heimatgefühl ist für sie ganz selbstverständlich. 
Auch sie arbeiten aktiv daran, ihre sozialen Netze zu knüpfen und zu pflegen. 
Überwiegend sind sie "seßhaft" in der Region und wechseln ihr Wohnumfeld 
seltener als die Frauen in der bayerischen Großstadt - sie ziehen höchstens 
kleinräumig um. Die Kontinuität des Wohnortes und der Umgebung werten 
diese jungen Frauen als positiv und vorteilhaft. Sie identifizieren sich mit ih­
rer Region. Die Jugendphase als Selbstfindungsphase und Phase des Auspro­
bierens verbinden sie nicht mit einem Auszug aus dem Elternhaus. Zu sehr 
überwiegen für sie zunächst die Vorteile des Lebens innerhalb der Herkunfts­
familie. Aufgrund der großzügigeren Wohnverhältnisse auf dem Land und in 
der Kleinstadt ist eine räumliche Abgrenzung oft möglich - z.B. durch den 
Ausbau des Dachgeschosses im elterlichen Haus. Die jungen Frauen wohnten 
- wie erwähnt - zum Zeitpunkt der ersten Befragung zum großen Teil noch 
im Elternhaus. Zumeist ziehen sie dann aus, wenn sie mit einem Partner zu­
sammenziehen. Diese Änderung ist oft auch verbunden mit der Fertigstellung 
eines eigenen Hauses und der Gründung einer eigenen Familie (Kreil 1993: 
24f). Die Erfahrung des Alleinlebens haben nur wenige Frauen auf dem Land 
und in der Kleinstadt. Auch nach dem Auszug aus dem Elternhaus verhalten 
sie sich "regionentreu", sie bleiben in einem Umkreis von etwa 10-30 Kilo­
metern und können dadurch sehr leicht den Wohnort der Eltern und der 
FreundInnen und Bekannten erreichen. Das soziale Netz bleibt dadurch weit­
gehend erhalten - es wird dann als eine Erweiterung und Ausdehnung der 
heimatlichen Gegend erlebt. 

Ein vertrauter Ort mit bekannten Menschen ist allerdings nicht für alle be­
fragten Frauen auf dem Land und in der Kleinstadt ein Garant für ein hilfrei­
ches und unterstützendes soziales Netz und ein Gefühl von Heimat. Gerade die 
jungen Frauen, die nicht die traditionellen und regional üblichen Lebensmuster 
leben, fühlen sie sich aufgrund ihrer Andersartigkeit nicht oder nicht mehr in 
der Region beheimatet. Wenn sie sich mit Freundinnen und Bekannten verglei­
chen, verspüren sie häufig Unbehagen und Entfremdung. Meist orientieren sie 
sich dann - vor allem bei der Freizeitgestaltung - verstärkt hin zu den näher 
gelegenen Städten, manche ziehen auch in eine größere und anonymere Stadt.35 

35 In einigen Biographien von lnterviewteilnehmerinnen zeigt sich auch, daß Frauen 
vom Land in die Stadt ziehen, wenn sie mehr ausprobieren wollen, wenn sie etwas 
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Vor dem Hintergrund der Umbruchsituation im Osten Deutschlands und 
der oftmals beruflich erzwungenen Mobiliät der befragten jungen Frauen in 
allen drei sächsischen Regionen ist es nicht möglich, Unterschiede zwischen 
großstädtischer, kleinstädtischen und ländlicher Regionentreue in Sachsen 
herauszuarbeiten. Zu sehr ist die Situation auch Jahre nach der Wende noch 
ein "Ausnahmezustand"; unabhängig von der Region ist vor allem bei den 
sächsischen jungen Frauen die hohe Mobilität auffallend 36. Knapp die Hälfte 
der befragten Frauen hat innerhalb der vier Befragungswellen drei oder vier 
Umzüge hinter sich. Sie interpretieren jedoch die geforderte Mobilität häufig 
als störend und aufgezwungen, weil sie ihre gewohnte Umgebung verlassen 
müssen. Durch die geforderte Mobilität kommt bei den sächsischen Frauen in 
ihrem neuen Umfeld kaum ein Gefühl von Eingebundensein auf; sie spre­
chen vom Wunsch, sich wieder in ihrer gewohnten Umgebung "niederzulas­
sen". Diejenigen, die in ihrer Region bleiben konnten, mußten eine Ausdün­
nung ihres sozialen Netzes hinnehmen. Vor allem das ländliche Sozialgefüge 
wurde durch diese Entwicklung stark verändert; Gefühle des regionalen Ein­
gebundenseins wie bei den bayerischen Frauen auf dem Land sind hier deut­
lich erschwert. 

Von Bedeutung war für viele der befragten sächsischen Frauen ihre 
Identität als Sächsin oder Ostdeutsche. Viele betonten, daß sie sich seit der 
Wende vor allem in der neuen Gesellschaft einrichten und zurechtfinden 
müssen; nur selten hätten sie noch das Gefühl der gegenseitigen Unterstüt­
zung und Zusammengehörigkeit wie zu DDR-Zeiten. Andererseits sehen sie 
auch die individuellen Vorteile duch die Wende, sie können sich nun viel 
freier entscheiden, wie sie ihr Leben gestalten. Im Gegensatz zu ihren Eltern 
kam für sie die Wende zu einem Zeitpunkt in ihr Leben, zu dem die Umge­
staltung und Neudefinition von Lebensentwürfen leichter möglich ist - sie 
sehen nicht nur die Risiken und Belastungen, sondern durchaus auch die 
Chancen der krisenhaften Umbruchsituation. Sie sprechen häufig von dem 
Wunsch, sich "niederzulassen" und wünschen sich genau wie die bayerischen 
Frauen meist auch ein eigenes Haus. Die Verwirklichung dieses Wunsches 
nach etwas Eigenem ist vor allem im ländlichen und kleinstädtischen Bereich 
durch die Unterstützung der Eltern oder sonstiger Verwandter und einen ho­
hen Eigenanteil bei anfallenden Renovierungs- und Ausbauarbeiten überra­
schend vielen jungen Frauen gelungen. 

unternehmen oder riskieren wollen, was aus dem ländlichen Norm- und Werterah­
men fallt . Deshalb ist es nicht verwunderlich, daß diejenigen Frauen, die auf dem 
Land bleiben, im großen und ganzen mit den ländlichen Norrn- und Wertvorstellun­
gen gut zurechtkommen und die ländlichen Strukturen kaum als einschränkend erle­
ben. 

36 Nach der Wende wanderten viele junge Ostdeutsche ab, weil sie keine Ausbildungs­
und Arbeitsplätze fanden. Die mittlere und älter Generation blieb dagegen erstaun­
lich seßhaft (Wiener 1997: 21; Zierold 1997: 529f). 
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3.2.3 Familienbildungsprozesse 

Als Familie gelten alle Eltern-Kind-Gemeinschaften, unabhängig von der Lebensform 
(Haushaltstyp, Wohnform, Partnerschaft, Geschlecht). 

Frauen können sich heute bewußt damit auseinandersetzen, weIche Rolle 
Kinder und Familie in ihrem Leben spielen sollen, ob sie Verhütungsmetho­
den anwenden, weiteranwenden oder absetzen, bzw. ob, wann und wieviele 
Kinder sie wollen, ob sie den Kinderwunsch sehr früh verwirklichen oder ihn 
aufschieben. Mutterschaft ist in den Rang einer bewußten Entscheidung er­
hoben worden (vgl. Faltermaier u.a. 1992). Dadurch hat sich die Familien­
gründungsphase stark ausdifferenziert. 

Der Großteil der befragten jungen Frauen möchte erst zu einem späteren 
Zeitpunkt Kinder haben und Familie leben. Während ein Teil von ihnen sehr 
konkrete Kinderwünsche hat, reichen bei anderen die Vorstellungen von "in 
ein paar Jahren" über "vielleicht später" bis "irgendwann einmal", Zusätzlich 
zeigen sich bei den Vorstellungen zu einer Familiengründung deutliche Un­
terschiede zwischen Bayern und Sachsen. Die bayerischen Frauen äußern 
häufig Ambivalenzen und Unsicherheiten gegenüber der Entscheidung für 
ein Kind. Sie wägen das "Dafür und Dagegen", "Wenn und Aber" ab, auch 
wenn sie sich prinzipiell ein Kind wünschen. Bei einer ganzen Reihe junger 
Frauen bleiben die Vorstellungen vage oder ambivalent. Jedoch gibt es auch 
in Bayern eine große Gruppe von Frauen, die einen klaren Kinderwunsch äu­
ßert. Für alle bayerischen Frauen ist der Abschluß der beruflichen Ausbildung 
und die Etablierung auf dem Arbeitsmarkt eine wichtige Voraussetzung für die 
Familiengründung. Das Wunschalter für das erste Kind streut sehr breit, auch 
weit über das dreißigste Lebensjahr hinaus. Die sächsischen Frauen sind in ih­
rem Kinderwunsch über alle Wellen sehr klar und weit weniger ambivalent. 
Auch die häufig ungeklärte wirtschaftliche Situation nach der Wende beeinflußt 
ihre starke Kindorientierung nicht, sondern läßt sie die Familiengründung le­
diglich auf einen späteren Zeitpunkt verlegen, der im Vergleich zu den bayeri­
schen Frauen immer noch früher liegt. Bis dahin stehen die wirtschaftliche Ab­
sicherung als Lebensgrundlage für die künftige Familie und die Stabilisierung 
ihrer eigenen beruflichen Existenz im Vordergrund.37 

Wie sehen nun die konkreten Familienbildungsprozesse aus? Der gene­
relle, statistisch belegte Trend zur Verlängerung der weiblichen Adoleszenz 
und zum Aufschieben der Familiengründung (vgl. Nave-Herz 1994) bestätigt 
sich auch in unserer Untersuchung sehr eindrucksvoll. Der größere Teil der 
jungen Frauen hat bis zum Ende der Untersuchung, mit 27 bis 35 Jahren, 

37 Die Unsicherheiten und Ängste nach der Wende zeigten sich bei den Frauen in Ost­
deutschland zunächst in einem massiven Geburtenrückgang. 1997 war erstmals wie­
der eine Erhöhung der Geburtenrate in den neuen Bundesländern zu verzeichnen 
(Statistisches Bundesamt Wiesbaden 1998). 
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noch keine Familie gegründet. Frauen mit deutlichem und konkretem Kin-
derwunsch haben diesen zum überwiegenden Teil auch verwirklicht oder 
planen die Familiengründung sehr konkret. Bei einigen verzögerte sich die 
Familiengründung aufgrund von gesundheitlichen Schwierigkeiten. 

Tabelle 3.9: Kinder und Schwangerschaften 
1. Welle 2. Welle 3. Welle 4. Welle 

Bayem Kein Kind 80 73 58 51 
Schwanger (1 . Kind) 4 2 2 
Mit Kind(em) 3 20 27 

Davon 
-1 Kind 2 16 15 
. 1 Kind und schwanger 1 5 
·2 Kinder 3 7 

Gesamt Bayem 80 80 80 80 
Sachsen Kein Kind 45 37 28 26 

Schwanger (1. Kind) 2 5 
Mit Kind(em) 6 12 18 

Davon 
·1 Kind 6 11 16 
. 1 Kind und schwanger 
- 2 Kinder 

Gesamt Sachsen 45 45 45 45 
Gesamt 125 125 125 125 

Bis zur vierten Erhebungswelle hat in Sachsen und in Bayern über ein Drittel 
der Frauen ein Kind bekommen. Die Tendenz zu einer früheren Familien­
gründung in den neuen Ländern spiegelt sich auch in unserer Stichprobe. ,8 

Die befragten sächsischen Frauen betonen immer wieder, daß sie es grund­
sätzlich besser finden, in einem früheren Alter - vor oder um die 25 - ein 
Kind zu bekommen. 

In Sachsen zeigt sich ferner ein deutlicher Trend zum Einzelkind, in 
Bayern haben die Frauen in der vierten Welle häufiger bereits zwei Kinder. 
Dies entspricht auch den Planungen der Frauen, vor allem bei den sächsi­
schen Frauen jedoch nicht unbedingt den Wünschen. Die sächsischen jungen 
Frauen beschränken die Kinderzahl ganz bewußt aufgrund ihrer häufig un­
günstigen und unwägbaren wirtschaftlichen und finanziellen Situation. Pa­
rallelen bestehen in Bayern und Sachsen in der regionalen und in der auf den 
Bildungsstand bezogenen Verteilung: Es sind vor allem die Frauen aus der 
kleinstädtischen und ländlichen Region sowie mit niedrigeren und mittleren 
Bildungsabschlüssen, die Mutter geworden sind. Dies deckt sich mit statisti­
schen Aussagen (BMFSFJ 1998). 

38 1996 hatten 47 Prozent der 25- bis 29jährigen Ostdeutschen Kinder im Haushalt, ge­
genüber 30 Prozent der Westdeutschen (BMFSFJ 1998). Das Alter der ostdeutschen 
Frauen bei der Geburt des ersten Kindes schob sich zwar deutlich nach hinten, liegt 
jedoch immer noch unter dem westdeutschen Durchschnittsalter. 
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Der Geburt eines Kindes geht in Sachsen und Bayern meist eine längere 
Partnerschaft voraus. Dies deutet darauf hin, daß die Familiengründung 
überwiegend langfristig, selten zufällig erfolgt und gilt in gleichem Maß für 
Bayern und Sachsen trotz der unterschiedlichen Gelegenheitsstrukturen. Einen 
konkreten Kinderwunsch formulieren die Frauen in der Regel erst dann, 
wenn sie sich beruflich etabliert haben, einen Partner gefunden haben, mit 
dem sie sich eine Familiengründung vorstellen können, und die materielle 
Basis für eine Familiengründung geschaffen wurde. Die sächsischen Frauen 
machen bei der Prüfung der Voraussetzungen allerdings häufiger Abstriche 
als die bayerischen Frauen. 

Nach Lebensformen differenziert wird deutlich, daß die meisten befrag­
ten Frauen mit Kindern verheiratet sind und zwar sowohl in Sachsen wie 
auch in Bayern. In Sachsen leben mehr Mütter in nichtehelichen Lebensge­
meinschaften oder sind alleinerziehend als in Bayern.39 

Schon aufgrund der unterschiedlichen Verläufe der Lebensformen und 
Partnerschaften ist zu vermuten, daß auch die Familiengründungsmuster Va­
riationen aufweisen. Die Tatsache, daß die meisten Frauen mit Kind verhei­
ratet sind, sagt nichts darüber aus, wie sie bis zur Familiengründung leben 
und wie ihr Privatleben bis dahin konkret abgelaufen ist. Die Familiengrün­
dung beginnt nicht erst mit der Heirat oder dem Zusammenziehen eines Paa­
res, sondern kann ein langfristiger Prozeß sein, der teilweise bereits im El­
ternhaus eingeleitet wird. Es zeigen sich unterschiedliche Muster in den Pro­
zessen der Familiengründung der befragten Frauen zwischen 20 und 35 Jah­
ren. Für die bayerischen und sächsischen Frauen zeigen sich bezogen auf die­
se Prozesse keine Unterschiede. 

Bei den meisten jungen Frauen in Bayern und in Sachsen erfolgt die Fa­
miliengründung nach einer langfristigen Partnerschaft40

• Die Familiengrün­
dung ist von langer Hand und detailliert geplant. Klar definierte Umset­
zungsschriue sind typisch. Der Kinderwunsch wird erst verwirklicht, wenn 
der materielle und existentielle Rahmen für die Familiengründung geschaffen 
ist: Abschluß der Berufsausbildung beider Partner, beruflich stabile Situation 
und ein geeignetes Zuhause, möglichst als Eigentum. Das Familiengrün­
dungsmuster ist in Bayern und Sachsen gleichermaßen, vor allem für die 
ländlichen und kleinstädtischen Regionen und in Bayern für Frauen mit nied­
rigem beziehungsweise mittlerem Bildungsabschluß typisch. Bis zur Geburt 
des ersten Kindes ist eine lange Partnerschafts- oder Ehedauer charakteri­
stisch. Aufgrund der ungünstigen Arbeitsmarktsituation in Sachsen gelingt es 
den jungen Frauen und ihren Partnern nicht immer, die gewünschte Exi-

39 Der Amtsstatistik zufolge sind junge Frauen mit Kind in den alten Bundesländern 
meist vor der Familienbildung in die eheliche Lebensform übergegangen, während in 
Ostdeutschland fast die Hälfte aller Paare eine Phase der nicht- oder vorehelichen 
Elternschaft lebt, bis sie schließlich überwiegend doch heiraten (BMFSFJ 1998: 58). 

40 Unterschiede lassen sich ausmachen und zeigen sich entlang der Lebensthemen (vgl. 
Kap. 5) . 
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stenzgrundlage für eine Familie zu erreichen. Sie sehen die nicht gesicherte 
Erwerbssituation als ungünstige Voraussetzung für eine Familiengründung, 
entscheiden sich aber dennoch - weit vor dem 30. Lebensjahr - dafür. Oft 
beginnen die sächsischen Frauen schon kurz nach der Geburt des Kindes 
wieder eine Ausbildung oder Umschulung. Unterschiede zwischen Bayern 
und Sachsen zeigen sich lediglich in der Lebensform: Während die bayeri­
schen Frauen zunächst entweder noch im Elternhaus leben bei gleichzeitig 
langfristiger Partnerschaft und erst kurz vor der Familiengründung heiraten, 
leben die sächsischen Frauen zunächst häufiger in einer nichtehelichen Le­
bensgemeinschaft. Nach der Familiengründung planen oder vollziehen sie 
zumeist eine Heirat. 

Ein kleinerer Teil der Frauen mit langjährigen Partnerschaften zeigt ein 
eher kurzfristiges Familienplanungsmuster. Sie leben zunächst in ganz unter­
schiedlichen Lebensformen, gekoppelt mit langfristigen Partnerschaften. Die 
Lebensform direkt vor der Familiengründung ist die nichteheliche Lebens­
gemeinschaft. Für die Familiengründung sind materielle und rationale Be­
dingungen kaum bedeutsam. Als Voraussetzung für die Familiengründung 
werden neben dem Aufbau der beruflichen Existenz überwiegend emotionale 
Gründe genannt, die auch mit Unsicherheiten und Ambivalenzen hinsichtlich 
des Mutterseins verbunden sind. Die jungen Frauen wollen das Gefühl haben, 
daß ein Kind "angesagt" ist. Das Kind wird dann kurzfristig geplant und um­
gesetzt. Familiengründung und Heirat erfolgen dann entweder gleichzeitig 
oder eine Heirat wird nicht in Betracht gezogen. Dies Muster kommt in Bay­
ern und Sachsen vor und zeigt keine regionalen oder auf das Bildungsniveau 
bezogenen Häufungen. 

Nur ein kleiner Teil der Frauen, die im Untersuchungszeitraum Mutter 
geworden sind, lebt in kuzfristigen Partnerschaften von maximal drei Jahren. 
Verglichen mit den anderen Müttern gehen sie die Partnerschaft mit dem 
Vater in einem späteren Alter ein. Die Familiengründung erfolgt schnell und 
eher ungeplant. Sie ist meist mit einer Heirat verbunden. Dieses Familien­
gründungsmuster findet sich in Bayern und Sachsen gleichermaßen vorwie­
gend in der Großstadt. Von der Bildung her zeigen sich keine Unterschiede. 

3.2.4 Die Bedeutung des privaten Lebensbereichs im Leben junger 
Frauen 

Ob das Private wichtiger geworden ist und Beziehungen und Elternschaft 
ernster genommen werden als früher, wie Burkart/Kohli (1992) behaupten, 
kann mit unserer Untersuchung nicht belegt werden. Tatsache ist, daß der 
private Lebensbereich für die befragten jungen Frauen in Bayern und Sach­
sen in der Lebensphase zwischen 20 und 35 Jahren von zentraler Bedeutung 
ist. Ein zufriedenstelIendes Privatleben und der Aufbau einer langfristigen 
Partnerbeziehung besitzen für sie neben der Etablierung einer eigenständigen 
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Lebensführung und einer beruflichen Existenz hohe Priorität. Die jeweilige 
Lebensform bewußt zu leben ist ein wichtiger Entwicklungsschritt auf dem 
Weg zu einer eigenständigen und selbstbestimmten Lebensführung. Die jun­
gen Frauen setzen sich mit unterschiedlichen Optionen und Möglichkeiten 
ihres Lebens auseinander und grenzen ihre jeweilige Lebensform von ande­
ren Lebensformen ab. 

Es lassen sich unterschiedliche Verläufe von Familiengründungen her­
ausarbeiten, die teilweise regionale und bildungsspezifische Muster abbilden. 
In Sachsen besteht eine Tendenz zu einer etwas früheren Familiengründung 
als in Bayern sowie zur unverheirateten Elternschaft. Langfristig besteht je­
doch auch in Sachsen eine klare Koppelung von Kind und Ehe. In Sachsen 
haben die meisten Frauen überwiegend erst ein Kind, während in Bayern am 
Ende der Untersuchung häufiger bereits zwei Kinder vorhanden sind. Aller­
dings hat der größere Teil der Frauen im Projektverlauf noch keine Familie 
gegründet. Teils ist eine Familiengründung konkret geplant, teils wird sie 
aufgeschoben, teils sind die Frauen - vor allem in Bayern - ambivalent oder 
vage in ihren Aussagen. Bei einigen jungen Frauen verfestigte sich im Lauf 
der Untersuchung die Gewißheit, kinderlos bleiben zu wollen. 

Bei den befragten jungen Frauen in der Lebensphase zwischen 20 und 35 
Jahren ist eine starke Aujfächerung in den Lebensformen und in der Abfolge 
von Lebensformen und Partnerschaften bis zur Familiengründung typisch. 
Dies Ergebnis zeigt Parallelen zu repräsentativen Daten (vgl. Bien 1996) und 
der amtlichen Statistik (BMFSFJ 1998), muß jedoch aufgrund unserer Er­
gebnisse nochmals differenziert werden. Eine quer dazu liegende Polarisie­
rung in den Lebensformen und -verläufen der jungen Frauen in Bayern und 
in Sachsen liegt bereits in der Phase des jungen Erwachsenenalters vor, be­
ginnt also nicht erst mit der Familiengründung: Eine Gruppe der jungen 
Frauen folgt vom Auszug aus dem Elternhaus bis zur geplanten oder erfolg­
ten Familiengründung standardisierten Mustern, die typisch sind für be­
stimmte Regionen, Bildungsgruppen, Bundesländer und spezifische Lebens­
entwürfe. Andere Frauen leben im biographischen Verlauf unterschiedlichste 
Kombinationen von Lebensformen, so daß bei ihnen von destandardisierten 
und individualisierten Lebensmustern und -verläufen auszugehen ist. Dies 
Ergebnis modifiziert auch die Annahme (vgl. SchneiderIBien 1998), daß der 
Lebenslauf heutzutage eine zum Teil zufällige, zum Teil geplante Aneinan­
derreihung von Phasen ist. 

Die biographischen Abfolgen und Verläufe der Lebensformen sind je­
doch nicht beliebig und zufällig, sondern hängen mit den Lebensthemen der 
jungen Frauen zusammen. Die Logik, die den unterschiedlichen Mustern in 
Entwicklungen und Prozessen der Lebensführung zugrunde liegt, wird erst 
durch die Einbeziehung der Lebensthemen umfassend deutbar (vgl. Kapitel 
5), der Blick auf die unterschiedlichen Gelegenheitsstrukturen allein ist nicht 
erklärungskräftig. 



4 Ganz typisch? Zu Konzept und Typologie der 
Lebensthemen junger Frauen 

Patricia Pfeil 

Die Frage nach den Lebensentwürfen junger Frauen rückte zunächst den 
doppelten Lebensentwurf (SeidenspinnerlBurger 1982, Becker-Schmidt 
1987) ins Zentrum unseres Interesses: welche Ausprägungen dieses Leben­
sentwurfs finden sich in Ost- und Westdeutschland, weIche auf dem Land, in 
der Kleinstadt und in der Großstadt? Erlaubt die Beobachtung der Lebensge­
staltung alIein Rückschlüsse auf die Bedeutung des doppelten Lebensent­
wurfs? Ist der doppelte Lebensentwurf für alle jungen Frauen relevant und 
handlungsleitend? Oder gibt es auch noch andere Themen und Bestimmungs­
gründe für das biographische Handeln junger Frauen? Und wenn ja, weIche 
sind dies? Wie lassen sich diese Themen identifizieren und weIche Relevanz 
haben sie für die Entwicklung von Lebensentwürfen der jungen Frauen? 
Stellen sie innerhalb der untersuchten biographischen Phase einen Entwick­
lungsabschnitt dar, finden sich Muster zeitlicher Abfolgen oder bestehen sie 
kontinuierlich über diese gesamte Lebensphase? 

Wir wählten einen empirischen Zugang zu diesen Fragen. Betrachtet wur­
den die Lebensentwürfe, die Lebensgestaltung und die Veränderungen dieser 
unter Berücksichtigung der aufgefundenen Gelegenheitsstrukturen. Ergebnis ist 
die Identifizierung von Lebensthemen junger Frauen. Die herausgearbeiteten 
Lebensthemen stellen nicht nur die allgemeine Gültigkeit des doppelten Leben­
sentwurfs für junge Frauen in Frage, sondern geben Hinweise auf die hand­
lungsleitenden Orientierungen, die das Leben der jungen Frauen strukturieren 
und lenken und schließlich in einer Vielzahl von individuellen Lebensentwür­
fen münden. In den folgenden Abschnitten wird zunächst das Konzept, im An­
schluß daran die empirische Konstruktion der Lebensthemen vorgestellt. 

4.1 Das Konzept der Lebensthemen 

Bisherige Untersuchungen ließen offen, wie und mittels weIcher Konstrukte 
sich kollektive in individuelle Lebensentwürfe umsetzen lassen. Der indivi-
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duelle Lebensentwurf entwickelt und vollzieht sich "im Kontext des poten­
tiell Verfügbaren" (Geissler/Oechsle 1996: 36), also innerhalb einer konkre­
ten Lebenssituation. Doch das Verfügbare ist häufig unwägbar und zuweilen 
flüchtig. Deshalb besteht die Notwendigkeit, Veränderungen der strukturel­
len wie persönlichen Rahmenbedingungen, innerhalb deren sich der indivi­
duelle Lebensentwurf ausdifferenziert und gestaltet, zu berücksichtigen. Die 
Variationen sind vielfältig: Individuelle Lebensentwürfe können also gleich­
bleibend, quasi unverändert beibehalten werden, an den individuellen Le­
benszusammenhang angepaßt oder auch mehrfach verändert werden: Frauen, 
die beabsichtigen, Beruf und Familie zu vereinbaren, stellen beispielsweise 
fest, daß sie doch eher einem tradierten weiblichen Modell folgen wollen und 
verändern ihren Lebensentwurf in Richtung Hausfrau und Mutter. Frauen, 
die ungebunden leben wollen, finden einen Partner, mit dem sie ihre Lebens­
gestaltung und -vorstellungen grundlegend verändern. Frauen, die eine Be­
rufstätigkeit als wesentlich für ihr Leben definieren, bekommen Kinder. 
Doch wie lassen sich diese Veränderungen der individuellen Lebensentwür­
fe, die häufig mit dem Hinweis auf die "Unentschiedenheit der weiblichen 
Individualisierung" (Beck 1986: 172) in Verbindung gebracht werden, erklä­
ren? Woran orientieren sich die Frauen bei ihren Entscheidungen? Läßt sich 
ein "roter Faden" in ihren biographischen Entscheidungen ermitteln? Unter­
liegen die individuellen Lebensentwürfe junger Frauen einem "Verfallsda­
tum", werden sie aufgrund neuer biographischer Erfahrungen und variieren­
der Rahmenbedingungen immer wieder überprüft und gegebenenfalls revi­
diert? Wie und wodurch gewinnen die jungen Frauen Orientierung in ihren 
Plänen und ihren Lebensentwürfen ? 

Wir sind diesen Fragen empirisch nachgegangen und konnten ein inter­
mediäres Phänomen als Bindeglied zwischen kollektiven und individuellen 
Entwürfen herausarbeiten - die Lebensthemen. Lebensthemen sind nicht im­
mer notwendigerweise bewußt, lassen sich aber an hand der individuellen Le­
bensentwürfe - soweit vorhanden - und der Lebensgestaltung der jungen 
Frauen entschlüsseln. Während die individuellen Lebensentwürfe immer wie­
der den vorgefundenen Gelegenheitsstrukturen anzupassen sind und dement­
sprechend Veränderungsprozessen unterliegen, trifft dies für die Lebensthe­
men nicht zu. Sie nehmen zwar Einfluß auf die individuellen Lebensentwürfe 
und werden in der Lebensgestaltung wirksam; von den auf der Ebene der Le­
bensentwürfe häufig notwendigen Veränderungen bleiben sie umgekehrt je­
doch weitgehend unangetastet. Lebensthemen ermöglichen prospektive 
Aussagen über die individuellen Lebensentwürfe junger Frauen und deren 
Lebensgestaltung. Sie stellen damit einen Rahmen zur Verfügung, inner­
halb dessen die verschiedenen Aspekte eines Lebensentwurfs eingefügt 
werden. Ein wichtiges Merkmal von Lebensthemen ist ihre handlungslei­
tende Funktion bei biographischen Entscheidungen. Sie bieten die Folie, 
vor der sich individuelle Lebensentwürfe in ihrer Unterschiedlichkeit ent­
wickeln können. 
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Auf der analytischen Ebene stellen Lebensthemen die Abstraktion indi­
vidueller Lebensentwürfe vor dem Hintergrund kollektiver Lebensentwürfe 
und der Auseinandersetzung mit diesen dar. Lebensthemen implizieren eine 
Richtung, die Folge und Ergebnis im Prozeß der Auseinandersetzung mit 
kollektiven Lebensentwürfen ist. Sie unterliegen jedoch nicht den veränder­
baren Bedingungen, die für die konkrete Ausformung individueller Lebens­
entwürfe notwendig ist. Sowohl die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
als auch die Geschlechterverhältnisse sind integraler Bestandteil jeder Bio­
graphie. Sie schlagen aber auf dieser Ebene nicht in konkrete Anpassungslei­
stungen durch. 

Die Auseinandersetzung mit kollektiven weiblichen Lebensentwürfen -
und damit deren Übernahme, Modifizierung oder Transformation - führt vor 
dem Hintergrund individueller Erfahrungen zu Entscheidungen und rich­
tungsweisenden Handlungen. Der Prozeß dieser Auseinandersetzung mit 
oftmals widersprüchlichen Anforderungen mündet schließlich in einen indi­
viduellen Lebensentwurf. Nicht immer ist es den jungen Frauen jedoch mög­
lich, einen individuellen Lebensentwurf zu konkretisieren. Die jungen Frauen 
setzen sich mit den unterschiedlichen Anforderungen, die an sie gestellt wer­
den, auseinander, darüber "wie sie als Frauen sein sollten" und darüber, "wie 
sie als individuelle Person sein wollten, wenn sie könnten." Bleiben sie die­
sem Dilemma über eine längere Zeit verhaftet, ohne zu einem Ergebnis zu 
kommen, erweist sich ihre Lebensgestaltung als planlos, ihr Handeln ist blok­
kiert. Die Auflösung widersprüchlicher, normativer und individueller Anfor­
derungen stellt eine Herausforderung für die jungen Frauen dar. 

Die Umsetzung einer Orientierung in einen eigenen Lebensentwurf ist in 
dieser Lebensphase manchmal noch wenig konkret und blaß, denn gerade für 
junge Frauen sind die verschiedenen Optionen ihrer Lebensgestaltung und der 
Auswahl und Anordnung der einzelnen "Bausteine" noch ein offener Prozeß. 
Priorität kann beispielsweise eine Familiengründung haben, der Wunsch nach 
beruflichem Erfolg oder das Ziel, sich Freiheit und Unabhängigkeit zu bewah­
ren. Die Umsetzung solcher biographischen Schwerpunktsetzungen in einen 
Lebensentwurf ist individuell sehr unterschiedlich, abhängig von strukturellen 
Gelegenheiten und kann sich in vielfliltiger Weise gestalten. 

Lebensthemen manifestieren sich sowohl in den individuellen Lebens­
entwürfen und Lebensplänen der jungen Frauen als auch in deren Handlun­
gen. In Abhängigkeit der vorhandenen Gelegenheitsstrukturen variieren die 
Chancen, das Lebensthema umzusetzen, nicht es zu entwickeln. Damit läßt 
sich eine Abgrenzung gegenüber dem Konstrukt der individuellen Lebens­
entwürfe treffen : Lebensthemen sind - zumindest über die beobachtete Le­
bensphase hinweg - bei den jungen Frauen unverändert. Diese Kontinuität ist 
ein zentrales Merkmal eines Lebensthemas. Lebensthemen müssen nicht wie 
individuelle Lebensentwürfe einer Korrektur unterzogen werden, wenn sub­
jektive Vorstellungen und objektive Bedingungen nicht übereinstimmen. Sie 
zeigen sich damit als Ordnungskategorie, die den Rahmen bietet, Planungs-
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prozesse und Handlungen aufeinander zu beziehen und in ihrer Divergenz zu 
verstehen. Das Konzept ermöglicht es, Lebensentwürfe, Pläne und Handlun­
gen ebenso wie deren Veränderungen einzuordnen und zu interpretieren. 

An dieser Stelle läßt sich eine weitere konzeptionelle Abgrenzung vorneh­
men: Lebensthemen zielen im Unterschied zu individuellen Lebensentwürfen 
nicht auf die konkrete Lebensgestaltung ab, sondern liegen dieser zugrunde. So 
hebt etwa das Konzept der Lebensplanung von Geissler/Oechsle (1996) auf die 
reale Lebensführung junger Frauen ab. Geissler/Oechsle setzen dem Begriff des 
(individuellen) Lebensentwurfs den der Lebensplanung entgegen und meinen 
mit letzterem die "Herstellung eines gegliederten Lebenslaufs" (1996: 36). Die 
Lebensplanung richtet sich "auf die Gestaltung des eigenen Lebens" und der 
Lebenslauf wird" ( ... ) durch innere und äußere Veränderungen, durch Lernpro­
zesse, durch den Zeitablauf und die biographischen Entscheidungen selbst ge­
tragen und modifiziert" (1996: 37).41 Lebensthemen rekurrieren dagegen nicht 
auf die Lebensführung, sondern spiegeln das Ergebnis der Auseinandersetzung 
der jungen Frauen mit den in dieser Lebensphase wirksam werdenden kollekti­
ven Lebensentwürfen wider. Erst in der Folge ist die Entwicklung eines indivi­
duellen Lebensentwurfs als gezieIte Lebensplanung möglich. 

Lebensthemen sind ein theoretisches Gebilde, ihre Darstellung eine Re­
konstruktion empirisch auffindbarer Muster der Lebensgestaltung. Lebens­
themen stehen als abstraktes Konstrukt hinter den empirisch zugänglichen 
individuellen Lebensentwürfen. Während in die Entwicklung individueller 
Lebensentwürfe strukturelle wie individuelle Faktoren einfließen, abstrahiert 
das Konzept der Lebensthemen von den subjektiven Erfahrungen der Person, 
findet in diesen aber ihren Ausdruck. Lebensthemen sind demzufolge ein 
Produkt, das die Auseinandersetzung mit kollektiven Entwürfen und eigenen 
Vorstellungen bündelt. Sie stellen die Verbindung her zwischen biographi­
schen Entscheidungen und der Ausgestaltung des Lebensentwurfs. 

4.2 Auf dem Weg zur Typologie der Lebensthemen 

In der empirischen Rekonstruktion und Identifizierung der Lebensthemen 
wurden die Bestandteile und Ausprägungen individueller Lebensgestaltung 
und Lebenspläne Gegenstand der Analyse. Damit verbunden ist ein Prozeß 

41 Grundlage dieses Prozesses ist für Geissler/Oechsle (1996) das neue Leitbild des 
doppelten Lebensentwurfs, dessen Elemente Privatheit und Beruf in unterschiedli­
chen Relationen konstruiert werden müssen und bislang noch keine Institutionalisie­
rung in einem biographischen Modell erfahren haben. Die Frauen müssen individuell 
Lösungen für das Verhältnis dieser Elemente entwickeln, die von Geissler/Oechsle 
empirisch entwickelten Lebensplanungstypen zeigen Lösungen auf. 
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der "Reduktion von Wirklichkeit".42 Spannend erscheint in diesem Rekon­
struktionsprozeß der sozialen Wirklichkeiten die Frage, welche Teile von 
Realität die jungen Frauen wiedergeben, welches Bild sie von sich zeichnen 
oder aufrechterhalten wollen. Eine Annäherung konnte durch den Längs­
schnitt-Ansatz der Untersuchung gelingen: Gerade um Lebensentwürfe zu 
interpretieren und Lebenspläne und ihre Umsetzung in die aktuelle Lebens­
gestaltung zu beurteilen, erweist sich ein solcher Zuschnitt als zentral, wird 
doch das Problem retrospektiver "Glättungen" von Lebensläufen vermieden. 

Der Typologie liegt ein an inhaltsanalytischen Methoden orientiertes 
Auswertungsverfahren zugrunde. Die Fokussierung auf die Themenbereiche 
Beruf, Familie, Partnerschaft und Vereinbarkeit von Familie und Beruf ergibt 
sich aus der Wechselbeziehung zwischen dem aus theoretischen Kategorien 
gewonnenen Leitfaden einerseits und aus den aus dem empirischen Material 
heraus entwickelten relevanten Kategorien andererseits. Die Analyse folgt 
einem Kategoriensystem, in das relevante Textstellen aufgenommen und zu­
geordnet werden. Sie dienen einer Überprüfung und gegebenenfalls Erweite­
rung des Kategoriensystems. Dieses Vorgehen wurde systematisch angewen­
det und fand in Anlehnung an die Methode der "Grounded Theory" (Strauss 
1991) statt. So bedeutet eine Erweiterung des Kategorienschemas immer die 
Relevanz zusätzlicher Aspekte und fordert die Rückkehr zu dem bereits be­
arbeiteten Material . 

Glücklich vereint? Zum Versuch einer Differenzierung nach Ost und West 

Ausgangspunkt für die Untersuchung (1991) war, daß die Frauen in der frü­
heren Bundesrepublik und der DDR43 über unterschiedliche kulturell und 
strukturell geprägte Erfahrungshorizonte verfügen. Diese Unterschiede soll­
ten Eingang in die Analyse finden. 

Eine zunächst nach bayerischen und sächsischen Frauen getrennt vorge­
nommene Auswertung sollte die unterschiedlichen kollektiven kulturellen 
Deutungsmuster darlegen und ihre Relevanz für die Gestaltung und Ent­
wicklung individueller Lebensentwürfe aufzeigen. Weiter sollten die jeweili­
gen Sozialisationserfahrungen, Leitbilder44 und die nach wie vor unterschied-

42 Grundsätzlich gilt für diese wie für jede andere empirische Untersuchung, daß nur 
ein Teil der Realität erfaßt werden kann, der wiederum einem Konstruktionsprozeß 
sozialer Wirklichkeit (BergerlLuckmann 1969) unterliegt. Die sozial konstruierte 
Wirklichkeit definiert sich aus der subjektiv erlebten Realität der befragten jungen 
Frauen und - in Folge - durch die Interpretationen deren Aussagen durch die Aus­
wertenden (vgl. Flick 1995). 

43 Wir unterscheiden begrifflich zwischen der Deutschen Demokratischen Republik -
der DDR - vor 1989 und den neuen Bundesländer nach der Wiedervereinigung bei­
der deutscher Staaten. 

44 Eine Darstellung über die Entwicklung der Frauenleitbilder in der DDR seit den 50er 
Jahren findet sich bei Dölling (1993). Die Konsequenzen der sozialpolitischen Mo-
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lichen Gelegenheitsstrukturen berücksichtigt werden. Es stellte sich die Fra­
ge, ob sich die Lebensentwürfe junger Frauen im vereinigten Deutschland 
zunehmend annähern würden oder grundsätzliche Differenzen bestehen blie­
ben.45 

Zu Beginn der Auswertung schien sich die These der starken Berufsori­
entierung und Erwerbsneigung von jungen Frauen in Ostdeutschland (Nik­
keVSchenk 1994) zu bestätigen. Für fast alle Befragten nahm der Beruf eine 
exponierte Stellung in ihrem individuellen Lebensentwurf ein. Im Verlauf 
der Analyse konnten wir feststellen, daß die Frauen in Sachsen zwar durch­
gängig versuchten, sich auf dem Arbeitsmarkt zu plazieren; ohne aber in je­
dem Fall eine starke inhaltliche Berufsbindung aufzuweisen. Viele ostdeut­
sche Frauen - genau wie westdeutsche Frauen, ost- und westdeutsche Män­
ner - schreiben der Berufsarbeit einen vorrangig existenzsichernden Charak­
ter zu. Im Vordergrund steht nicht eine intrinsische Berufsorientierung, son­
dern ein ganzes Bündel von Motiven,46 ein Ergebnis, das von GysilMeyer 
(1993) bestätigt wird.47 Befunde wie dieser führten dazu, das Kategoriensy­
stem zu präzisieren und die vorweggenommene Differenzierung nach Ost 
und West aufzugeben. Spezifische Ausprägungen der einzelnen Typen sind 
damit nicht mehr konstitutioneller Bestandteil, sondern Ergebnis der Unter­
suchung.48 

delle und Familienleitbilder beschreiben BastiOstner (1992), Oechsle (1998) thema­
tisiert die Relevanz von Leitbildern für die Lebensführung junger Frauen. Sie be­
schreibt am Beispiel "Gute Mutter - selbständige Frau" und "Verständnisorientierte 
Partnerschaft und (romantische) Liebe" die Widersprüchlichkeit der Leitbilder, mit 
denen die jungen Frauen bei der Planung der Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
und bei der Gestaltung ihrer Partnerschaft konfrontiert sind. 

45 Dölling (1998) definiert an hand von Analysen von Tagebucheintragungen fünf jun­
ger Frauen in den Jahren 1990 und 1994 vier weiterhin gültige Selbstverständlich­
keiten junger ostdeutscher Frauen: Ganztägige, qualifizierte Erwerbsarbeit, die Ver­
einbarkeit von Beruf und Familie nach dem sogenannten Pendlermodell, Leben in 
der "Wir-Gemeinschaft" und tendenziell gleichberechtigte Partnerschaft. 

46 Berufliche Arbeit ist selten eindimensional motiviert. Positive Aspekte der Berufstä­
tigkeit wie Anerkennung, soziale Beziehungen und die Erfahrungen eines anderen 
Lebensbereichs sind immer Bestandteil der Erwerbstätigkeit, erlangen aber unter­
schiedliche Priorität. 

47 Der Beruf hatte nicht nur die Aufgabe der Selbstbestätigung, sondern sicherte Unab­
hängigkeit gegenüber dem Partner. Allerdings stellen die von GysilMayer (1993) be­
fragten Frauen gleichermaßen fest, daß "es ihnen nicht um eine Arbeit an sich" 
(1993: 141), sondern vor allem um die Rahmenbedingungen dieser geht. 

48 Die Untersuchung wurde von westdeutschen Wissenschaftlerinnen aus einer west­
deutschen Sichtweise heraus initiiert. Im Forschungsteam wurde die "Ostperspekti­
ve" durch eine der Forscherinnen vertreten. In den Diskussionen wurden unter­
schiedliche Einschätzungen deutlich, die Auseinandersetzungen waren jedoch not­
wendig, um die typische Westperspektive auf den "Gegenstand Ost" - und umge­
kehrt - zu vermeiden. 
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4.2.1 Dimensionen der Analyse 

Eine Typisierung stellt immer das Ergebnis von Zusammenfassungen und 
Bewertungen ausgewählter Aspekte von untersuchten Phänomenen dar. Wir 
haben uns in Abhängigkeit von Forschungsfrage und Forschungsdesign dafür 
entschieden, sowohl die verschiedenen Lebensbereiche zu betrachten als 
auch die Entwicklungsperspektive im Lebensverlauf der jungen Frauen zu 
berücksichtigen. Gemäß der Anlage der Untersuchung ergaben sich drei Di­
mensionen: Lebensbereiche, subjektive Relevanzstrukturen und Zeit. Die 
Lebensbereiche Beruf und Familie, Partnerschaft und Lebensform als zen­
trale Strukturgeber des (weiblichen) Lebensentwurfs werden analysiert. Die 
Dimension subjektive Relevanzstrukturen ermöglicht es aufzuzeigen, welche 
subjektiven Bedeutungen die einzelnen Lebensbereiche im Lebensentwurf 
haben, welche Vorstellungen und Pläne die jungen Frauen zu unterschiedli­
chen Lebensbereichen aufweisen und wie sich dies auf der Handlungsebene 
zeigt. Die Dimension Zeit geht durch das Längsschnittdesign der Untersu­
chung in die Analyse ein. Es erlaubt die Betrachtung der Bereiche unter Be­
rücksichtigung der subjektiven Relevanzstruktur entlang einer Zeitachse und 
ermöglicht es, Veränderungen oder Stabilität einzubeziehen. 

Das folgende Schaubild gibt einen Überblick über den Zusammenhang 
der einzelnen Dimensionen der Analyse: 

Schaubild 4.1,' Dimensionen der Analyse 

1996/97 

0>0> c 

Familie 
c c 0> ~ :::l.2 c>c :::J 

Beruf 'Sa;§.2 ~ 
~~c-g 2 

Vereinbarkeit Q) 0 ~ ns 7ii 
m>o..:x: N 

c 

'" > 
1991 Q) 

Q; 
Zeit Lebensbereiche a: 



76 Patricia Pfeil 

Lebensbereiche als thematische Strukturmarker des Lebensentwurfs 

Die Konzentration der Auswertung auf ausgewählte inhaltliche Schwer­
punkte, d.h. thematisch definierte Lebensbereiche, begründet sich aus der 
Frage nach der Relevanz des doppelten Lebensentwurfs. Die Kategorien der 
Dimension Lebensbereiche setzen sich zusammen aus den beiden großen 
Strukturgebern des weiblichen Lebenslaufs, Beruf und Familie. Wir fassen 
unter letzteres auch Lebensform und Partnerschaft. Ergänzend wird die Ver­
einbarkeit von Familie und Beruf als zentrales Moment des "doppelten Le­
bensentwurfs" und als eigene Kategorie gesetzt. 

Der Lebensbereich Beruf umfaßt nicht nur die aktuelle berufliche Situa­
tion, sondern auch die Bereiche Aus- und Weiterbildung, Phasen der Ar­
beitslosigkeit und berufliche (Neu-)Orientierungen sowie Aufstiegs- oder 
Karriereverhalten. Erfaßt wird die gesamte bisherige Berufsbiographie 
mit den zugrunde liegenden Gelegenheitsstrukturen und daraus resultie­
renden Chancen und Barrieren (wie etwa die fehlende dauerhafte Aner­
kennung von zahlreichen Ausbildungsabschlüssen der DDR). Daneben 
stellt sich die Frage nach der Relevanz einer beruflichen Tätigkeit. Ist die 
Erwerbstätigkeit auf die Sicherung des Lebensunterhalts ausgerichtet 
und/oder besteht ein inhaltlich geprägtes Interesse am Beruf? Verfolgen 
die jungen Frauen eine gezielte Karrierestrategie? 
Der Lebensbereich Familie fragt nach der Relevanz von Familie und 
Familiengründung. Gegenstand sind zum einen die verschiedenen Pha­
sen der Familiengründung (Schwangerschaft, gemeinsames Wohnen, 
Eheschließung) und ihre zeitliche Abfolge. Es wird dabei erfaßt, ob sich 
hinsichtlich einzelner Stationen einer Familienbildung bestimmte Muster 
wiederfinden lassen. Zum anderen stehen "Familienbilder" und deren 
subjektive Bedeutungen im Vordergrund: Welche Aussagen machen die 
jungen Frauen zum Kinderwunsch? Welche Vorstellungen haben sie 
über einen Alltag mit Kindern und über Elternschaft? Unterscheiden sich 
Mutter- und Vaterrolle? Daneben werden die von den jungen Frauen ge­
wünschten und realisierten Lebensformen betrachtet. Korrespondieren 
bestimmte Lebensformen - bzw. die Muster ihrer Abfolge - mit spezifi­
schen Lebensentwürfen ? 
Der Bereich Partnerschaft beinhaltet neben den Partnerschaftsbiographi­
en auch Erwartungen an Partnerschaft, an den Partner bzw. die Partnerin 
und die Ausgestaltung der eigenen Rolle innerhalb einer Partnerschaft. 
Bezugspunkt sind die Frauen und ihre Wahrnehmung der Partnerschaft, 
die Paarbeziehung selbst49 geht in diese Typisierung nicht ein.so Zusam­
mengenommen können diese Aspekte Anwort darauf geben, wie die 

49 Im Sinne eines relationalen Konstrukts zweier individueller Perspektiven und Hand­
lungsweisen. 

50 Eine relationale Analyse der Partnerschaften wird in Kap. 6 vorgenommen. 
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komplex und unterschiedlich ablaufenden Muster der Familienbildung 
interpretiert werden können. 
Dem Komplex Vereinbarkeit von Beruf und Familie liegt die zentrale 
Annahme der Verschränkung beider Lebensbereiche zugrunde. Damit 
enthält er mehr als die Summe von Familie und Beruf und stellt ein eige­
nes Bezugsfeld dar, das eben nicht nur Teile des einen und Teile des an­
deren zum Inhalt hat, sondern dessen Gegenstand die Relationen und 
Widersprüchlichkeiten bei der Lebensbereiche ist. 

Unberücksichtigt bleibt für diese Typologie der Lebensbereich Herkunftsfa­
milie, dem hinsichtlich Berufswahl, allgemeinen Einstellungen zu Leitbildern 
und auch individuellen Ressourcen eine große Rolle zukommt. Es besteht 
zwar, wie die Interviews zeigten, in dieser Lebensphase bei einigen der jun­
gen Frauen noch eine enge Verknüpfung mit dem Elternhaus. Der Fokus un­
serer Typologie ist jedoch ein anderer; zentrales Thema sind die Strukturie­
rung und Ausformung individueller Lebensentwürfe, nicht die Lebensberei­
che an sich. Die Dimension "Lebensbereiche" bildet den Rahmen, innerhalb 
dessen sich die Auswertung bewegen soll, bestimmt aber nicht deren Zu­
schnitt. 

Subjektive Relevanzstrukturen als Stationen des individuellen Lebensentwurfs 

Die Frage nach der Relevanz des doppelten Lebensentwurfs oder anderer 
zentraler Themen erfordert die Analyse und Bewertung der einzelnen Le­
bensbereiche als auch deren subjektiven Relevanzstrukturen. "Subjektive 
Relevanzstrukturen" erfassen systematisch die Haltungen, Planungsprozesse 
und Handlungen der jungen Frauen in den verschiedenen Lebensbereichen. 
Die Analyse geht über die einzelnen thematischen Bereiche hinaus und ist 
zudem auf den prozessualen Charakter der Fragestellung ausgerichtet. Es las­
sen sich vier Kategorien der Auswertung subjektiver Relevanzsstrukturen 
benennen: die subjektive Bedeutung der jeweiligen Lebensbereiche, die Vor­
stellungen über die Lebensgestaltung in den Bereichen Beruf, Familie, Le­
bensform, Partnerschaft und die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, die 
Planung der einzelnen Lebensbereiche und ihrer Verknüpfung und die tat­
sächlich erfolgten biographischen Handlungen. 

Unter Einbezug dieser zweiten Dimension werden Profile erstellt, die 
darüber Auskunft geben, ob und welche Bereiche für die Frauen von Rele­
vanz sind und welche eine eher untergeordnete Rolle spielen. Damit wird er­
faßt, in welche Richtung sich die Vorstellungen der jungen Frauen bewegen, 
ob einzelne Lebensbereiche mehr als andere geplant werden und in welchen 
Schritten sich die Umsetzung - falls sie stattfindet - vollzieht. 

Die subjektive Bedeutung, welche die Frauen dem jeweiligen Lebensbe­
reich zumessen, dient als Grundlage, um ihre Vorstellungen, Pläne und Akti­
vitäten in diesem Bereich einordnen zu können. Gleichzeitig werden in ei-
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nem weiteren Analyseschritt die Wertigkeiten der einzelnen Bereiche abge­
schätzt und gegenübergestellt. So läßt sich ermitteln, welche Lebensbereiche 
zum betrachteten Zeitpunkt zentral sind. 

Die Kategorie Vorstellungen faßt allgemein Ideen, Wünsche und Phanta­
sien über die eigene Zukunft, die jedoch nicht notwendig zur Realisierung 
anstehen müssen, zusammen. Die Breite reicht von vagen, unbestimmten 
Vorstellungen bis hin zu ausgeprägten, detaillierten Entwürfen. Für die Ana­
lyse ist von Bedeutung, welche Lebensbereiche die jungen Frauen subjektiv 
mit Inhalt füllen und wie sich diese Vorstellungen gestalten. Vermitteln sie 
deutliche Bilder, zeigen sie sich eher vage, oder fehlen sie ganz? Nachdem 
sich hinter den unterschiedlich ausgeprägten Vorstellungen zu einzelnen Le­
bensbereichen unterschiedliche Bedeutungen verbergen, erfolgen Vergleiche 
über diese Bereiche hinweg. 

Die Kategorie Planung zielt auf die Ebene zwischen Vorstellungen und 
konkreten Handlungen. Planungsverhalten beinhaltet eine gerichtete Aus­
einandersetzung mit eigenen Vorstellungen und vorhandenen Ressourcen; für 
die Frauen bedeutet Planung auch abzuwägen und Prioritäten zu setzen. Plä­
ne sind damit oftmals - aber nicht zwangsläufig - der erste Schritt zur Kon­
kretisierung von Vorstellungen. Dafür ist es wichtig, Gelegenheitsstrukturen 
zu berücksichtigen. Gelingt es den jungen Frauen, strukturelle Rahmenbedin­
gungen und eigene Ressourcen in ihre Pläne einzubeziehen oder sehen sie 
diese als irrelevant für ihre Lebensplanung an? Wichtig ist es zudem, festzu­
stellen, ob die Frauen überhaupt planen, ob sie dies grundSätzlich oder nur im 
Ausnahmefall tun oder ob sich Planung auf spezifische Lebensbereiche be­
schränkt. Eine weitere Frage, die es zu beantworten gilt, ist, ob dem Handeln 
der jungen Frauen ein Planungsverhalten vorausgeht bzw. vorhandene Pläne 
Handeln zur Folge haben. 

Die Kategorie Handlung beschreibt die konkreten Aktivitäten, die eine 
Frau unternimmt - oder unterläßt. Unterscheiden lassen sich Handlungen, die 
eine Umsetzung von Plänen darstellen, Handlungen, die zwar mit den Vor­
stellungen kongruent sind, aber ungeplant erscheinen, und Handlungen, die 
jenseits und zum Teil entgegen ursprünglicher Vorstellungen oder Planungen 
verlaufen. Die Handlungsebene um faßt somit alle Formen des auf die Ge­
staltung der eigenen Biographie gerichteten HandeIns und Unterlassens 10 

unterschiedlichen Lebensbereichen. 

Zeit: Die Verlaujsperspektive als Gegenstand der Untersuchung 

Durch die Gegenüberstellung der einzelnen Lebensbereiche mit ihren unter­
schiedlichen subjektiven Relevanzstrukturen kann gezeigt werden, was das 
Leben der jungen Frauen zu einem bestimmten Zeitpunkt strukturiert. Diese 
horizontale Analyse erlaubt es nicht, Stabilität oder Veränderungsprozesse zu 
interpretieren. Um zu zeitlich übergreifenden Mustern zu gelangen, muß die 
bislang noch horizontale Vorgehensweise durch eine vertikalen Analyse er-
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gänzt werden. In diesem Auswertungsschritt wird also Zeit als dritte Auswer­
tungsdimension einbezogen. Wir betrachten die horizontalen Entwicklungen 
innerhalb eines Lebensbereichs zu jedem Beobachtungszeitpunkt: Waren Vor­
stellungen vorhanden, wurden Pläne umgesetzt, alte Pläne verworfen und neue 
entwickelt? Der systematische Vergleich ermöglicht es, Lebensentwürfe pro­
zeßhaft darzustellen und Veränderungen wie Konstanz aufzunehmen. 

4.2.2 Die strukturierende Komponente im Lebensentwurf 

Da Entwicklungsprozesse und Veränderungspotentiale der jungen Frauen 
zentrale Bestandteile der Fragestellung sind, stellt die Verknüpfung der Di­
mensionen Lebensbereiche und subjektive Relevanzstrukturen mit der Di­
mension Zeit das Kernstück der analytischen Arbeit dar. Jede Analyseeinheit 
umfaßt eine Auswertung der einzelnen Lebensbereiche Beruf, Familie, Le­
bensform, Partnerschaft und Vereinbarkeit von Beruf und Familie mit den 
Inhalten subjektiver Relevanzstrukturen über den zeitlichen Verlauf der vier 
Befragungswellen. 

Die dreidimensionale Analyse gibt Auskunft über die zeitabhängige 
Ausprägung von Einstellungen und Vorstellungen und notiert Stabilität und 
Wandel in der subjektiven Bedeutung der Lebensbereiche. Auch läßt sie In­
terpretationen über die Umsetzung geplanter Aktivitäten in den unterschied­
lichen Lebensbereichen zu. Schließlich gibt sie Auskunft über Stabilität oder 
Wandel in der subjektiven Relevanz der einzelnen Lebensbereiche. Damit 
wird die Aneinanderreihung von QuerschniUbetrachtungen in eine Verlaufs­
perspektive überführt. Dies ermöglicht es festzustellen, ob in den Lebens­
entwürfen ein oder mehrere Lebensbereiche dominieren, ob diese Dominanz 
Bestand hat oder ob die einzelnen Lebensbereiche zeitabhängig eine unter­
schiedliche Gewichtung erfahren. Das Ergebnis dieses Vorgehens ist eine 
Aussage darüber, wodurch die Lebensentwürfe der jungen Frauen strukturiert 
sind. Diese strukturierende Komponente zieht sich als "roter Faden" durch 
die betrachtete Lebensphase der jungen Frauen und dominiert ihre biographi­
schen Entscheidungen. Sie ergibt sich aus der Interpretation der fallbezoge­
nen Auswertung der Dimensionen Lebensbereiche und subjektive Relevanz­
strukturen für jeden Befragungszeitpunkt. Für jede Frau wird auf Basis der 
Analyse der ersten beiden Dimensionen entschieden, was ihr Leben zu die­
sem Zeitpunkt ausmacht und lenkt. Entscheidend für diese Einschätzung ist, 
ob und welcher der Lebensbereiche im Vordergrund steht und die höchste 
subjektive Bedeutung erfährt, d.h. in welchem der Lebensbereiche ausge­
prägte Vorstellungen und realistisch erscheinende Pläne formuliert und um­
gesetzt werden. Als strukturierend kann ein Lebensbereich dann definiert 
werden, wenn er mehr als andere die Lebensgestaltung, Lebensplanung und 
die biographischen Entscheidungen bestimmt. Ergänzt werden muß dieser 
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Ansatz durch die Möglichkeit, daß keiner der Lebensbereiche dauerhaft von 
hoher Relevanz ist und sich in biographischen Handlungen ausdrückt. 

Die Verknüpfung der Zeitpunkte ermöglicht nicht nur die Identifizierung 
dauerhaft bedeutsamer Lebensbereiche, sondern erlaubt auch typische Ver­
läufe und Muster von Vorstellungen, Plänen und Handlungen nachzuvollzie­
hen. Mit dem Konstrukt der "strukturierenden Komponente" wurde ein 
Analyseinstrument eingesetzt, das die Aussagen der vorhergehenden Aus­
wertungsschritte bündelt und bilanziert. Der Gewinn dieses Vorgehens liegt 
darin , nicht nur zu erkennen, was die aktuelle Lebensgestaltung der jungen 
Frauen strukturiert, sondern weIche Lebensthemen darüber hinaus für ihre 
Lebensentwürfe bestimmend sind. 

Die Entscheidung darüber, weIches Lebensthema für eine Frau im Vorder­
grund steht, wird auf der Basis der erfolgten dreidimensionalen Analyse getrof­
fen. 51 Für jede Befragte wird anhand der "strukturierenden Komponente" be­
stimmt, weIcher Aspekt in ihrem Leben zentral ist, sich als "roter Faden" durch 
ihr Leben zieht und ihren Lebensentwurf über die untersuchte biographische 
Lebensphase hinweg lenkt. Dies bezeichnen wir als Lebensthema. 

4.3 Die empirische Konstruktion von Lebensthemen 

Anhand der empirischen Analyse lassen sich voneinander abgrenzbare Le­
bensthemen identifizieren. Diese Lebensthemen haben gemeinsam, daß sie 
sich in der untersuchten Lebensphase als "roter Faden" durch die individuelle 
Biographie der jungen Frauen ziehen. Lebensthemen zielen nicht auf die 
konkrete Lebensgestaltung ab, sondern finden sich in dieser wieder. Lebens­
entwürfe wie auch die konkrete Lebensgestaltung als Ausformung und Um­
setzung individueller Lebensentwürfe sind Gegenstand der Analyse, aus der 
Lebensthemen identifiziert werden können. Zentral ist, daß ein Lebensthema 
- unabhängig von der konkreten Ausgestaltung - das Leben längerfristig 
strukturiert und Motor für biographische Entscheidungen ist. Im Alltag kön­
nen innerhalb verschiedener biographischer Abschnitte durchaus unter­
schiedliche Aspekte im Vordergrund stehen, Probleme in verschiedenen Be-

51 Lebensthemen geben nicht die subjektiven Interpretationen der Befragten wieder. 
Diese Einschätzung kann zwischen Befragter und Forscherin übereinstimmen - muß 
aber nicht. Die folgende Typologie (vgl. Kap. 5) ist ein Produkt der Analyse und ab­
strahiert von den subjektiven Bewertungen der Befragten. Teilweise finden sich in 
den Interviews explizit Hinweise auf das Lebensthema, in der Regel ist dieses Er­
gebnis der Interpretation impliziter Aussagen. Zu bedenken sind dabei immer die 
Einflüsse normativer Wertigkeiten und faktischer Gelegenheiten. So wird kaum eine 
Frau mit Kind/ern sagen, daß der Beruf zentral in ihrem Leben ist. An ihren Hand­
lungen läßt sich aber ablesen, daß dem so ist und nicht die - gesellschaftlich tole­
rierte - Vereinbarkeit von Beruf und Familie ihr Leben strukturiert. 
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reichen gelöst und Prioritäten gesetzt werden, ohne im Widerspruch zum 
längerfristigen Lebensthema zu stehen. Die handlungsleitende und sinnstif­
tende Funktion ist aUen Lebensthemen gemeinsam. Ihre Unterscheidung 
zeigt sich am Gegenstand, den das Lebensthema ausmacht. 

Bereichsbezogene Lebensthemen 

Bereichsbezogene Lebensthemen stellen einen Lebensbereich oder die Ver­
bindung von zwei Lebensbereichen in den Vordergrund und greifen dabei di­
rekt auf koUektive Lebensentwürfe (vgl. Kap. 1) zurück. Ein klassisches Le­
bensthema junger Frauen ist die "Doppelorientierung auf Familie und Be­
ruf" und entspricht dem normativen Modell des doppelten Lebensentwurfs. 
Junge Frauen mit diesem Lebensthema beziehen ihren individueUen Lebens­
entwurf auf die Konkretisierung und Vereinbarung bei der Lebensbereiche. 
Weitere bereichsbezogene Lebensthemen, die den Lebensentwurf junger 
Frauen dominieren und strukturieren sind die Lebensthemen "Familie" bzw. 
"Beruf". Ersteres spiegelt klassisch weibliche Zuständigkeiten und Leitbilder 
wider, letzteres greift einen als "männlich" bzw. für Frauen "neu" attribuier­
ten Bereich auf. Der Beruf, die Familie oder die Bemühungen um Vereinbar­
keit von beiden geben den Frauen Orientierung bei der Gestaltung individu­
eHer Lebensentwürfe, stehen bei biographischen Entscheidungen im Vorder­
grund und zeigen Wirkung auf alle anderen Lebensbereiche. Natürlich erfor­
dern bereichsbezogene Lebensthemen nicht Ausschließlichkeit, auch andere 
Lebensbereiche sind für die Frauen im Alltag relevant, diese sind jedoch we­
der bestimmend noch vorrangig handlungsleitend. 

Kennzeichen eines bereichsbezogenen Lebensthemas ist, daß der ent­
sprechende Lebensbereich über einen längeren Zeitraum zentral bleibt und 
biographische Entscheidungen und Handlungsweisen als inhaltlicher "roter 
Faden" strukturiert. 

Bereichsnnspezifische Lebensthemen 

Der Auswertungsprozeß machte deutlich, daß keineswegs nur spezifische 
Lebensbereiche das Handeln und die Lebensentwürfe der jungen Frauen do­
minieren. Eine Reihe von jungen Frauen setzt zu unterschiedlichen Zeit­
punkten unterschiedliche Schwerpunkte, andere verzichten scheinbar völlig 
darauf, keiner der untersuchten Lebensbereiche strukturiert als "roter Faden" 
den Lebensentwurf. Auch andere Lebensbereiche wie Freunde, Freizeit oder 
die Herkunftsfamilie sind für sie nicht von entscheidender und handlungslei­
tender Bedeutung. 

Zur Konstruktion bereichsunspezifischer Lebensthemen erwies sich bei 
der Auswertung die Dimension Zeit als äußert sinnvoll. An diesem Punkt wä-
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re es möglich gewesen, eine Art Restkategorie einzuführen, die mit "indivi­
dualisiert" oder "modernisiert" hinreichend definiert wäre. Die Qualität des 
Materials und die bislang erfolgten Auswertungsschritte legten jedoch eine 
weitere Differenzierung nahe. Unser Interesse lag darin, zu erfassen, ob fest­
gestellte Veränderungen systematisch sind und sich in den subjektiven Rele­
vanzstrukturen widerspiegeln. Zeichnen sich im Wechsel oder im Fehlen 
zentraler Lebensbereiche bestimmte Muster ab, treten diese zu einem be­
stimmten Zeitpunkt auf, und wie sind sie zu erklären? Sind diese Verände­
rungen Ausdruck biographischer Ereignisse oder lassen sie sich als durch­
gängige Effekte biographischer Prozesse deuten? Die Auswertungsstrategie 
anhand der vorliegenden Dimensionen und des Instruments der strukturie­
renden Komponente bewährt sich auch im Zusammenhang mit diesen wei­
tergehenden Fragestellungen. Wechselnde oder fehlende Relevanz hinsicht­
lich der Lebensbereiche über den Zeitverlauf erfordern eine andere Akzen­
tuierung der Frage nach der strukturierenden Komponente des Lebensent­
wurfs. Rückt man dazu die Dimension der subjektiven Bedeutungen, Vor­
stellungen, Pläne und Handlungsweisen ins Zentrum der Betrachtung, zeich­
nen sich deutliche Muster ab. Indem die unterschiedlichen Lebensbereiche 
und die verschiedenen Ebenen der subjektiven Relevanzstrukturen als eine 
Art Matrix aufeinander bezogen werden, finden sich entlang der Zeitachse 
klare Strukturen. Inkonsistenzen und Veränderungen in der Relevanz einzel­
ner Lebensbereiche lassen sich unter einem erweiterten Blickwinkel - der 
nicht allein auf die Frage "Beruf, Familie oder beides" bezogen ist - durch 
die Berücksichtigung von Planungs- und Handlungsprozessen neu interpre­
tieren. Die jungen Frauen, so das Ergebnis, handeln stringent und verwirklichen 
ihre Vorstellungen - auch jenseits und quer zu den klassischen Lebensberei­
chen. Zeigt die subjektive Relevanz hinsichtlich einzelner Lebensbereiche bei 
Frauen mit bereichsbezogenen Lebensthemen über den Befragungszeitraum 
Konstanz, so ist dies bei den Frauen mit bereichsunspezifischen Lebensthemen 
nicht der Fall - wohl aber fungieren auch diese Lebensthemen als "strukturie­
rende Komponente". Ein Merkmal dieser bereichsunspezifischen Lebensthe­
men ist die nachgeordnete Bedeutung der einzelnen Lebensbereiche. 

Ausprägung bereichsunspezifischer Lebensthemen 

Wie lassen sich nun die Inhalte der bereichsunspezifischen Lebensthemen 
charakterisieren? Was sind bereichsunspezifische Lebensthemen? Und wo­
durch unterscheiden sie sich von den bereits gefundenen bereichsbezogenen 
Lebensthemen ? Bereichsunspezfische Lebensthemen strukturieren das Leben 
der Frauen ebenso nachhaltig wie die "klassischen" Lebensthemen. 

Das Muster dieser übergreifenden Lebensthemen ist ebenso wie bei den 
bereichsbezogenen Lebensthemen geprägt von einer Kontinuität in den -
nicht immer bewußten - Vorstellungen und Plänen für das eigene Leben. 
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Frauen, die für sich mit diesen Lebensthemen Prioritäten setzen, die keinen 
der klassischen Bereiche betreffen, erscheinen auf den ersten Blick als wenig 
begreifbar, sprunghaft oder blaß. Eine solche Einschätzung greift jedoch zu 
kurz, denn in den bereichsunspezifischen Lebensthemen zeigt sich ein an­
haltendes Bestreben, Vorstellungen zu entwickeln, Planungsprozesse einzu­
leiten und diese zum Teil in konkrete Handlungsschritte umzusetzen. Die 
Abfolge von Vorstellung, Planung und Handlung verläuft bei Frauen mit be­
reichsunspezifischen Lebensthemen nicht innerhalb der Lebensbereiche, 
sondern quer dazu bezogen auf ihre spezifischen Themen. 

Bereichsunspezifische Themen orientieren sich an biographischen Ent­
wicklungsprozessen; die jungen Frauen versuchen ihrem Bedürfnis nach 
Autonomie und Eigenständigkeit nachzugehen und einen Eigenen Weg zu 
verfolgen; dauerhafte Verbundenheit und Nähe über einen Gemeinsamen Weg 
herzustellen oder dem Wunsch nach Beständigkeit auf einem zufriedenstelIen­
den erreichten oder erreichbarem Niveau zu folgen und sich diesen Status qua 
zu erhalten. Eine weitere Gruppe junger Frauen ist auf der Suche nach Orien­
tierung, sie befindet sich in Auseinandersetzung mit dem widersprüchlichem 
Angebot an kollektiven Lebensentwürfen und Leitbildern, wodurch ihr biogra­
phisches Handeln über einen längeren Zeitraum inkonsistent bleibt. 

Bereichsunspezifische Lebensthemen beziehen sich auf eine andere Ebe­
ne der Lebensgestaltung als bereichsbezogene Lebensthemen. Sie orientieren 
sich nicht an der Verwirklichung eines spezifischen Lebensaspekts, eines 
Ausschnitts, der im Vordergrund des Lebens steht und sämtliche anderen Le­
bensaspekte nachordnet. Das Kennzeichen bereichsunspezifischer Lebens­
themen ähnelt dem der bereichsbezogenen Lebensthemen: Es ist langfristig 
gültig, handlungsleitend und bestimmt biographische Entscheidungen. Beide 
Formen von Lebensthemen aber können sowohl von ihrer inneren Logik, 
Kontinuität und vor allem ihrer Bedeutung her für die Ausformung ihres in­
dividuellen Lebensentwurfs als vergleichbar angesehen werden. 

Die analytische Unterscheidung der Lebensthemen in bereichsbezogen 
und bereichsunspezifisch verliert ihre Bedeutung innerhalb der Typologie. 
Bei der Darstellung der einzelnen Typen steht das gemeinsame Kennzeichen 
aller Lebensthemen im Vordergrund: die sinnstiftende und handlungsleitende 
Funktion für biographische Entscheidungen. Aus dieser Perspektive heraus 
macht eine (Be-)Wertung der Lebensthemen keinen Sinn. Relevant sind al­
lein die Funktion und die Wirksamkeit der Lebensthemen, individuelle Le­
bensentwürfe zu beeinflussen und zu strukturieren - und nicht ihr Gegen­
stand. 

Wir konnten insgesamt sieben Lebensthemen identifizieren: "Familie", 
"Doppelorientierung auf Familie und Beruf', "Beruf', "Eigener Weg", "Ge­
meinsamer Weg", "Aufrechterhalten des Status Quo" und "Suche nach Ori­
entierung". Die folgende Tabelle gibt einen Überblick über die Ausprägung 
der einzelnen Dimensionen der unterschiedlichen Typen, die im nächsten 
Kapitel ausführlich dargestellt und interpretiert werden. 



Tabelle 4.2: Merkmale der Lebensthemen im Überblick 
Lebensthema Lebensthema Lebensthema Lebensthema Lebensthema Lebensthema Lebensthema 

.Familie" .Doppelorientierung .Beruf" .Eigener Weg" .Gemeinsamer Weg" .Status Quo" .Suche nach 
Familie und Beruf" Orientierun9" 

Lebensbereiche und subjektive Relevanzstrukturen 

Bedeutung der Lebensbereiche 
Beruf Nachgeordnet Wichtig zentral differiert gering gering unklar 
Familie Zentral Wichtig nachgeordnet differiert gering gering unklar 
Partnerschaft Nachgeordnet Wichtig nachgeordnet differiert zentral gering unklar 

Zunkunftsvorstellungen 
Beruf nein ja ja partiell nein nein54 diffus 
Familie ja ja nein partiell nein nein54 diffus 
Partnerschaft ja ja nein partiell ja nein55 diffus 

Planung 
Beruf nein ja ja partiell bedingt nein nein 
Familie ja ja nein partiell nein nein nein 
Partnerschaft nein nein nein partiell ja nein nein 

UmsetzunglHandlung 
Beruf ja ja partiell bedingt ja56 nein 
Familie ja ja teilweise nein nein ja56 nein 
Partnerschaft ja ja ja partiell ja ja56 nein 

54 Keine Vorstellungen, die auf Veränderung gerichtet sind - der Status quo soll erhalten bleiben. 
55 Die Vorstellungen richten sich in allen Lebensbereichen auf den Erhalt des aktuellen Zustandes, nicht auf seine Veränderung in der Zu­

kunft. 
56 Die Umsetzung besteht darin, den Status quo aufrechtzuerhalten und Veränderungen weitgehend zu vermeiden. 
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5 Lebensthemen junger Frauen 

Barbara Keddi, Patricia Pfeil, Petra Strehmel, Svendy Wittmann 
(unter Mitarbeit von Karin Hilebrandt) 

Im folgenden wird eine Typologie der Lebensthemen junger Frauen vorge­
stellt. Sie gründet sich auf die Analyse der individuellen Lebensentwürfe der 
befragten Frauen. Entsprechend wird Typisches herausgearbeitet, ohne Wi­
dersprüche und Unterschiede zwischen den "realen" Frauen zu vergessen. 
Die Typologie zeigt, wie die Lebensthemen in den individuellen Lebensent­
würfen der jungen Frauen zum Ausdruck kommen, wie und worin sich die 
einzelnen Typen unterscheiden und welche Gemeinsamkeiten sie aufweisen. 

Das Augenmerk der Darstellung liegt nicht in der Deskription von be­
ruflichen Stationen, Partnerschaften oder Familienbildungsprozessen (vgl. 
Kapitel 3), sondern zeigt die interpretativen Bezüge zwischen diesen biogra­
phisch relevanten Kategorien. Die unterschiedlichen Muster von Familien­
gründung oder beruflichen Werdegängen geben nicht nur Auskunft über die 
Ausgestaltung der einzelnen Lebensthemen, sondern werden, im Gegenteil, 
wesentlich durch die Lebensthemen bestimmt. Lebensthemen als Konzept er­
möglichen schließlich, biographische Entscheidungen und Abläufe zu ver­
stehen. 

5.1 Lebensthema Familie - "Mann mit gutem Einkommen, zwei 
Kinder, Häuschen. Das würde mich ausfüllen." 

Der Wunsch nach einer Familie und dessen Realisierung stecken den Rah­
men für die Lebensplanung und die Lebensgestaltung der jungen Frauen mit 
dem Lebensthema Familie in Bayern und Sachsen ab. Die klare und eindeu­
tige Priorität von Familie in dieser Lebensphase und die Nachrangigkeit an­
derer Lebensbereiche gilt für den gesamten Erhebungszeitraum und ist unab­
hängig davon, ob Kinder vorhanden sind oder nicht. Das Lebensthema Fa­
milie ist nach dem Lebensthema Balance zwischen Beruf und Familie unter 
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den befragten Frauen am häufigsten vertreten59
• Auch wenn es in unserer 

Untersuchung nicht um Quantitäten, sondern um individuelle Lebensentwür­
fe und damit zusammenhängende Argumentationsstrukturen geht, ist die 
Größe der Gruppe doch ein Indiz dafür, daß ein Lebensentwurf, der die Fa­
milie in den Vordergrund stellt, bei der heutigen Generation junger Frauen 
nicht nur die seltene Ausnahme ist. 

" ... wir möchten jetzt gerne ein Kind haben, und dann möchte ich auch mal einfach den 
Tag über mehr Zeit haben für den Haushalt und für alles, die Wäsche und so; nicht immer 
... zwei Berufe machen müssen ... (Anmerkung: bezieht sich auf Beruf und Familie). Daß 
man dann auch mal sein Leben mit dem Kind genießen kann, nachmittags ein wenig spa­
zierengehen ... .. OB238)60 

Es stellt sich die Frage, inwieweit junge Frauen mit dem Lebensthema Fami­
lie alternative Optionen und Gestaltungsmöglichkeiten überhaupt zur Kennt­
nis nehmen und sich mit ihnen auseinandersetzen und inwieweit sie ihren 
Lebensentwurf aktiv umsetzen. 

Die Lebenskonzepte junger ostdeutscher Frauen schließen unterschied­
lichsten Studien zufolge (vgl. Schröter 1997) neben einer eigenen Familie 
gleichermaßen den Beruf ein. Für die befragten jungen Frauen in Sachsen 
stellte sich deshalb zunächst die Frage, ob bei ihnen das Lebensthema Fami­
lie überhaupt vorkommt. Sie sehen tatsächlich eine hohe Berufs- und Famili­
enorientierung und die Vereinbarkeit bei der Lebensbereiche als selbstver­
ständlich an. Dennoch gibt es auch sächsische Frauen, die dem Lebensbe­
reich Familie im eigenen Leben eine eindeutige Priorität einräumt. 

Interviewerin: "Sie würden also erstmal die Berufstätigkeit unterbrechen. Und für weI­
chen Zeitraum?" 

Junge Frau: "Naja, also so vielleicht bis drei Jahre. Das kann man eben jetzt alles noch 
nicht so sehen. Wenn's länger sein muß, dann muß es eben länger sein. Auf jeden Fall 
sind meine Kinder immer wichtiger als mein Beruf." (lSI22) 

In den Gewichtungen, Vorstellungen, Plänen und Umsetzungsschritten unter­
scheiden sich die sächsischen jungen Frauen mit dem Lebensthema Familie 
nicht von den bayerischen jungen Frauen mit diesem Lebensthema. 

Die Konzentration der Frauen mit Lebensthema Familie auf ländliche 
und kleinstädtische Regionen und auf niedrige bis mittlere Bildungsabschlüs­
se - dies gilt für Bayern und Sachsen gleichermaßen - kann als Hinweis dar­
auf gewertet werden, daß Gelegenheitsstrukturen wie ein traditionelles sozio­
kulturelles Milieu und eingeschränkte Bildungschancen und Arbeitsmarkt-

59 Die Gruppe macht insgesamt fast ein Fünftel aller befragten jungen Frauen (23 von 
125) aus. In Bayern sind es 17 von 80 Frauen, in Sachsen 6 von 45 . 

60 Die erste Ziffer gibt den Befragungszeitpunkt wieder, der Buchstabe unterscheidet 
Bayern (B) und Sachsen (S) ; die erste Ziffer danach gibt Auskunft über die regionale 
Zuordnung: Großstadt (1), Kleinst. (2) und ländliche Region (3). Die Angabe IB238 
bezieht sich auf eine Interviewpassage einer Befragten aus einer Kleinstadt in Bay­
ern in der 1. Befragungswelle. 
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strukturen die Entwicklung dieses Lebensthemas fördern . Allerdings ist dies 
nicht so zu deuten, daß alle Frauen mit kleinstädtischen oder ländlichen Ge­
legenheitsstrukturen sowie niedrigen und mittleren Bildungsabschlüssen 
"automatisch" das Lebensthema Familie entwickeln. Frauen mit Lebensthe­
ma Beruf beispielsweise weisen ebenfalls niedrige Bildungsabschlüsse auf 
und leben in Bayern überwiegend in kleinstädtischen oder ländlichen Regio­
nen. 

Die Bedeutung der Lebensbereiche 

Die Familiengründung ist für die jungen Frauen mit Lebensthema Familie 
eine feste, selbstverständliche und unhinterfragte Bezugsgröße; diese Priori­
tät des familialen Lebensbereiches gilt sowohl für die Frauen in Sachsen als 
auch in Bayern. Ganz bewußt ordnen sie dem Ziel Familiengründung alles 
andere unter, beispielsweise den beruflichen Bereich. Entsprechend haben für 
sie konstant über den gesamten Befragungszeitraum die Lebensbereiche Pri­
vatleben, Partnerschaft und Kinder eine zentrale Bedeutung, und zwar so­
wohl in der gegenwärtigen Lebensphase als auch - mit nach eigener Ein­
schätzung noch zunehmenden Bedeutung - in der Zukunft. 

Die hohe subjektive Bedeutung von Familie ist unabhängig davon, ob 
die Frauen in den Erhebungswellen noch keine eigene Familie haben oder 
sich bereits in der Familienphase befinden. Diejenigen Frauen, die zu einzel­
nen Befragungszeitpunkten noch keine Kinder haben, betonen zusätzlich 
zum Lebensbereich Familie die herausragende Bedeutung von Partnerschaft 
und Privatleben; Frauen, die bereits Mutter geworden sind, heben besonders 
die Bereiche Kinder und Familie hervor. Die Grenzen dieser Bereiche sind 
fließend, denn sie machen für die Frauen in ihrer Gesamtheit die Lebenswelt 
Familie aus. Kinder sind für die Frauen ein Ausdruck der Partnerbeziehung 
und der gegenseitigen Liebe. 

Ihre Partnerschaft sehen die Frauen als wichtigen Teil von Familie. Es ist 
einerseits selbstverständlich für sie, einen Partner zu haben, andererseits ist eine 
Partnerschaft funktional für die Familiengründung und das Familienleben. Der 
Partner wird vor allem als Vater der gemeinsamen Kinder und Ernährer der 
Familie definiert. Als eigenständiger und abgegrenzter Lebensbereich hat die 
Partnerschaft verglichen mit ihrer hohen Bedeutung bei anderen Lebensthemen 
eine eher "marginale" Bedeutung. Nur wenige Frauen betonen, wie wichtig es 
ihnen ist, auch mit Kindern noch Zeit für die Partnerbeziehung zu haben und 
sich nicht nur über Elternschaft zu definieren. In den Interviews zeigt sich die 
geringe eigenständige Bedeutung von Partnerschaft darin, daß über die Partner 
nicht viel berichtet wird - sie werden vor allem im Zusammenhang mit den 
Voraussetzungen für die Familiengründung, wie der beruflichen Existenz und 
dem Bau oder Erwerb eines eigenen Hauses, ins Spiel gebracht. Es geht dabei 
mehr um zu erfüllende Rollen und Aufgaben als um Gefühle. Das Verhältnis 
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zum Partner stellen die Frauen vor allem unter sachlichen Gesichtspunkten und 
Erwägungen dar. Dies bedeutet nicht, daß emotionale Aspekte wie Liebe, Zu­
neigung und Vertrauen nicht wichtig wären für sie - zum Teil setzen sie den 
Partner gegen die Eltern durch. Eher handelt es sich hier um eine pragmatische 
Sicht und Interpretation von Partnerbeziehung. Dabei zeigt sich interessanter­
weise eine Parallele zur Elternbeziehung; auch diese wird von den jungen Frau­
en über gegenseitige Unterstützungsleistungen definiert; Distanzierungen vom 
oder Konflikte mit dem Elternhaus äußern sie selten. 

Aus der Priorität von Familie und der Tatsache, daß in ihrer persönlichen 
Wertehierarchie der Beruf lange nach Familie kommt, folgt nicht, daß sich 
die Frauen ausschließlich auf den familialen Bereich konzentrieren. Andere 
Lebensbereiche und Themen wie Beruf, Berufsausbildung, Freunde, Freizeit, 
Hobbies oder die Auseinandersetzung mit dem eigenen Lebensentwurf sind 
in unterschiedlichsten, auch individuell sehr vielfältigen Differenzierungen 
und sich über die Erhebungswellen verändernden Ausprägungen und Kom­
binationen durchaus wichtig für sie. Beispielsweise nutzen einige Frauen in 
der Familienphase Beratungs- und Therapieangebote für sich, um sich über 
ihr Leben klar zu werden. Sie stellen jedoch nie die hohe Bedeutung von 
Familie in Frage. Die zusätzlichen Themen sind nicht handlungsleitend und 
strukturierend, sondern in ihrer Bedeutung und Ausgestaltung abhängig von 
Erfordernissen und Entscheidungen im familialen Bereich. 

Daß viele dieser jungen Frauen den beruflichen Bereich als für das eigene 
Leben wichtig ansehen, kann gar nicht genug herausgestellt werden, wird Frau­
en mit diesem Lebensentwurf doch häufig eine ausschließliche Familienzen­
triertheit unterstellt. Verglichen mit Frauen mit dem Lebensthema "Balance von 
Beruf und Familie" gehen die Frauen mit Lebensthema ,,Familie" allerdings 
von einer längeren und vor allem ausschließlichen Lebensphase als Hausfrau 
und Mutter aus. Charakteristisch ist, daß sie der Erwerbstätigkeit - auch pro­
spektiv - je nach Lebensphase eine unterschiedliche Bedeutung beimessen und 
ihr Leben entsprechend in drei Phasen einteilen; die Zeit vor der Familienphase, 
die eigentliche Familienphase, deren Dauer variiert, aber meist bis zum Ju­
gendlichenalter der Kinder festgesetzt wird, und die Zeit danach: 

Vor der Familienphase sind die berufliche Etablierung und die Erwerbs­
tätigkeit für die jungen Frauen vor allem zur Existenzsicherung und zur 
materiellen Absicherung der Familiengründung wichtig. In dieser Zeit 
engagieren sie sich beruflich und sind stolz auf das, was sie im gegebe­
nen Rahmen erreicht haben. Der Beruf soll Spaß machen, wie eine junge 
Frau sagt, und möglichst viel Geld bringen. Dabei sind sie sich jedoch 
immer bewußt, daß sie sich später auf den familialen Bereich konzentrie­
ren werden und berücksichtigen dies bei beruflichen Entscheidungen. 
Beispielsweise sehen sie Weiterqualifikationen als wenig sinnvoll für 
sich an, da sie ja doch für einen längeren Zeitraum zu Hause bleiben 
werden. Die sächsichen Frauen argumentieren in dieser Hinsicht jedoch 
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anders: Sie müssen sich häufig erst eine sichere Existenz aufbauen und 
auch ihre Partner sind beruflich meist noch nicht etabliert. Sie schließen 
deshalb auch während der Familienphase Weiterbildungsmaßnahmen 
nicht aus . 
Während der Familienphase, die sich meist über den Erziehungsurlaub 
hinaus erstreckt, ist der Berufsbereich für die Frauen in Bayern und 
Sachsen sowohl in der Planung als auch in der konkreten Situation als 
Mutter von geringer Bedeutung. Im Vordergrund stehen die Familie und 
das Wohl des Kindes. Der Wunschtraum auch der sächsischen Frauen ist 
es, möglichst lange zu Hause zu bleiben und "die Kinder zu genießen": 

"Ich muß sagen, die ersten Jahre möchte ich eigentlich nicht berufstätig sein. Weil 
ich glaube, die ersten Jahre sind eigentlich mit die wichtigsten und die schönsten 
Jahre eines Kindes. Weil man da merkt, wie es ranwächst, und weil man eigentlich 
das Kind dann auch so formen kann, wie man es persönlich als Familie möchte ... daß 
ich dann auch eine Weile lang nicht arbeiten muß, daß ich mich volI und ganz um 
mein Kind kümmern kann, das ist natürlich schön ... Wenn die Kinder aus dem Haus 
sind, in dem Alter, wo sie ihre eigenen Erfahrungen sammeln sollen, wo sie jetzt se­
hen sollen, wie sie im Leben am besten selber klarkommen .. . würde ich schon gern 
arbeiten gehen wieder. Na ja, wie gesagt, wenn es das FinanzielIe erlaubt, daß ich 
jetzt nicht arbeiten brauche, würde ich schon ganz gerne die ganze Zeit auch zu Hau­
se bleiben. Aber wenn mein Freund nicht das verdient oder mein zukünftiger Mann 
nicht das verdient, daß wir jetzt sagen, wir können jetzt weiterhin so gut leben, wie 
wir davor gelebt haben, vielleicht in dem, sagen wir mal, Wohlstand, dann möchte 
ich schon davor, bevor die Kinder aus dem Haus sind, arbeiten gehen ." (IS263) 

Für die bayerischen Frauen sind in der Familienphase Jobs auf 620-
Mark-Basis oder höchstens Teilzeitstellen vorstellbar. Bei den sächsi­
schen Frauen besteht vor dem Hintergrund der selbstverständlichen Ver­
einbarkeit von Muttersein und Beruf eine etwas andere Akzentuierung. 
In deutlichem Unterschied zu den bayerischen Frauen spielt die Er­
werbstätigkeit bei ihnen eine größere Rolle. Sie gehen ganz selbstver­
ständlich von einer Erwerbstätigkeit aus, die durch den Erziehungsurlaub 
und/oder die Familienphase lediglich unterbrochen wird, auch sie ordnen 
jedoch der Familie den wichtigsten Rang zu. Im Gegensatz zu den be­
fragten Frauen in Sachsen mit anderen Lebensthemen wollen sie den Er­
ziehungsurlaub voll ausschöpfen und am liebsten noch darüberhinaus zu 
Hause bleiben, wenn das Einkommen des Ehemanns es ermöglicht. 
Nach der Familienphase wird die Erwerbstätigkeit den jungen Frauen zu­
folge wieder wichtiger werden. Nur-Hausfrauen wollen auch die bayeri­
schen Frauen auf keinen Fall bleiben. Sie stellen sich dann Teilzeittätig­
keiten vor, während die sächsischen Frauen verstärkt auf Vollzeit gehen 
wollen. Vorrang hat jedoch bei allen Entscheidungen immer das Wohl 
der Kinder und der Familie. 
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Vorstellungen 

Die jungen Frauen in Bayern und Sachsen haben gleichermaßen sehr klare, 
konkrete und ins Detail gehende Vorstellungen von ihrem Leben bis zur Fami­
liengrnndung und dem späteren Leben mit Familie. Fest steht für sie, daß sie 
das Zusammenleben mit einem Partner und Kindern brauchen, um sich wohlzu­
fühlen . Ein Leben als Single ist für sie weder vorstellbar noch erstrebenswert. 
Diese Vorstellung äußern die Frauen unabhängig von der Lebensform, in der 
sie gerade leben, also auch die wenigen Frauen, die phasenweise keinen Partner 
haben. Die meisten Frauen leben übrigens in langfristigen Partnerschaften, die 
häufig die erste feste Beziehung für sie darstellen und zum Teil schon seit der 
Jugendzeit bestehen. In der Zeit vor der Familiengründung leben sie entweder 
mit ihrem Ehemann zusammen, den sie lange vor ihrem 25. Lebensjahr gehei­
ratet haben, oder sie leben bis zur Heirat und gleichzeitigen Familiengründung 
noch bei den Eltern, ein Muster, das typisch ist für die ländliche Region in Bay­
ern. Diejenigen Frauen, die keinen Partner haben, was allerdings nur für wenige 
Frauen aus dieser Gruppe und jeweils nur für einen kurzen Zeitraum zutrifft, 
wünschen sich baldmöglichst eine Partnerbeziehung. 

Wie der "richtige" Partner beschaffen sein soll, wissen die Frauen intui­
tiv ganz genau. Es fällt ihnen jedoch schwer, ihn zu beschreiben: Liebe, Ver­
trauen, vor allem aber die gemeinsame Zukunftsplanung, gemeinsame Inter­
essen und Lebensentwürfe sowie die Bereitschaft des Partners, eine Familie 
zu gründen und sie zu ernähren, sind Gesichtspunkte, die hierbei eine Rolle 
spielen. Auch wenn sich die meisten Frauen einen Partner wünschen, der sich 
an Haushalt und Familienarbeit partnerschaftlich beteiligt, ist dies etwas, was 
sie nicht einfordern und was deshalb auch kein wichtiges Kriterium für sie 
darstellt. Zur Rollenteilung in Partnerschaft und Familie haben sie traditio­
nelle Vorstellungen. 

Die Heirat und damit die Institutionalisierung der Partnerbeziehung stellt 
für alle Frauen mit dem Lebensthema Familie, in Bayern und Sachsen glei­
chermaßen, eine wichtige Grundlage des Zusammenlebens mit dem Partner dar 
und ist eine der Voraussetzungen für die Familiengründung. 

"Ja. Und wenn, dann will ich sowieso zuerst mal heiraten und dann ein Kind. Weil wegen 
einem Kind möchte ich jetzt auch wieder nicht heiraten ... " (2B271) 

"Aber ich möchte ja irgendwann mal ein Kind haben, und dann muß ich ganz ehrlich sa­
gen, da ist meine Meinung, da möchte es auch einen richtigen Vater, sagen wir mal na­
mentlich und alles haben, so ist meine Auffassung, vielleicht ist das bißchen altmodisch 
oder was, aber so ist das meine Auffassung, daß dann - man schon heiraten sollte, wenn 
man ein Kind kriegt oder wenn man schon ein Kind gekriegt hat." (15263) 

Unverheiratetes Zusammenleben wird allenfalls als Probeehe akzeptiert und 
hat für sie selbst einen eindeutigen Übergangscharakter. Bei anderen finden 
sie nichteheliches Zusammenleben durchaus akzeptabel, auch für einen län­
geren Zeitraum. Die Heirat ist für diese Frauen ein wichtiger Schritt ins Er-
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wachsenenleben und erfolgt nicht nur kindorientiert, sondern stellt für sie 
auch einen eigenen Wert dar. Sie empfinden eine Ehe als verbindlichere 
Form des Zusammenlebens und sind häufig stolz auf den Status einer verhei­
rateten Frau. 

Ebenso unvorstellbar wie ein Leben ohne Partner ist ein Leben ohne 
Kinder: Es wäre "schlimm", wie die Frauen sagen. Kinder gehören einfach 
dazu, sind selbstverständlich und sinnstiftend. Begründungen dafür können 
sie in der Regel nicht geben. Sie nennen al1enfalls Aspekte wie die Freude, 
Kinder heranwachsen zu sehen; für die Kinder etwas zu schaffen; das Leben 
mit Kindern zu genießen; das Gefühl der Zusammengehörigkeit zu empfin­
den und im Alter noch jemanden zu haben. Die positive Haltung gegenüber 
Kindern und Familie bleibt auch bestehen, wenn die Familiengründung - wie 
bei den meisten Frauen in dieser Gruppe - im Lauf der Untersuchung erfolgt 
ist. Die jungen Mütter äußern dann, daß sie sich ausgefüllt fühlen und diese 
Lebensphase mit Kindern bewußt genießen. Bis sie 30 sind, wollen die baye­
rischen Frauen zumindestens das erste von den überwiegend gewünschten 
zwei Kindern bekommen haben, später würden sie sich zu alt fühlen. Die 
sächsischen Frauen wünschen sich einen noch früheren Zeitpunkt - hier 
spiegelt sich das zu DDR-Zeiten deutlich niedrigere Erstgeburtsalter wider-, 
den sie aufgrund der ungewissen wirtschaftlichen Situation jedoch aufschie­
ben, und machen die Realisierung eines zweiten Kindes, das sie sich häufig 
wünschen, vor allem von der finanziellen Situation abhängig. Ein eigenes 
Haus wird oft im gleichen Atemzug mit der Familiengründung genannt. Es 
symbolisiert den gemeinsamen "Nestbau" und vermittelt ein Gefühl von Si­
cherheit sowie Selbständigkeit gegenüber der Herkunftsfamilie. 

Schon vor der Familiengründung malen sich die jungen Frauen aus, wie 
sie das Leben mit Kindern gestalten wollen. Ihre Vorstellungen sind einer­
seits dadurch geprägt, daß Kinder selbstverständlich sind, andererseits finden 
sie es einfach schön, sich vorzustellen, wie sie dann mit ihren Kindern spie­
len, sie aufwachsen sehen und ihnen etwas fürs Leben mitgeben. Dabei ori­
entieren sie sich häufig an ihren eigenen Müttern. Sie wollen so wie diese für 
ihre Kinder voll dasein und sich viel Zeit nehmen (können); unter anderem 
wollen sie deshalb auch aufhören zu arbeiten. Übrigens waren auch bei eini­
gen sächsischen Frauen dieser Gruppe die Mütter in der Kleinkindphase zu 
Hause, was zu DDR-Zeiten eher ungewöhnlich war. 

"Und ich glaube auch, meine Mutti jetzt, die hat das mit mir auch gemacht, die hat mich 
also zu Hause behalten, ich bin weder in Kinderkrippe noch in den Kindergarten gegan­
gen, und ich glaube, ich habe da schon viel mehr Wärme erfahren als manch ' andere." 
(18263) 

Vor allem die bayerischen Frauen distanzieren sich deutlich von ihren Müt­
tern bezogen auf deren reines Hausfrauendasein und deren Abhängigkeit 
vom Ehemann. Ein "Heimchen am Herd" ohne weitere Interessen, das dem 
Partner nichts Eigenes entgegensetzt und sich "unterbuttern" läßt, wollen sie 
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auf keinen Fall werden. Von sich selbst haben vor allem die bayerischen 
Frauen die Vorstellung, daß sie Familie und Partnerschaft moderner leben 
werden bzw. leben als ihre Mütter. Beispielsweise gönnen sie sich selbst 
mehr und gehen stärker auf ihre eigenen Bedürfnisse ein, wie sie häufig be­
tonen. Sie empfinden sich deshalb auch als moderner als ihre Mütter. Insge­
samt orientiert sich jedoch das Familienmodell, das diese bayerischen und 
sächsischen Frauen leben wollen, an der Versorgerehe und der Antizipation 
von einem Leben als Ehefrau, Mutter und Hausfrau. 

Die jungen Frauen sehen das spätere Familienleben nicht durch eine "ro­
sarote" Brille. Ganz deutlich benennen sie strukturelle Einschränkungen und 
individuelle Belastungen, die mit der Konzentration auf den familialen Be­
reich verbunden sind, beispielsweise weniger soziale Kontakte, die fast aus­
schließliche Verantwortlichkeit für Hausarbeit und Kind(er) sowie das Zu­
rückstecken im beruflichen Bereich und in den Finanzen. Ihrer Einschätzung 
nach müssen für Kinder viele "Opfer" gebracht werden, es muß vieles aufge­
geben werden. Dies akzeptieren sie jedoch als unvermeidlich und selbstver­
ständlich, denn insgesamt überwiegen die positiven Aspekte von Familie, so 
daß sie die "Opfer" bewußt in Kauf nehmen. In diesem Zusammenhang stel­
len sie häufig fest - unabhängig davon, ob sie schon ein Kind haben oder 
nicht -, daß sie ihr bisheriges Leben ja genossen hätten und es ihnen deshalb 
in der Familienphase auch nichts ausmachen würde, kürzer zu treten und auf 
Freizeit und Urlaub zu verzichten. Die Zeit bis zur Familiengründung sehen 
sie als eine Art "Moratorium", in dem sie das Leben genießen und ausgehen, 
FreundInnen treffen, Urlaub machen und sich Hobbies widmen. Danach be­
ginnt dann der Ernst des Lebens. Bei den jungen Frauen im ländlichen Bay­
ern, die im Vergleich zu allen anderen jungen Frauen länger im Elternhaus 
leben und erst zur konkreten Familiengründung ausziehen, zeigen sich be­
sonders deutlich Aspekte des "Austobens" und der traditionell eher Männern 
zugestandenen "wilden" Jahre, wie einige Frauen selbst sagen. Sie gehen oft 
alleine aus und fordern von ihren Partnern in dieser Zeit Freiräume. Für die 
Zeit nach der Kleinkindphase, wenn die Kinder größer sind und wieder mehr 
Zeit (und Geld) vorhanden sein wird, malen sich die Frauen bereits aus, daß 
sie dann auch wieder in Urlaub fahren können. Eine weite Urlaubsreise wird 
häufig als Wunschtraum für später genannt. Die Einteilung in drei Le­
bensphasen wird von den Frauen selbst also nicht nur im Hinblick auf den 
beruflichen Bereich gemacht, sondern auch auf andere Lebensbereiche wie 
Privatleben und Freizeit. 

Für Beruf und Erwerbstätigkeit formulieren vor allem die bayerischen 
Frauen keine konkreten Ziele. Der berufliche Bereich ist für sie wichtig unter 
dem Aspekt der materiellen Existenzsicherung vor der Familiengründung, sie 
sind durchweg auf gesicherten Arbeitsplätzen erwerbstätig (teils sind die 
Partner noch in Ausbildung oder studieren und die Frauen finanzieren das 
gemeinsame Leben). Auch unter dem Gesichtspunkt sozialer Kontakte und 
des eigenen Geldes ist der Beruf wichtig; ansonsten hat der Beruf jedoch 
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aufgrund ihrer familialen Pläne eine eher geringe Bedeutung. Sie können sich 
gut vorstellen, für längere Zeit ganz zu Hause zu bleiben, ohne etwas zu 
vermissen und erwägen höchstens eine stundenweise Erwerbstätigkeit, so­
lange die Kinder klein sind, später und nach der Familienphase dann maxi­
mal eine Halbtagstätigkeit. Sie gehen davon aus, daß sie schon "Irgendetwas" 
finden werden. Dabei stehen Aspekte wie soziale Kontakte und Vereinbarkeit 
mit der Familienarbeit für sie im Vordergrund. Zu stressig sollte dieser Job 
nicht werden, denn sie wollen ihre Energie für die Familie erhalten. 

Trotz dieser wenig berufsorientiert erscheinenden Einstellungen stellen 
die überwiegend in Frauenberufen tätigen jungen bayerischen Frauen (Büro­
gehilfin, Damenschneiderin, Erzieherin, Friseurin, Postbotin, Steuerfachge­
hilfin, Verkäuferin, Verwaltungsangestellte, Zahnarzthelferin) in der vorfa­
milialen Phase inhaltliche Ansprüche an ihren Arbeitsplatz, der diesen jedoch 
selten genügt. Erfolg zu haben im Rahmen der Tätigkeit sowie zum gemein­
samen Lebensunterhalt beizutragen, macht die Frauen stolz und bereitet ih­
nen Spaß. Häufig sind sie jedoch mit der Arbeitsplatzsituation unzufrieden, 
empfinden sie als monoton, belastend, nicht fordernd oder ohne Anerken­
nung. So monieren sie vor allem Routinearbeiten, die keinen Raum für selb­
ständige Tätigkeiten und Entscheidungen lassen. Teils stellen die Frauen 
auch fest, daß sie am Endpunkt ihrer beruflichen Möglichkeiten angelangt 
sind und "mehr nicht drin sei". Es wird jedoch auch deutlich, daß die Frauen 
durchaus klare Vorstellungen von einem interessanten Beruf haben bzw. 
hatten. Aufgrund ihrer familialen Pläne oder ungünstiger beruflicher Mög­
lichkeiten geben sie weitere berufliche Perspektiven auf, wie eine junge Frau 
(B238), die den Beruf der Maskenbildnerin anstrebte. Mit fünfzehn lernte sie 
ihren jetzigen Ehemann kennen. Schnell war klar, daß sie beide eine Familie 
gründen wollten. Sie gab ihren Berufswunsch bewußt auf: "Was soll die teu­
re, zeitlich aufwendige und anstrengende Ausbildung, wenn ich dann doch zu 
Hause beim Kind bleibe?" Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß 
auch ihr Partner seine Vorstellung, den Meister zu machen, aufgrund der Fa­
miliengründungspläne aufgab. Im weiteren Verlauf der Untersuchung steht 
sie zu dieser Entscheidung. Eine andere junge Frau (B 117) würde gerne 
Sportphysiotherapeutin werden, kann diese Vorstellung als Mutter von zwei 
kleinen Kindern jedoch nicht verwirklichen. 

Eindeutig ist jedoch, daß die jungen Frauen mit Lebensthema Familie 
nicht in die Familie "flüchten", weil sie beruflich frustriert sind, sondern daß 
sie von vornherein Familie als wichtigsten Lebensbereich sehen. Berufstätig 
zu sein, bedeutet für sie vor allem, den Arbeitsplatz zu sichern und einen Zu­
erwerb zum Familieneinkommen zu leisten. Inwieweit den bayerischen Frau­
en bei einem interessanteren Arbeitsplatz mit entsprechenden Perspektiven 
oder bei günstigeren strukturellen Bedingungen zur Vereinbarkeit von Beruf 
und Kindern der berufliche Bereich wichtiger wäre, kann nicht geklärt wer­
den. 
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zunächst nicht geplante Ausbildung macht, und die schon konkret geplante 
Familiengründung nochmals um zwei Jahre verschoben wird, oder wenn die 
Frauen beruflich noch nicht Fuß gefaßt haben. 

Für das Leben nach der Familiengründung bestehen vor allem bei den 
bayerischen Frauen keine weiteren Pläne. Das Hauptziel Familiengründung 
ist verwirklicht. Lediglich für die in weiter Ferne liegende Zeit nach der Fa­
milienphase werden vage Vorstellungen wie "das Leben wieder genießen", 
"Urlaub machen" und "sich Hobbies widmen", genannt. Fragen zu Plänen 
für die Zeit nach der Geburt der Kinder nehmen die Frauen eher erstaunt zur 
Kenntnis. Dieses Planungsvakuum - es wird höchstens kurzfristig geplant, 
um auftretende Probleme zu bewältigen - steht in deutlichem Gegensatz zum 
detaillierten Planungsverhalten in der vorfamilialen Phase. 

Während die sächsischen und bayerischen Frauen die Familiengründung 
gezielt planen und ihre Vorstellungen auf dieser Analyseebene stimmig in 
kleinere Planungsschritte umsetzen, sind im beruflichen Bereich und bezogen 
auf die Vereinbarkeit von Beruf und Kindern kaum mittelfristige Pläne vor­
handen. Die sächsischen Frauen planen im Berufsbereich analog zur größe­
ren Selbstverständlichkeit von Erwerbstätigkeit von Müttern und zur oft nicht 
erfolgten Existenzsicherung auch für die Familienphase selbst konkreter, da 
es bei ihnen darum geht, die Existenz der Familie mitzusichern. Sie ziehen 
notfalls auch einen früheren Einstieg in den Beruf in Erwägung. Bei den 
bayerischen Frauen sind keine beruflichen oder Fortbildungspläne vorhan­
den, allenfalls vage Vorstellungen, irgendwann nach dem Erziehungsurlaub 
wieder zu arbeiten. Bis zur Geburt des ersten Kindes wollen sie ganztags er­
werbstätig bleiben; nach der Geburt wollen sie sich jedoch voll der Familie 
widmen und den Erziehungsurlaub ausschöpfen. Lediglich aus finanziellen 
Gründen oder nur stundenweise würden sie in dieser Zeit erwerbstätig sein 
wollen. Dies gilt auch für die sächsischen Frauen. Was sie dann arbeiten, ist 
ihnen nicht so wichtig. Allerdings sind auch die Chancen, stundenweise oder 
in Teilzeit einen interessanten Arbeitsplatz zu finden, gering, wie sie explizit 
betonen. 

Umsetzung der Vorstellungen und Pläne 

Auf der Handlungsebene zeigen die jungen Frauen in allen Wellen eine kon­
sequente Zielgerichtetheit hinsichtlich der Herstellung der erforderlichen 
Rahmenbedingungen für die geplante Familiengründung. Der Großteil von 
ihnen hat im Lauf der Erhebung eine Familie gegründet. Die Planung wird 
konsequent, Schritt für Schritt und überwiegend erfolgreich umgesetzt. 

Fast alle Frauen, die in der ersten Welle noch nicht verheiratet sind, hei­
raten im Verlauf der Erhebung, alle Frauen mit Kind sind entsprechend den 
geäußerten Vorstellungen und Plänen verheiratet, auch die sächsischen Frau­
en. Die meisten Frauen in Bayern und in Sachsen haben zusammen mit dem 
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Partner auch ein eigenes Haus erworben oder gebaut. Die eigenen Lebens­
entwürfe und die des Partners sind aufeinander abgestimmt und durch tradi­
tionelle Rollenvorstellungen und Arbeitsteilungsmuster geprägt. Die Famili­
engründungsprozesse laufen schon mit der Partnerwahl an, die unter dem 
Blickpunkt der späteren Elternschaft erfolgt. Bis zur Geburt des ersten Kin­
des sind die jungen Frauen zum Teil über zehn Jahre mit dem Partner zu­
sammen. Die Bereitschaft des Partners, das Ideal der intakten und harmoni­
schen Familie und die Vorstellungen und Planungen der Partnerin mitzutra­
gen, ist Voraussetzung für die Partnerschaft. 

Die berufliche Etablierung der Frauen und ihrer Partner ist in Bayern bei 
allen Frauen und vor jeder Familiengründung erfolgt; in Sachsen ist es eher 
die Ausnahme, daß beide Partner sich beruflich etablieren konnten. Entspre­
chend halten die sächsischen Frauen an der Suche nach einem Arbeitsplatz 
oder einer zusätzlichen erfolgversprechenden Ausbildung für sich selbst auch 
in der Familienphase fest. In diesem Zusammenhang ist es auch zu sehen, 
wenn einige sächsische Frauen in Erwägung ziehen, sich selbständig zu ma­
chen wie eine junge Frau aus Sachsen, die plant, ein Cafe zu eröffnen, und 
schon die notwendigen Schritte dafür eingeleitet hat. Wie sie selbst sagt, 
würde sie jedoch am liebsten ganz zu Hause bei ihrem kleinen Sohn bleiben. 

Suchbewegungen im privaten und beruflichen Bereich oder Unsicher­
heiten in bezug auf die eigenen Ziele sind insgesamt sehr selten. Die Biogra­
phie erscheint klar und geordnet und entspricht den eigenen Vorstellungen 
und Plänen der Frauen. Kinder kommen nur, wenn sie auch geplant und die 
Voraussetzungen erfüllt sind. In Ausnahmefällen erfolgt die Familiengrün­
dung etwas früher als geplant, weil die Frauen trotz der gegenteiligen Pro­
gnose ihres Arztes sofort schwanger wurden. Auch bei diesen Frauen sind die 
Voraussetzungen für die Familiengründung aber fast erreicht. 

Die Längsschnittanlage des Projektes über sieben Jahre ermöglichte es, 
auch Familienbildungsprozesse von Frauen mit dem Lebensthema Familie zu 
begleiten, die in einer Welle keinen Partner hatten oder in einer konflikthaf­
ten Beziehung lebten. Es stellt sich gerade bei diesen Frauen, bei denen der 
Familienbildungsprozeß nicht so "glatt" und ohne Umweg verläuft wie beim 
überwiegenden Teil der Frauen, die Frage, ob sie an ihren Vorstellungen und 
Planungen festhalten. Für die von uns befragten Frauen kann dies eindeutig 
bejaht werden. Das Lebensthema Familie zieht sich als roter Faden durch alle 
Wellen, zeigt sich auf der Vorstellungs- und Umsetzungsebene. Die Frauen 
verfolgen bei allen Schwierigkeiten ihr Ziel, den für ihre Familiengrün­
dungspläne "richtigen" Partner zu finden, konsequent und zielstrebig. Die 
Umsetzung des Kinderwunsches erfolgt erst, wenn die Voraussetzungen nach 
Meinung der jungen Frauen stimmen. Ansonsten wird nicht geheiratet und 
eine Familie gegründet, sondern abgewartet. Einige Frauen haben sich im 
Erhebungszeitraum beispielsweise von ihren zum Teil langjährigen Partnern 
getrennt, weil sich keine Veränderung in der Partnerschaftssituation ergab 
und sie das Gefühl hatten, daß etwas nicht stimmte, daß er noch nicht der 
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"Richtige" war. Nach kurzer, aber bewußter Zeit als Single lernten diese jun­
gen Frauen neue Partner kennen, die sich deutlich vom letzten Partner unter­
schieden und vor allem ihre Lebenspläne teilten. Im Erhebungszeitraum 
planten sie mit diesem neuen Partner eine Familiengründung, teils erfolgte 
die Familiengründung nach kurzem Zusammenleben. 

Der überwiegende Teil der Frauen in Bayern und Sachsen mit Le­
bensthema Familie hat die Familiengründung bis zum Ende der Erhebung 
und vor dem 30. Lebensjahr realisieren können, die Voraussetzungen zur 
Familiengründung waren erfüllt. Einige haben bereits das zweite Kind be­
kommen. Die Frauen sind sehr zufrieden mit ihrer Situation als Mutter. Wie 
geplant, nehmen sie fast durchweg den vollen Erziehungsurlaub und widmen 
sich der Familie; sie arbeiten in der Kleinkindphase lediglich aus finanziellen 
Gründen stundenweise und finden es in diesen Fällen schön, wieder soziale 
Kontakte zu haben und rauszukommen. Mit dem Übergang in das Hausfrau­
en- und Mutterleben kommen sie gut zurecht, registrieren aber durchaus die 
Verengung ihrer Lebensgestaltungsmöglichkeiten, die jedoch durch die eige­
nen Kinder mehr als aufgewogen wird. Ihre Familienzentriertheit bleibt be­
stehen. Sogar wenn die Lebensumstände erfordern, daß die Frauen wieder 
erwerbstätig werden, definieren sie sich vor allem als Mutter und Hausfrau. 
Die jungen Frauen in Sachsen sind teils bereits nach kurzer Zeit wieder er­
werbstätig, dies jedoch vor allem aus wirtschaftlichen Gründen. Am liebsten 
würden sie zu Hause bei ihrem Kind bleiben. 

Bei einigen Frauen läßt die Realisierung des Kinderwunsches aus medi­
zinischen Gründen zunächst auf sich warten. In diesen Fällen zeigt sich eine 
starke Fixierung auf den Kinderwunsch, die sie und die Partnerbeziehung 
sehr belastet und in Anspruch nimmt. Sie erwägen auch über einen längeren 
Zeitraum keine Veränderung ihres Lebensentwurfs, sondern verfolgen ihn 
hartnäckig und nehmen auch aufwendige und unangenehme medizinische 
Maßnahmen in Kauf. Diese jungen Frauen fassen auch eine Adoption ins 
Auge. 

Zusammenfassung Lebensthema "Familie" 

Insgesamt handelt es sich bei den Frauen mit Lebensthema Familie um eine 
sehr homogene Gruppe. Sowohl bei den bayerischen als auch bei den sächsi­
schen jungen Frauen strukturiert in dieser Lebensphase auf allen Analyse­
ebenen - Bedeutung, Vorstellungen, Planung und Umsetzung - und konstant 
über die vier Erhebungswellen das Lebensthema Familie die Lebensgestal­
tung und die anstehenden Entscheidungen. Andere Bereiche und Themen 
kommen eher vereinzelt oder phasenweise vor. Am häufigsten und vor allem 
bei den sächsischen Frauen bestehen im beruflichen Bereich Vorstellungen 
und Planungen, jedoch immer in Abhängigkeit von den Erfordernissen im 
familialen Bereich und bezogen auf die berufliche Etablierung, aber doch mit 
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mehr Selbstverständlichkeit als bei den bayerischen Frauen. Ansonsten äh­
neln sich die Vorstellungen und Familiengründungsprozesse in bei den Bun­
desländern bis ins Detail. 

Wie zielgerichtet und konsequent die jungen Frauen in Bayern und Sach­
sen ihre Vorstellungen und Pläne umsetzen, dürfte deutlich geworden sein, 
soll jedoch nochmals hervorgehoben werden, wird doch Frauen mit traditio­
nellen Lebensmustern eher eine passive als eine aktive Rolle zugeschrieben. 
Die hier analysierte Gruppe junger Frauen läßt jedoch den Schluß zu, daß 
auch für die Umsetzung des Lebensthemas Familie Planungskompetenzen 
und aktive Strategien erforderlich sind. Die jungen Frauen mit Lebensthema 
Familie entscheiden sich bewußt für einen familienbezogenen Lebensentwurf 
und gegen alternative Lebensentwürfe, die sie jedoch deutlich wahrnehmen. 
"Familie leben" bedeutet für diese Frauen - dies wird ganz deutlich - unter 
den derzeitigen gesellschaftlichen Bedingungen ein Leben ohne Beruf. Das 
Lebensthema Familie engt, so läßt sich resümieren, die Optionen junger 
Frauen in anderen Lebensbereichen ein, weil es die Ausschließlichkeit eines 
Lebensbereiches bedeutet. Dies ist den jungen Frauen bewußt und wird von 
ihnen so auch akzeptiert. 

5.2 Lebensthema Doppelorientierung auf Familie und Beruf -
"Sich im Beruf wohl fühlen und in der Familie und sich keine 
Gedanken machen müssen, daß Beruf und Familie 
vernachlässigt werden." 

Die Verwirklichung einer gleichgewichtigen Orientierung und Ausrichtung 
an Familie und Berufstätigkeit steht für einen Teil der Frauen als das be­
stimmende Lebensthema im Mittelpunkt ihrer Lebensvorstellungen und -
pläne: Über den gesamten betrachteten Untersuchungszeitraum hinweg wer­
den Beruf, Familie und damit auch Partnerschaft von den Frauen dieser 
Gruppe61 gleichermaßen als zentrale Bereiche genannt, die dem Leben Sinn 
und Struktur geben und einen hohen Stellenwert besitzen. Kein Bereich soll 
für den anderen aufgegeben werden, ebenso darf aber auch kein Bereich zu 
Lasten des anderen gehen. Beruf und Familie werden grundsätzlich als 
gleichzeitig lebbar betrachtet und auch gelebt, wobei je nach konkreter Le­
bensphase und Lebenssituation einem der bei den Bereiche phasenabhängig 
der Vorrang gegeben werden kann, ohne daß der andere Bereich jedoch an 
Bedeutung verliert und den Lebensalltag weniger stark prägt. 

Anders als beispielsweise bei den Frauen mit Lebensthema "Familie" 
gibt es bei den doppelorientierten Frauen nur wenige Übereinstimmungen 
hinsichtlich der Aspekte regionale Herkunft, Schulbildung und Berufsab-

61 39 von 125 Frauen, davon 24 aus Bayern und 15 aus Sachsen. 
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schluß. Die Lebensbereiche Beruf und Familie sind in der untersuchten Le­
bensphase in allen vier Erhebungswellen wie auch auf allen analytischen 
Ebenen (Bedeutung, Vorstellung, Planung und Umsetzung) zentral für die 
Frauen dieses Typs; andere Bereiche und Themen sind, wie die Interviews 
zeigen, von sekundärer Bedeutung. Wichtig ist allen Frauen die Ausübung 
einer beruflichen Tätigkeit, die Spaß macht, fordert und Neues bietet. Auch 
für die Lebensphase mit Kind besitzen diese beruflichen Aspekte für die jun­
gen Frauen hohe Priorität. Weitere Lebensbereiche wie Freizeitaktivitäten, 
Freunde und die Herkunftsfamilie sind dem nachgeordnet. 

Wie sieht nun das Vereinbarkeitsmodell derjenigen jungen Frauen aus, 
die ein Gleichgewicht zwischen Beruf und Familie anstreben oder zu leben 
versuchen? Gelingt es ihnen beide Seiten, Beruf und Familie, in Einklang 
bringen? Inwieweit halten sie dabei an traditionellen Vorstellungen fest oder 
suchen nach neuen Wegen, um ihr Ziel zu erreichen? Wie wollen junge ost­
deutsche Frauen, für die sich die Rahmenbedingungen grundlegend verän­
derten, die Doppelorientierung leben? Uns interessiert insbesondere auch die 
Frage, ob sich die west- von den ostdeutschen "Berufs- und Familienfrauen", 
die mit einem anderen sozialen "Erbe" aufwuchsen, unterscheiden; denn 
während sich die Müttergeneration der westdeutschen Frauen die Umsetzung 
des doppelten Lebensentwurfes erkämpfen mußte, war es für die Mütter der 
ostdeutschen Frauen selbstverständlich, die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie zu leben, da sie nicht nur gesellschaftlich anerkannt, sondern auch 
staatlich verordnet war. 

Die Bedeutung der Lebensbereiche 

"Ich würde sagen 50:50. Also bei des hat Bedeutung. Ich mächte auf keines verzichten. 
Also ganz ohne Arbeit, das wäre nicht gut für mich, das habe ich schon gemerkt. Es wäre 
beides gleichberechtigt auf jeden Fall." (3S 101) 

Wesentliches Element der Lebensentwürfe der jungen Frauen dieses Typs ist, 
daß für sie Beruf und Familie im betrachteten Zeitraum einen annähernd glei­
chen Stellenwert besitzen. Es bestehen klare und konkrete Vorstellungen und 
Zukunftspläne sowohl für den beruflichen Bereich als auch für eine Fami­
liengründung. Sie streben eine harmonische Partnerschaft mit Kindern ebenso 
wie eine erfüllte Berufstätigkeit an. Ein zukünftiges Leben als Single, ohne Fa­
milie oder Berufstätigkeit ist für diese Gruppe von Frauen nicht vorstellbar. 

Die zumeist über mehrere Befragungszeitpunkte bestehenden, als stabil 
einzuschätzenden Partnerschaften werden von den Frauen insgesamt als 
tragfähig und zukunftsträchtig eingeschätzt.62 Einige Frauen sprechen sogar 
davon, ihren "Traummann" gefunden zu haben, mit dem sie sich auch vor-

62 Der Großteil der Frauen lebt in Partnerschaften, die meist schon seit Beginn der Un­
tersuchung bestehen. 
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stellen könnten, "alt" zu werden. Nach Aussagen der Frauen dieser Gruppe 
haben nicht nur sie selbst, sondern auch ihre Partner einen starken Kinder­
wunsch. Während bei den Frauen eher die Tendenz besteht, die Familien­
gründungsphase vor sich herzuschieben, wünschen sich den Aussagen der 
Frauen entsprechend vor allem die bayerischen Partner, die meist älter und 
beruflich schon etablierter sind, häufig frühzeitiger als ihre Partnerinnen das 
erste Kind. Sie seien oftmals der Ansicht, daß die Mutter in den ersten Jahren 
für ihr Kind da sein sollte und sehen sich selbst in der künftigen Rolle des 
alleinigen Familienernährers: 

"Er läßt halt immer die Meinung durchsickern, so wie er auch erzogen wurde, so wie's 
auch bei seinen, und auch bei meinen Eltern eigentlich ist. So, die Frau ist für Haushalt 
und Kind zuständig, daheim. Und er ist der Ernährer der Familie. Und die Frau hat des 
sozusagen zu machen, wie's der Mann wünscht. Und des verträgt sich überhaupt net mit 
meiner Einstel\ung. Also da, da bin ich halt wirklich dann zu jung dazu, wo ich sag nein, 
also ich bin jetzt ' ne andere Generation. Die Zeiten sind vorbei". (3B244) 

Heirat bzw. Ehe sind sowohl für die Frauen als auch für ihre Partner zumeist 
wichtige Voraussetzung und Rahmenbedingung für die Familiengründung. 
Dies gilt vor allem für die bayerischen Frauen, aber auch nach Aussage der 
sächsischen Frauen gehört das Verheiratetsein dazu, "damit es geordnet ist" 
(4S330). Die Partner der sächsischen Frauen sehen sich nach Aussagen der 
Frauen weniger als die alleinigen Familienernährer, da sie die Berufstätigkeit 
ihrer Partnerinnen eher als selbstverständlich ansehen. Nur vereinzelt äußern 
sie den Wunsch, der Haupternährer der Familie zu sein, wenn es finanziell 
möglich wäre. Die Frauen, die über ihre berufliche Etablierung hinaus weite­
re berufliche Ziele haben und diese auch mit Kind verwirklichen wollen, 
zählen in ihren Überlegungen zur Familiengründung und Kindererziehung 
auf die Mithilfe und Unterstützung des Partners - häufig kündigen sich in 
diesem Punkt Konflikte in der Partnerschaft an, wenn die entsprechenden 
Aussagen der Partner auf Einverständnis und Gleichklang analysiert werden. 

Beruf und Berufstätigkeit werden von den Frauen dieses Typus nicht nur 
als notwendige Grundlage für die Lebens- und Existenzsicherung gesehen, 
als Möglichkeit einen zusätzlichen Beitrag zum Familieneinkommen beizu­
steuern, sondern als wichtiges zweites "Standbein", als zentraler Lebens­
bereich, an den sich inhaltliche Ansprüche knüpfen, in dem soziale Bedürf­
nisse befriedigt und persönliche Anerkennung gefunden werden können. 
Gleichwohl dienen Beruf und Berufstätigkeit darüber hinaus auch der eigen­
ständigen Existenzsicherung sowie der Erfüllung besonderer Wünsche und 
Ziele wie eine Eigentumswohnung oder ein eigenes Haus. 

"Weil ich die Anerkennung sicher brauche, weil ich die Leute um mich brauche. Also 
weil ich eben arbeiten gehen möchte, das ist - hat mit Geld auch etwas zu tun, aber sicher 
nicht nur, sondern gemeinsam, auch gleichrangig mit anderen Werten." (2S213) 

Die jungen Frauen bauen ihren Wunsch nach langfristiger Berufstätigkeit 
auch mit Familie auf qualifizierte Berufsabschlüsse sowohl in der betriebli-
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chen Berufsausbildung wie auch an Fach- oder (Fach)Hochschulen: Der 
Großteil der Frauen dieses Typus hat in die berufliche Ausbildung viel Zeit 
und Energie gesteckt. Bezogen auf den Ausbildungs- und Berufsweg werden 
häufig inhaltliche wie soziale Aspekte und Interessen betont, Ambitionen auf 
eine berufliche Karriere werden allerdings selten genannt - bei einigen säch­
sischen Frauen aber auch nicht ausgeschlossen. 

Der hohe Stellenwert von Familie und Familiengründung ergibt sich für 
die Frauen daraus, daß Kinder "dem Leben erst Sinn geben", "die Zukunft 
bedeuten" und "einfach dazugehören". Sie nehmen einen zentralen Platz in 
den Lebensentwürfen der jungen Frauen ein: 

"Kinder sind eine schöne Ergänzung dann zur Partnerschaft. Und das ist ja auch ein Aus­
druck von Liebe, wenn man zu zweit dann ein Kind großziehen kann, das einem gehört, 
wo man praktisch die Liebe weitergeben kann. Ich finde es schon sehr wichtig, daß man 
ein Kind hat ( .. . ) Man fühlt sich wahrscheinlich auch erst richtig als Frau ."(2S330) 

Bereits zum ersten Befragungszeitpunkt und unabhängig von der aktuellen 
Situation im beruflichen und partnerschaftlichen Bereich wird der Wunsch 
nach Kind und Familie besonders betont. Die bayerischen Frauen wünschen 
sich meist nur ein Kind, die sächsischen Frauen häufiger zwei Kinder. Ob­
wohl der Wunsch nach einem Kind bei den Frauen stark ausgeprägt ist, wird 
seine Realisierung aus vielfältigen Gründen verschoben: 

Eng verbunden mit der Realisierung ihres vorhandenen Kinderwunsches 
sind für die befragten jungen Frauen Ausbildung, Berufstätigkeit und be­
rufliche Fortbildung. Eine wichtige Voraussetzung für die Umsetzung 
des Kinderwunsches ist die Stabilisierung und Absicherung im berufli­
chen Bereich, d.h. die Schaffung beruflicher Stabilität. Sowohl der Ab­
schluß zusätzlicher Qualifizierungsmaßnahmen als auch darauf aufbau­
ende Beschäftigungszeiten zur beruflichen Etablierung sind wichtige 
Voraussetzungen für spätere Berufschancen, die gegenüber dem Zeit­
punkt der Verwirklichung des Kindeswunsches gerade für das angestreb­
te Lebensmodell "Beruf und Familie" Priorität besitzen. 

"Eigentlich möchte ich es mit 24, also jetzt gleich momentan, aber durch meinen Be­
ruf und durch die Prüfung, durch das, daß wir nicht wissen wann heiraten und so, 
möchte ich jetzt einmal sagen gut 30." (lB239) 

Darüber hinaus schieben auch Frauen, deren berufliche Situation nach 
vielen Erwerbsjahren als gesichert zu bewerten ist, die Familiengründung 
auf. Häufig beziehen sich diese Frauen - die überwiegend aus Bayern 
stammen - auf ihre ideale und rundum zufrieden stellende berufliche Si­
tuation, die sie noch nicht aufzugeben bereit sind. Die sächsischen Frau­
en dieser Gruppe betonen vor allem, wie viel schwieriger es nach der 
Wiedervereinigung ist, Familie und Beruf zu leben. Die bayerischen 
Frauen äußern zum Thema Kinderwunsch oftmals Unsicherheiten und 
Ambivalenzen, die sich vor allem auf die Vereinbarkeit von Kind und 
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Beruf beziehen, häufig werden Probleme mit der Kinderbetreuung bei 
Ausübung des Berufes antizipiert. 

"Also ich denk mir halt einerseits, ich möchte mir schon noch ein bißchen ( .. ) es wä­
re jetzt nicht unbedingt, daß ich sage "auf keinen Fall", aber ich kann es mir irgend­
wie nicht vorstellen, wenn es dann soweit ist, dann muß ich meinen Beruf praktisch 
aufgeben, dann ist es halt bei mir auch so, daß ich niemanden habe, der mir das dann 
einmal nehmen würde." (2B235) 

Neben dem Wunsch, das Berufsleben für ein Kind (noch) nicht aufzuge­
ben, sind oftmals - ähnlich den Frauen mit Lebensthema "Familie" -
auch die finanziellen und räumlichen Rahmenbedingungen Anlaß für 
Überlegungen, das erste Kind zu einem späteren Zeitpunkt zu bekom­
men. Insbesondere die bayerischen Frauen leben zu Beginn der Befra­
gung noch ca. zur Hälfte im Haushalt ihrer Eltern, sie wollen sich zuerst 
den Wunsch nach einer Eigentumswohnung oder einem eigenen Haus er­
füllen, bevor sie eine Familiengründung anstreben. Für die bayerischen 
Frauen stellen gesicherte finanzielle und materielle Rahmenbedingungen 
eine wichtige Voraussetzung für die Gründung einer Familie dar. 
Auch diejenigen Frauen, die sich noch unsicher sind, ob ihr derzeitiger 
Partner "der Richtige" ist, verschieben die Verwirklichung ihres Kinder­
wunsches auf einen späteren Zeitpunkt. Grundvoraussetzung für die 
Realisierung des Kinderwunsches ist eine harmonische Partnerschaft, ein 
Leben als alleinerziehende Mutter streben sie nicht an. 

Vorstellungen 

Jede Frau mit einer Doppelorientierung auf Beruf und Familie hat Vorstel­
lungen über die Vereinbarkeit von Beruf und Familie, also darüber, wie sie 
Berufstätigkeit und Partnerschaft bzw. Familie gestalten möchte. Andere Le­
bensbereiche - wie Freunde, Freizeit, Hobbys, die Suche nach einem eigenen 
Weg - spielen in unterschiedlichen Ausprägungen und Kombinationen eine 
wichtige Rolle, sind aber nicht strukturierend für die Lebensgestaltung, son­
dern werden den Erfordernissen und Entscheidungen im Berufs- und Famili­
enbereich untergeordnet. 

Sowohl die bayerischen als auch die sächsischen Frauen gehen ganz 
selbstverständlich davon aus, daß es möglich ist, Familie und Beruf mitein­
ander zu vereinbaren und daß sie dies nach ihren eigenen Wünschen gestal­
ten können. Es zeigen sich jedoch große Unterschiede zwischen Ost und 
West, wenn es um die Vorstellungen und Ansprüche geht, wie Beruf und 
Familie in Einklang zu bringen sind: 

Insbesondere von den sächsischen Frauen wird auf eine mögliche Unter­
stützung von seiten der Mutter hingewiesen; sie nennen häufig die prinzipiell 
vorstellbare Mithilfe der Mutter bei der Kinderbetreuung - möglicherweise 
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kommt hier die besondere Situation ostdeutscher Frauen in höheren Alters­
stufen mit extrem hohen Arbeitsmarktrisiken nach der Wiedervereinigung 
zum tragen; viele Mütter der befragten sächsischen Frauen wurden durch den 
wirtschaftlichen Umbruch erwerbslos oder frühverrentet. Unabhängig davon 
sehen die sächsischen Frauen ihre Mütter größtenteils als Vorbild dafür, wie 
ein Leben mit Beruf und Familie zu meistern ist. Im Gegensatz dazu be­
ziehen die bayerischen Frauen - wenn auch selten - ihre Partner in die Über­
legungen zur Kinderbetreuung ein. Sie äußern meist den Wunsch, den Erzie­
hungsurlaub mit dem Partner aufzuteilen: 

W " also, ich fände es ideal, wenn man sich zumindest den Erziehungsurlaub teilt. Also, 
ich denke mir irgendwie, es wäre wichtig. ( ... ) Daß er mal wirklich sieht, wie das ist. 
Nicht nur abends so ,hutschi-putschi ' mal schnell, nicht, und mal am Wochenende und so, 
sondern auch wirklich, wie das ist, wenn man den ganzen Tag zu Hause hockt und keine 
Ansprechpartner hat, und wirklich nur dauernd dabei ist, Windeln zu waschen und 
Brei 'ehen zu kochen und so was. Und wenn es nur drei, vier Monate ist, nicht. Also, ein­
fach, daß man das mal miterlebt hat." (IBI14) 

Die Vorstellungen der bayerischen Frauen hinsichtlich ihres Wunsches, Be­
ruf und Familie zu leben, orientieren sich für die Kleinkindphase meist am 
Modell der Teilzeitarbeit. Dem wiederholt geäußerten Anspruch auf Verein­
barkeit von Beruf und Familie scheint in den Vorstellungen aller bayerischen 
Frauen dieser Gruppe nur eine Beschäftigung mit einer Teilzeitarbeit von 19 
Stunden gerecht zu werden. Zwar planen die meisten Frauen, den gesetzli­
chen Erziehungsurlaub in Anspruch zu nehmen, sie wollen aber höchstens 
für drei Jahre aus dem Erwerbsleben ausscheiden. Meist geben sie einen Zeit­
raum zwischen eineinhalb und drei Jahren an. Insgesamt betrachtet zeigen 
die Vorstellungen der bayerischen Frauen eine Tendenz in Richtung des so­
genannten Drei-Phasen-Modells, dem Nacheinander von Berufstätigkeit, 
Kleinkindbetreuung und Wiedereinstieg in den Beruf, meist wenn das Kind 
das Kindergartenalter erreicht hat. 

Ganz anders sind die Vorstellungen der sächsischen Frauen. Sie gehen 
ganz selbstverständlich davon aus, daß Beruf und Familie in jeder Familien­
phase gleichzeitig lebbar sind. In ihren Vorstellungen ist die Zeit der aus­
schließlichen Betreuung eines Kleinkindes auf höchstens eineinhalb Jahre be­
grenzt. Nach etwa eineinhalb Jahren Erziehungsurlaub orientieren sie sich 
ebenso wie die bayerischen Frauen am Modell der Teilzeitarbeit mit Kind, 
jedoch liegt die angestrebte Arbeitszeit meist über 19 Wochenstunden. Sie 
wünschen sich hauptsächlich eine Teilzeitbeschäftigung mit 30 Wochenstun­
den, eine Vollzeittätigkeit streben nur wenige Frauen direkt nach der Phase 
der Kinderbetreuung und -erziehung an. 

Gründe für einen möglichst schnellen Wiedereinstieg liegen vor allem 
darin begründet, daß sich nach der Wende die Situation für junge Mütter 
nach Aussagen der Frauen deutlich verschlechtert habe: 
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"Vor der Wende war es für junge Mütter leichter als jetzt. Jetzt muß man sich sehr viel 
selber kümmern, was so mit dem Kindergartenplatz, den Impfungen, die das Kind haben 
muß ... Auch so mit dem Berufsleben - man konnte wieder leichter in den Beruf einsteigen 
als jetzt. Deshalb sage ich ja, das Babyjahr würde ich nie voll machen, voll wegbleiben. 
Stundenweise dann gleich arbeiten, daß man nicht ganz in Vergessenheit gerät." (2S330) 

Derartige Probleme führen allerdings nicht dazu, daß sie ihre Vorstellungen, 
Beruf und Familie gleichermaßen zu leben, aufgeben. 

Planung 

Alle jungen Frauen mit Doppelorientierung planen auf der Grundlage und in 
Abhängigkeit von der konkreten Situation sowohl im beruflichen als auch fami­
lialen Bereich. Zu den ersten Befragungszeitpunkten sind Ziele und Pläne für 
den weiteren beruflichen Verlauf jedoch kurzfristiger und damit konkreter als 
im Familienbereich. Das starke Engagement im Berufsbereich steht letztlich 
auch unter der Prämisse, vor der Familiengründungsphase und mit Blick auf 
diese die günstigsten beruflichen Ausgangsbedingungen zu schaffen. 

Daraus erklärt sich auch, daß die beruflichen Pläne der Frauen vor allem 
auf Sicherheit und Stabilität, verbunden mit einem hohen inhaltlichen Inter­
esse am Beruf, und weniger auf eine berufliche Karriere ausgerichtet sind. 
Die sächsischen wie die bayerischen Frauen orientieren sich in ihren berufli­
chen Bemühungen vor allem an dem Anspruch, später sowohl Beruf als auch 
Familie zu leben. Insbesondere ein gesichertes berufliches Beschäftigungs­
verhältnis garantiert den Erhalt des Arbeitsplatzes über die Zeit der Kinder­
erziehung und -betreuung hinaus und zudem einen relativ problemlosen 
Wiedereinstieg in den Beruf. Dementsprechend ist das Anliegen und Ziel der 
Frauen, auf der Grundlage eines sicheren Arbeitsverhältnisses "mit ruhigem 
Gewissen" in den Erziehungsurlaub gehen zu können. Sicherheit und Stabi­
lität erhalten vor dem Hintergrund unterschiedlicher arbeitsmarktpolitischer 
Rahmenbedingungen jedoch für ost- und westdeutsche Frauen eine spezifi­
sche Bedeutung: Während sich die bayerischen Frauen vor der geplanten Fa­
miliengründung ihre berufliche Position festigen wollen, dominiert bei den 
jungen Frauen in Sachsen das Bestreben, nach den Veränderungen durch die 
Wende wieder beruflich Fuß zu fassen, um einen erfolgversprechenden Be­
rufs weg entwickeln zu können. 

Vor- und Nachteile der jeweiligen aktuellen beruflichen Situation wer­
den in Beziehung gesetzt zur gewünschten und angestrebten Familiengrün­
dung. Größtenteils wird - von der beruflichen Situation ausgehend - abge­
wogen, wann ein Kind "am besten paßt", um die berufliche Weiterentwick­
lung nicht zu gefährden. Dementsprechend wird die Umsetzung des Kinder­
wunsches für einen späteren Zeitpunkt geplant, wenn dies die berufliche Si­
tuation, beispielsweise weil eine Zusatzqualifizierungsmaßnahme noch nicht 
abgeschlossen ist, zum aktuellen Zeitpunkt noch nicht erlaubt. Auch die Vor-
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stellungen der Partner werden sowohl von den sächsischen wie auch den 
bayerischen Frauen dieses Typus in die Überlegungen zum günstigsten Zeit­
punkt einer Familiengründung einbezogen. Selten gehen die Vorstellungen 
und Pläne der Frauen und ihrer Partner dahingehend auseinander, daß der 
Partner erst zu einem späteren Zeitpunkt zu einer Familiengründung bereit 
ist. Ausschlaggebend für Überlegungen und Pläne zur Familiengründung ist 
nach Darstellung der befragten Frauen jedoch in erster Linie ihre eigene be­
rufliche Situation und eng damit verbunden häufig auch bestehende gemein­
same Pläne zur Schaffung materieller Rahmenbedingungen. 

Die Überlegungen und Vorgehensweisen der Frauen zeigen hier eine re­
lativ starke Dominanz des Berufes, nach dem die Familienplanung ausgerich­
tet wird. Die Familienfeindlichkeit der Berufswelt zwingt Frauen, die Beruf 
und Familie leben wollen dazu, die Familienplanung an der Berufssituation 
zu orientieren und nicht umgekehrt. Damit ergibt sich auch in der individuel­
len Planung die Notwendigkeit, eine gesicherte berufliche Situation zu schaf­
fen. 

Während die Frauen aus Bayern selten von vornherein ein zweites Kind 
einplanen, halten die Frauen aus Sachsen über die gesamte Erhebung am 
Wunsch nach zwei Kindern fest. Wie stringent diese Zielvorstellung verfolgt 
wird, ist jedoch wesentlich von den beruflichen Aussichten - "eventuell, 
wenn es beruflich weitergeht, dann ja" - sowie von der materiellen Situation 
- "denn einen bestimmten Lebensstandard, den möchte man ja auch nicht 
unbedingt verlieren" (4S330) - abhängig. Wie wesentlich die durch die 
Wende veränderten beruflichen und ökonomischen Rahmenbedingungen für 
die Lebensplanung der Frauen ist, geht auch daraus hervor, daß viele der 
sächsischen Frauen äußern, daß sie zu DDR-Zeiten ihren Wunsch nach zwei 
Kindern längst realisiert hätten. 

Die sächsischen Frauen planen im Bereich Kinderbetreuung kaum vor­
aus, vor dem Hintergrund eines ausreichenden Angebotes an Einrichtungen 
erscheint dies auch nicht notwendig. Die bayerischen Frauen, die selten von 
einem ausreichenden Angebot an Kinderbetreuungsplätzen ausgehen können, 
sprechen zwar darüber, daß sie Beruf und Familie miteinander vereinbaren 
wollen, selten werden jedoch Strategien und Pläne zur Umsetzung dieses 
Wunsches geäußert. Meist herrscht eher eine abwartende Haltung vor: Sie 
rechnen ebenso wie die sächsischen Frauen damit, daß sich ihre Wünsche 
und Vorstellungen zum gegebenen Zeitpunkt auch realisieren lassen. Selbst 
Frauen, die bereits ihr erstes Kind haben, sind sich häufig über die Umset­
zung ihrer Vorstellungen noch nicht im klaren: 

"Die Arbeit ist jetzt wirklich so weit weg. Da habe ich jetzt noch keine Vorstellung, das 
lasse ich dann einmal auf mich zukommen. Wie es mit dem Kind klappt und Betreuungs­
personen mal oder Kindergarten, da kommen ja viele Komponenten zusammen .. . Das 
warte ich jetzt einmal noch ab ... " (2B244) 
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Demgegenüber steht die Einschätzung der Kinderbetreuungsangebote vor 
Ort, die meist als wenig ausreichend beschrieben werden. Vor diesem Hin­
tergrund sind die bayerischen Frauen der Ansicht, daß sich für dieses Pro­
blem, wenn es soweit ist, auch Lösungen finden werden. In der Frage der 
Vereinbarkeit wird meist die Meinung vertreten, daß eventuelle Probleme bei 
der Kinderbetreuung nur aktuell zu lösen sind, da in diesem Bereich - bis auf 
eine frühzeitige Anmeldung im Kindergarten - kaum zielgerichtet geplant 
werden kann. Wenn sie ihre Mütter bei der Kinderbetreuung entgegen ihren 
geäußerten Vorstellungen zur Vereinbarkeit dennoch einplanen, so wird die­
ses Betreuungsmodell zumindest in den Planungen nicht explizit benannt. 

Umsetzung der Vorstellungen und Pläne 

Die Umsetzung und Verwirklichung der genannten Vorstellungen und Pläne 
im Beruf wie auch hinsichtlich des Kinderwunsches wird von den Frauen 
dieser Gruppe zielstrebig und kontinuierlich verfolgt. Die Realisierung insbe­
sondere der beruflichen Pläne sind Themenschwerpunkte vor allem in den 
Interviews früherer Befragungszeitpunkte, eventuelle Unsicherheiten hin­
sichtlich individueller Ziele sowie Strategien zu ihrer Umsetzung können 
zum Ende des Untersuchungszeitraumes als bewältigt angesehen werden. 
Auf der Handlungsebene zeigt sich, daß die Frauen ihre Vorstellungen zu Be­
ruf, Berufstätigkeit und beruflicher Weiterentwicklung über die Ebenen von 
Vorstellung und Planung hinaus verfolgen und auch umsetzen: Die meisten von 
ihnen haben die im Berufsbereich bestehenden Wünsche und Vorstellungen 
zielgerichtet und im Osten zum Teil über zeitraubende Umwege - bedingt 
durch den verengten Arbeitsmarkt - realisiert und sich beruflich etabliert. 

Auch die Suchbewegungen im privaten Bereich bezogen auf den 
Wunsch nach einer stabilen, harmonischen Partnerschaft können zum letzten 
Befragungszeitpunkt als bereits abgeschlossen bezeichnet werden - alle 
Frauen dieser Gruppe leben in einer seit mehreren Jahren bestehenden Part­
nerschaft. Allein in bezug auf die Familiengründung stehen Frauen dieses 
Typus - in Bayern wie in Sachsen - teils noch vor der Umsetzung ihrer 
Wünsche: Jeweils etwas mehr als die Hälfte der bayerischen und sächsischen 
Frauen hat ihren Kinderwunsch bereits umgesetzt. 

Nach wie vor besteht bei den zum Ende der Untersuchung (noch) kin­
derlosen Frauen ein stark ausgeprägter Kinderwunsch. Sie stehen fest im Be­
rufsleben, sind größtenteils unverheiratet und leben in nichtehelichen Le­
bensgemeinschaften. Diese Partnerschaften bestehen insbesondere in Bayern 
noch nicht so lange wie bei den Paaren mit Kind, jedoch bereits seit zwei bis 
drei Jahren. Als Gründe für das Aufschieben der Familiengründung geben 
die bayerischen Frauen häufig noch bestehende Unsicherheiten hinsichtlich 
des Partners an oder den Wunsch, die Zeit mit dem Partner länger alleine ge-
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nießen zu wollen. Hinsichtlich ihres Alters oder ihrer beruflichen Situation 
unterscheiden sich die Frauen mit und ohne Kind nicht voneinander. Im 
Ost-West-Vergleich ist vor allem die Beeinflussung der beruflichen und 
familialen Planung durch das "Wende-Erleben" der ostdeutschen Frauen 
hervorzuheben. Die sächsischen kinderlosen Frauen schieben die Realisie­
rung des Kinderwunsches oft aufgrund der prekären beruflichen Situation 
auf. 

Die jungen Mütter, die sich ihren Kinderwunsch noch im untersuchten 
Zeitraum erfüllten, haben ihr erstes Kind größtenteils erst zum Ende der Un­
tersuchung, im Alter zwischen 27 und 30 Jahren bekommen. Hier unter­
scheiden sie sich von den Frauen mit Lebensthema "Familie". Die bayeri­
schen Frauen, die in ihren Zukunftsvorstellungen einer Heirat große Bedeu­
tung für die Familiengründungsphase zumaßen, sind größtenteils verheiratet, 
wenn sie ein Kind haben. Bei den sächsischen Frauen ist gut die Hälfte der 
jungen Mütter ledig und lebt mit dem Partner in einer nichtehelichen Lebens­
gemeinschaft; für sie sind Heirat und Ehe offensichtlich nur auf der Vorstel­
lungsebene von Bedeutung, denn umgesetzt werden diese geäußerten Zu­
kunftswünsche nur selten. 

Ein Teil der bayerischen jungen Mütter, die meist einen Erziehungsur­
laub von drei Jahren mit anschließender Teilzeitarbeit einplanten, arbeiten 
entgegen ihren Vorstellungen und Plänen früher als ursprünglich geplant 
wieder am alten Arbeitsplatz. Der vorzeitige Wiedereinstieg in das Erwerbs­
leben wird zumeist mit einer höheren Zufriedenheit und Ausgeglichenheit 
sowie mit größeren finanziellen Spielräumen begründet. Die Kinderbetreu­
ung übernehmen während ihrer Abwesenheit zumeist die Eltern und Schwie­
gereltern der Frauen, denn im Alltag der Partnerschaftsbeziehungen zeigt 
sich eine eher als traditionell zu bezeichnende Arbeitsteilung, die von den 
Frauen meist auch mitgetragen wird. Probleme in der Partnerschaft hinsicht­
lich der Beteiligung und Unterstützung des Partners bei der Kinderbetreuung 
und -erziehung treten selten auf; wenn es jedoch zu Konflikten in der Part­
nerschaft kommt, dann ist das erste Kind schon eineinhalb bis zwei Jahre alt: 
Die Hauptverantwortung für das Kind und die meist eingeforderte, aber nicht 
geleistete Mithilfe des Partners wird von den Frauen zunehmend als bela­
stend empfunden, der berufliche Bereich bekommt für die jungen Mütter 
meist zeitgleich wieder einen höheren Stellenwert. Der Großteil der bayeri­
schen jungen Mütter, die noch im Erziehungsurlaub sind, möchte nach dem 
Erziehungsurlaub Familie und Beruf für einen begrenzten Zeitraum auf der 
Grundlage einer Teilzeitbeschäftigung vereinbaren; diejenigen Frauen, die 
ihren Erziehungsurlaub noch im Untersuchungszeitraum beendeten, haben 
diese Vorstellung auch realisiert. 

Anders als die bayerischen Frauen unterbrechen alle sächsischen jungen 
Mütter ihre Berufstätigkeit - genau nach Plan - für ca. ein Jahr. Soweit der 
Arbeitsmarkt ihnen keine Einschränkungen auferlegt, sind sie - entgegen ih­
ren früheren Überlegungen zur Teilzeitarbeit - wieder in Vollzeit tätig: Sie 
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können meist auf ein ausreichendes Kinderbetreuungsangebot zurückgreifen, 
das die Beteiligung, beispielsweise der Mutter, überflüssig macht. 

Zusammenfassung Lebensthema "Doppelorientierung auf Familie 
und Berur' 

Bei der Gruppe von jungen Frauen mit dem Lebensthema "Doppelorientie­
rung auf Beruf und Familie" steht im gesamten Befragungszeitraum das "In­
Einklang-Bringen" des familialen und beruflichen Bereichs im Zentrum; die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist das Leitthema der Frauen in dieser 
Lebensphase. Zum Ende der siebenjährigen Untersuchungsphase sind sie 
meist mit ihrer beruflichen Situation zufrieden und in der Regel qualifiziert 
in einem Berufsbereich tätig, für den sie sich auch weiterhin engagieren 
wollen. Weniger als die Hälfte der Frauen dieses Typus hat die Familien­
gründungsphase noch vor sich; wann sie jedoch ihren deutlichen Kinder­
wunsch umsetzen, ist weitgehend abhängig von ihren weiteren beruflichen 
Aussichten und Zielvorstellungen. 

Die Aussage, daß "ein Bereich nicht zu Lasten des anderen gehen darf' 
steht im Vordergrund aller Zukunftsvorstellungen und -pläne und zwar dau­
erhaft über alle Befragungswellen hinweg. Letztlich ordnet dieser Frauentyp 
alle Aktivitäten und Energien diesem Ziel unter. Wenn es die Umstände er­
fordern, werden Prioritäten bei der Umsetzung individueller Vorstellungen 
und Pläne gesetzt: Der Erhalt bzw. die Sicherung des Arbeitsplatzes oder die 
Suche nach einer neuen Arbeitsstelle fordert Abstriche im familialen Bereich, 
darf aber nicht ausschließlich zu Lasten dieses Lebensbereiches gehen. 

Entscheidungen über den Zeitpunkt der Familiengründung werden in 
Verbindung mit der Berufssituation wohl überlegt und auch mit dem Partner 
besprochen. Die Partner akzeptieren den Wunsch der Frauen nach Vereinbar­
keit von Beruf und Familie, die organisatorischen Probleme, die diese Dop­
pelorientierung beinhaltet, müssen die Frauen jedoch selbst meistern. 

Die hohe subjektive Bedeutung der beiden Lebensbereiche Beruf und 
Familie ist weitgehend unabhängig davon, ob die Frauen in einer Partner­
schaft leben und bereits Kinder haben. Das Alltagshandeln ist davon geprägt, 
daß ein Gleichgewicht zwischen den Lebensbereichen Beruf und eigene Fa­
milie erzielt werden kann. 

Für die "Berufs- und Familienfrauen" des Sampies gilt, daß sie in der un­
tersuchten Lebensphase einen doppelten Lebensentwurf mit Beruf und Fami­
lie verfolgen. Sie orientieren sich sowohl in der Partnerschaft als auch im be­
ruflichen Bereich daran, die besten Voraussetzungen dafür zu schaffen, sich 
ein Leben mit Familie und Beruf zu ermöglichen. 
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5.3 Lebensthema Beruf - "Ich könnte niemals Hausfrau sein ... " 

Frauen, die eine berufliche Tätigkeit und berufliches Fortkommen über den 
gesamten Untersuchungzeitraum in den Mittelpunkt ihrer aktuellen und 
künftigen Lebensplanung stellen, haben wir dem Lebensthema Beruf zuge­
ordnet. 63 Der Beruf gibt ihrem Leben Sinn und Struktur, seine Ausübung ist 
selbstverständlich. Spiegelt dieser Typus damit aber das Bild der (post)mo­
demen, selbständigen Frau wider, der Job und Karriere über alles geht? Oder 
zeigt sich darin, daß sie, wie Beck (1986) es sich vorstellt, individualisiert 
den Anforderungen der nach industriellen Gesellschaft folgt, räumlich mobil 
und zeitlich flexibel und damit freigesetzt aus dem typischen weiblichen Di­
lemma ist? In diesem Abschnitt soll der Frage nachgegangen werden, wo­
durch sich dieses Lebensthema bestimmt und wie Frauen dieses Typus ver­
suchen, ihre Lebensplanung vorzunehmen und umzusetzen. Sehen die Frauen 
für sich auch andere Möglichkeiten? Entscheiden sie sich bewußt für ihren 
Lebensentwurf? Schließlich soll dargestellt werden, welche Entwicklungen 
Frauen mit dem Lebensentwurf Beruf vollziehen und welche Rolle dabei die 
Lebensumstände und strukturellen Randbedingungen spielen. 

Zwischen jungen Frauen aus Bayern und Sachsen dieser Gruppe bestehen 
nur geringe Unterschiede in der Ausformung dieses Lebensthemas. Die Frauen 
stehen in Ausbildung und/oder bereits im Erwerbsleben, sie wissen um ihre be­
ruflichen Möglichkeiten und versuchen diese innerhalb eines selbstgesteckten 
Rahmens zu verwirklichen. Die Frauen aus Sachsen wählen zu einem höheren 
Anteil als die bayerischen Frauen einen Aufenthalt im Ausland; dies kann ein 
Artefakt der gesellschaftlichen Umbruchsituation sein oder auch Folge des hö­
heren Anteils an Frauen mit höherem Bildungsabschluß in Sachsen in dieser 
Gruppe. Die weiteren Unterschiede zwischen bayerischen und sächsischen 
Frauen dienen eher der Beschreibung dieser Gruppe als daß sie zur Erklärung 
beitragen: Die sächsischen Frauen wohnen eher in der Großstadt, haben eher 
Abitur und absolvierten ein Studium, während in Bayern Frauen jedes Bil­
dungsniveaus vertreten sind. Aufgrund des Panelschwundes ist der Anteil der 
sächsischen Frauen, die in der Großstadt leben, größer geworden und in der 
Großstadt sind eher Befragte mit höherem Abschluß zu finden. In den Ausbil­
dungsabschlüssen der bayrischen Frauen spiegelt sich auch das begrenzte 
Spektrum "weiblicher,,64 Berufsfelder wider, die Frauen sind Bekleidungsferti­
gerin, Steuergehilfin, Krankenschwester, Sozialpädagogin, Erzieherin, medizi-

63 14 von 125 Frauen, davon 7 aus Bayern und 7 aus Sachsen 
64 Als "weiblich" gilt ein Beruf dann, wenn er entweder qua Rollenzuschreibung über­

wiegend Frauen zugeschrieben wird oder aber er wird durch das Verhältnis weibli­
cher zu männlichen Beschäftigten definiert (v gl. Heintz et.al. 1997). Diese Charakte­
risierungen sind oftmals deckungsgleich, müssen es aber nicht sein. So kann der Be­
ruf der Krankenschwester aufgrund der männlichen Beschäftigtenanteile von mehr 
als 30% als "geschlechtsintegriert" gelten. In der öffentlichen Perzeption dagegen 
gilt der Beruf der Krankenschwester als "typisch weiblich". 
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nisch-technische Assistentin; eine Frau verfügt über eine Ausbildung als Land­
wirtin. Die sächsischen Frauen dieser Gruppe weisen neben Berufen im Ver­
waltungs- und Sozialbereich auch Abschlüsse als Ingenieurin oder Chemikerin 
auf oder sie streben solche Abschlüsse an. 65 

Die Bedeutung der Lebensbereiche 

Eine anspruchsvolle Tätigkeit bzw. ein beruflicher Aufstieg sind für die 
Frauen dieser Gruppe ganz besonders wichtig, und dieses Ziel verfolgen sie 
über den gesamten Befragungszeitraum. Die Berufsarbeit nimmt einen gro­
ßen Raum in ihrem Alltag ein, aus ihr ziehen sie Zufriedenheit und Selbstbe­
stätigung. Die jungen Frauen messen dem Beruf eine subjektiv hohe Bedeu­
tung bei, sie haben einen hohen Anspruch an ihre Arbeitsleistung und sie 
zeigen sich hoch motiviert. 

Die anderen Lebensbereiche wie Familie, Kinder(wunsch) und Partner­
schaft sind der beruflichen Verwirklichung nach geordnet. Das Lebensthema 
Beruf ist jedoch nicht gleichbedeutend mit einer grundsätzlichen Ablehnung 
oder Geringschätzung von Partnerschaft und Familie. Im Gegenteil, auffällig 
ist, daß mit einer starken Berufsorientierung feste Partnerschaften einherge­
hen. Mit wenigen Ausnahmen leben alle Frauen mit dem Lebensthema Beruf 
in einer stabilen Partnerschaft, oftmals schon seit der Jugendzeit und noch 
vor Beginn der ersten Befragung. Ihre Biographien weisen kaum Partner­
wechsel auf. Hinsichtlich der Beziehungsdauer zeigt sich eine starke Über­
einstimmung mit Frauen, die dem Lebensthema "Familie" zuzuordnen sind, 
auch diese Frauen haben überwiegend langfristige Partnerschaften und wenig 
"partnerschaftliche Erfahrungen". Dies sagt allerdings wenig über die Quali­
tät der Partnerbeziehungen aus, die zum Teil in dieser Gruppe recht kon­
flikthaft verlaufen. 66 

Die Frauen aus Bayern und Sachsen bevorzugen unterschiedliche Le­
bensformen. Die sächsischen Frauen wollen überwiegend heiraten, die Ehe­
schließung wird von ihnen fast durchgehend als biographischer Meilenstein 
beschrieben. So beschreibt eine Befragte, die während eines Auslandsaufent­
halts ihren Partner aus rechtlichen Gründen geheiratet hat (um eine Arbeits­
erlaubnis zu bekommen), dies nicht als "richtige" Eheschließung. Sie will 
deshalb die Ehe nicht in Deutschland anerkennen lassen, sondern bei ihrer 
Rückkehr denselben Mann "richtig" heiraten (4S121). Die Mehrzahl der 
bayerischen Frauen lebt mehrere Jahre unverheiratet mit dem Partner zu­
sammen oder die Partner führen getrennte Haushalte (living apart together) . 
Unabhängig davon, ob die Frauen Kinder haben oder nicht, strebt eine Reihe 

65 Eine gen aue Aufschlüsselung der Berufsabschlüsse der Stichprobe wurde in Seiden­
spinner et.al. (1996) vorgenommen. 

66 Vgl. Kap. 6 in diesem Band 
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von ihnen keine Ehe (mehr) an. Während zu Beginn der Untersuchung einige 
der Frauen sich eine spätere Heirat wünschten, erklären sie zum Schluß der 
Befragung, keine Ehe mehr zu wollen. Die Partnerschaft hängt für die Frauen 
nicht von einer rechtlichen Legalisierung ab. Ehe gilt als Rechtsgemein­
schaft, vielleicht auch als "Bund fürs Leben", grundsätzlich wird sie aber 
nicht als zwingend für die Partnerschaft gesehen. Die Entkoppelung von Le­
bensform und Kinderfrage betonen die Frauen vor allem im Westen explizit. 
Kinder sind nur selten Grund für eine Ehe, im Gegenteil. Als nichteheliche 
Mutter erfahren die Frauen sogar eine Stärkung ihrer Position gegenüber dem 
Partner. 

Uneinheitlich äußern sich die Frauen zum Thema Kinder und Kinder­
wunsch. Während Kinder für einen Teil der Frauen potentiell erstrebenswert 
sind, betonen andere, daß für sie ein Leben ohne Kinder durchaus denkbar 
ist. Welche Bedeutung Kinder für die Frauen haben, hängt zudem von ihrer 
aktuellen Lebenssituation ab. 

Die Relevanz der Kinderfrage ist für Frauen, die im Verlauf der Untersu­
chung während der Schwangerschaft befragt wurden oder kurz zuvor Kinder 
bekommen haben, entsprechend hoch. Dieses Kind oder die Kinder stehen 
für sie aktuell im Mittelpunkt, sie werden zum Bestandteil der weiteren Le­
bensplanung. Sie beginnen zu überlegen, wie sie und der Partner den Alltag 
mit dem Kind organisieren können. Den Anknüpfungspunkt der Überlegun­
gen stellt bei diesen Frauen der Beruf dar. Kinder haben für sie einen eigenen 
Wert, der einhergeht mit der Sorge um die gute Entwicklung und Zukunft der 
Kinder, während Familie im Sinne einer geordneten Kernfamilie mit verhei­
rateten Eltern für die Frauen eher unwichtig erscheint. Kinder werden eher 
als ein Baustein neben anderen im Leben angesehen, der in die Alltagsorga­
nisation eingebunden werden muß. Kinder stellen für sie keine Barriere dar, 
eher eine gegebene Größe, die es zu berücksichtigen gilt. 

Die zentrale Bedeutung des Lebensbereichs Beruf ergibt sich also nicht 
aus einer Ablehnung der anderen Lebensbereiche. Die hohe subjektive Wert­
schätzung des Berufsbereichs bleibt über den Zeitverlauf stabil und gewinnt 
gegenüber anderen Lebensbereichen an Kontur. Der Beruf oder das berufli­
che Ziel stellt für die Frauen den Rahmen dar, innerhalb dessen sich ihr Le­
ben strukturiert und bewegt; Partner, Kinder und alles andere werden dem 
eingepaßt. 

Vorstellungen 

Jede dieser Frauen hat sehr genaue Vorstellungen darüber, was und wie sie 
arbeiten will. Sie artikulieren sehr deutlich, was ihnen im Beruf wichtig er­
scheint, was sie in ihrem Beruf bereits erreicht haben und was sie nicht mehr 
oder in Zukunft noch erreichen können. So beschreiben die Frauen gerne und 
ausführlich ihre jeweilige Tätigkeit, ihr Aufgabengebiet und wie sie dieses 



Lebensthemenjunger Frauen 115 

künftig ausgestalten wollen. Die Vorstellung von "Zukunft" geht Hand in Hand 
mit der Vorstellung von Berufsarbeit. Ein Leben ohne Berufsarbeit - oder ohne 
eine Tätigkeit, die Berufsarbeit ersetzt wie eine politische Laufbahn - kann sich 
keine der Frauen - mit oder ohne Kind - ausmalen. Der Beruf wird nicht nur 
"mitgedacht", sondern bestimmt maßgeblich ihre gesamten Zukunftsvorstel­
lungen. Die Frauen nennen ihre beruflichen Ziele und Pläne für die kommen­
den Jahre, beschreiben ihre Vorstellungen davon, was sie machen möchten, 
wenn sie diese Ziele erreicht haben, wie sie ihre Arbeit ausfüllen und ausfüllen 
möchten und wie sich ihre Interessen verwirklichen lassen. 

Im Gegensatz zu den beruflichen Ideen, die von den Frauen detailliert 
beschrieben werden, sind die Vorstellungen zu anderen Lebensbereichen 
eher vage und unspezifisch oder eben nur im Zusammenhang mit der berufli­
chen Zukunft erwähnenswert. Die Frauen vom Typus Beruf sind hinsichtlich 
der Gestaltung ihrer Partnerschaft wenig festgelegt. Sie wollen innerhalb ei­
ner Partnerschaft eigenständig leben und ihre eigenen Vorstellungen bewah­
ren . Vom Partner erwarten sie Unterstützung und Toleranz gegenüber ihren 
beruflichen Plänen. Sie wünschen sich zwar eine Partnerschaft, ordnen dieser 
jedoch ihre Bedürfnisse nicht unter. Gleichermaßen haben sie die Wunsch­
vorstellung von einem harmonischen Kokon, der ihre Bedürfnisse nach einer 
konfliktarmen Innenwelt befriedigt, die im Gegensatz zu einer konfrontativen 
Außenwelt steht und ihnen keine zusätzlichen Energien abfordert. Eine Be­
fragte gibt an, daß sie gerne eine längerfristige Partnerschaft eingehen würde, 
dies aufgrund ihrer aktuellen Lebenssituation mit Auslandspraktika, wech­
selnden Wohnorten aber nur schwer zu verwirklichen sei und sie nicht bereit 
sei, ihre Ziele einer Partnerschaft unterzuordnen, dies aber auch von einem 
möglichen Partner nicht verlangen würde: 

"Ich hatte zwischenzeitlich einige Beziehungen, allerdings waren sie meistens von kurzer 
Dauer. .. Entweder überlebte sie nicht die Entfernung ... es war aber nie so wichtig, daß ich 
eine Übersiedlung in eines dieser Länder überdachte oder wir uns vornahmen, irgendwo 
zusammen zu wohnen" (4Sl34). 

Gerade die Vorstellungen zur Partnerschaft unterscheiden die Frauen dieses 
Typus von anderen. Während Frauen des Lebensthemas "Eigener Weg" 
ebenfalls auf ihre Eigenständigkeit verweisen und sich aus diesem Grund ge­
gen eine Partnerschaft entscheiden, Frauen mit dem Lebensthema "Gemein­
samer Weg" Zweisamkeit suchen und Frauen mit dem Lebensthema "Fa­
milie" eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung präferieren, zielen Frauen 
der hier beschrieben Gruppe auf eine Partnerschaft, in der beide Partner 
möglichst gleiche Rechte und Chancen haben. Beide Partner sollen ihre be­
ruflichen Ziele verfolgen können, beide sollen sich die anfallenden Aufgaben 
teilen und dafür zuständig sein - sofern sie zusammen leben - und in jedem 
Fall muß der Partner die beruflichen Ziele seiner Partnerin akzeptieren. 

Die Wahl der Lebensform ist nicht zentral. Ein Zusammenleben mit dem 
Partner ist gewünscht oder bereits existent - und wenngleich für fast alle 
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Frauen dieser Gruppe eine Heirat ursprünglich Teil des Lebensentwurfs war, 
stellt die Ehe für sie zum Ende der Untersuchung nur noch eine von mehre­
ren Möglichkeiten dar. Mehrere der bayerischen Befragten hatten sich "frü­
her" eine Heirat gewünscht, möchten aber, nachdem sie eine nichteheliche 
Lebensgemeinschaft eingegangen sind, diese auch für die Zukunft beibehal­
ten. Sie können sich gut vorstellen, zusammen zu sein, aber getrennt zu woh­
nen. Die Frauen stellen die Partnerschaft als solche, nicht deren formalen 
Charakter in den Vordergrund. In der Vorstellung gerade sächsischer Frauen 
stellt eine nichteheliche Lebensgmeinschaft aber häufig eine reine Über­
gangsform dar, die schließlich in die Ehe zu münden hat. Der Wunsch nach 
einer Ehe ist unabhängig vom Kinderwunsch. Auch Vorstellungen zur Fami­
liengründung werden von den Frauen in diesem Zusammenhang nur am 
Rande thematisiert. 

Die wenigen sächsischen wie bayerischen Frauen, die als Singles leben, 
wünschen sich ebenfalls einen Partner. Ihr Single-Sein sehen sie als Preis für 
ihre Lebenssituation (z.B. ein Studium im Ausland) und ihre Eigenständig­
keit an. 

Wenig ausgeprägt sind die Vorstellungen der Frauen dieser Gruppe zur 
Familiengründung. Dies verwundert, vor allem, wenn man die Klarheit der 
beruflichen Vorstellungen und den Willen der Frauen, diese zu verfolgen, 
betrachtet; in diesem Bereich wird ungern etwas dem Zufall überlassen. Ge­
rade deshalb ließe sich vermuten, daß die jungen Frauen sich bereits ausführ­
lich Gedanken über ihre familiäre Zukunft gemacht haben und hinsichtlich 
ihrer künftigen Lebensplanung mit oder ohne Familie mehr als nur vage Ide­
en äußern. Eine Erklärung für diese Vagheit könnte sein, daß gerade Frauen, 
die ein starkes berufliches Interesse zeigen, Schwierigkeiten haben, Kinder 
ganz konkret in ihren Lebensentwurf einzuplanen; sie wissen um die Konse­
quenzen, die daraus erwachsen können. Die Frauen verfügen über geringe 
Vorstellungen, wie sich ein Leben mit Kindern gestalten könnte; der Alltag 
als Mutter ist ihnen nicht präsent. Aber auch Frauen, die bereits Kinder ha­
ben, betonen vorrangig Fragen der Organisation, einer guten Versorgung 
oder eine abstrakte Förderung der Kinder. Bilder wie spielende Kinder oder 
ein gemeinsamer Ausflug kommen nicht vor. Damit unterscheiden sie sich 
nicht nur von Frauen mit dem Lebensthema "Familie", sondern auch von 
denjenigen, die Beruf und Familie für gleichermaßen wichtig halten. Letztere 
verorten ihre Wünsche nicht ausschließlich im beruflichen Bereich, sondern 
betonen auch die gemeinsame Zeit und die Erlebnisse mit Kind und Partner. 

Konkreter sind die Vorstellungen von denjenigen Frauen, die bereits 
Kind/er haben und daher - zwangsläufig - Perspektiven entwickeln mußten. 
Sie wünschen sich eine möglichst reibungslose Verbindung von Kind und 
Beruf. Um ihre beruflichen Ziele verfolgen zu können, schließen sie den 
Partner voll in ihre Überlegung mit ein. Seine Beteiligung an der Kinderbe­
treuung soll ihr berufliches Engagement sichern. Für die Zukunft erhoffen 
sich die Frauen für sich und den Partner, im jeweiligen Beruf zu arbeiten und 
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Zeit für die Kinder zu haben. Voraussetzung für die Umsetzung dieser Vor­
stellung ist, daß sie ihre beruflichen Ziele erreichen und in ihrem Beruf er­
folgreich sind. Dann wäre es für die Frauen denkbar, weitere Kinder zu be­
kommen. 

Allerdings sprechen sich nur wenige Frauen mit dem Lebensthema Beruf 
explizit gegen eigene Kinder aus, wenngleich viele eine gewisse Ambivalenz 
gegenüber einer Mutterschaft formulieren. Der Entschluß, kinderlos zu blei­
ben, kann als Ergebnis einer jahrelangen Auseinandersetzung mit eigenen 
Bedürfnissen gelten. Für die Frauen zeigt das Modell des "doppelten Leben­
sentwurfs" eine Art normativer Relevanz, von dem sie sich abgrenzen müs­
sen. Beispielhaft ist dafür die Auffassung einer Frau, die ihre beruflichen 
Ziele bereits verwirklichen konnte und in diesem Kontext auch ihre Vorstel­
lungen bezüglich Familie verändert hat: Die Befragte stellt fest, daß sie zu­
nehmend sicher weiß, ihre Erfüllung im Beruf zu finden und für ihre eigene 
Zufriedenheit keine Kinder zu brauchen, diese sogar eher störend wären. Zu­
nehmend gesteht sie sich zu, bewußt keine Kinder bekommen zu wollen 
(4B290). 

Planung 

Ein ausgeprägtes Planungsverhalten läßt sich vor allem im Berufsbereich 
nachweisen. Gemeinsam ist allen Frauen, daß sie explizite berufliche Pläne 
haben und daß diese Pläne auch realisierbar erscheinen. Die Frauen stellen 
hohe Ansprüche an eine berufliche Tätigkeit, wobei diese Anforderungen 
sowohl ihre eigene Leistung als auch das Arbeitsumfeld und die Anerken­
nung durch andere betrifft. So verfolgen sie mit einer befriedigenden Tätig­
keit durchaus auch Ziele wie ein angemessenes und gutes Einkommen, höhe­
res Prestige, Selbständigkeit und Eigenverantwortlichkeit. Unabhängig von 
den individuellen Karriereambitionen versuchen alle Frauen, ihre berufliche 
Situation für sich bestmöglich zu gestalten und Chancen wahrzunehmen. Ei­
nige der Frauen sind unzufrieden mit der Berufswahl bzw. schulischen Aus­
bildung und versuchen, dieses Defizit durch Weiterqualifizierung, Fortbil­
dung oder durch eine komplette Neuorientierung zu kompensieren. Da dieses 
Engagement mit verschiedenen Voraussetzungen verknüpft ist, erfordert es 
von den Frauen ein striktes Planungsverhalten hinsichtlich ihrer Berufstätig­
keit, ihrer Arbeitsplatz- und Arbeitszeitwahl. Die gewählten Strategien sind 
unterschiedlich und in der Regel von großer Zielstrebigkeit und Ausdauer 
getragen. So besteht hinsichtlich der beruflichen "Karriere" ein relativ langer 
Planungshorizont: Eine der Befragten strebte eine Qualifikation an, die eine 
zehnjährige Tätigkeit im erlernten Beruf und zusätzliche Weiterbildung vor­
aussetzt; Wünsche nach einer beruflichen und persönlichen Veränderung 
durch einen längeren Auslandsaufenthalt gab sie auf, um die Qualifikation 
möglichst schnell zu erreichen können (3B 101). Andere junge Frauen unter-
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zogen sich gut vorbereitet Eignungsprüfungen oder versuchten durch Kennt­
nis und Nutzung neuer Regelungen (z.B. den Hochschulzugang ohne Abitur) 
individuell wahrgenomme Bildungsdefizite auszugleichen. Die berufliche 
Planung umfaßt also nicht nur inhaltliche, sondern vor allem auch logistische 
Aspekte. Von Bedeutung ist demnach nicht nur die Frage, "was will ich", 
sondern auch "wie kann ich mein Ziel bestmöglich erreichen". Die jungen 
Frauen holen alle relevanten Informationen ein und setzen auf strategisches 
Handeln. Die Umsetzung ihrer Ziele scheitert nicht am "Nicht-Wissen", da 
sie über die Kompetenz verfügen, sich die notwendigen Informationen recht­
zeitig und systematisch zu beschaffen. 

Diese Planungsbereitschaft zeigen die Frauen dieses Typus nicht in allen 
Bereichen. Wesentlich weniger eindeutig kann hinsichtlich Familiengrün­
dung, Kinderfrage und Partnerschaft von einem ausgesprochenen Planungs­
handeln gesprochen werden. Nachdem schon die Vorstellungen zum Kin­
derwunsch, zum Leben mit Kindern und zur Partnerschaft nur wenig ausge­
prägt sind, lassen sich noch weniger planende Momente entdecken. In diesen 
Lebensbereichen kann fast von einer bewußten Negierung gesprochen wer­
den. So ergeben sich bei den Frauen in diesen Bereichen oft verblüffende 
Veränderungen zwischen den einzelnen Befragungszeitpunkten. Schwanger­
schaften, obwohl Kinder zuvor noch als irrelevant und unpassend abgelehnt 
wurden oder eine neue Partnerschaft, obwohl der Hochzeitstermin mit dem 
alten Partner bereits festgelegt war: 

"Die Schwangerschaft war gewollt, nicht geplant." (4B243) 

Jenseits solcher "gewollter, aber ungeplanter" Ereignisse bleiben die berufli­
chen Pläne und die Erfüllung beruflicher Anforderungen unvermittelt erhal­
ten - als roter Faden in ihrem Leben, um den sich die anderen Lebensberei­
che gruppieren. 

Die Gemeinsamkeit von Vorstellung und Planung löst sich in dem Umgang 
mit der Kinderfrage auf: Die Verwirklichung des Kinderwunsches erfolgt weit­
gehend spontan. Innerhalb von einer Befragungswelle zur nächsten sind die 
Frauen unerwartet schwanger bzw. Mutter geworden. Bis zu diesem Zeitpunkt 
planen die Frauen sehr stringent, kein Kind zu bekommen - und bekommen 
keines. Ein solches Verhalten scheint nicht überraschend, haben doch Kinder in 
einer am Beruf orientierten Lebensplanung nur wenig Platz. Ein Kind zu pla­
nen, würde dagegen bedeuten, Planungsunsicherheit im beruflichen Bereich 
hinzunehmen - für die Frauen eine paradoxe Situation, die sich kaum auflösen 
läßt. Ermöglicht die berufliche Situation den Frauen einen weiteren Planungs­
horizont, nehmen die Frauen dies wahr. Allerdings richtet sich die Planung von 
Kind und Familie auf den Beruf, nicht umgekehrt. Eine Frau formuliert bei­
spielsweise, daß sie in einem Jahr ihre Berufstätigkeit aufgeben will, um sich 
ganz ihrer neuen Tätigkeit als Stadträtin widmen und studieren zu können und 
nebenbei möchte sie schwanger werden, weil sich dies gut mit dem Studium 
vereinbaren läßt (3B243). Geplant wird also in erster Linie die Vereinbarkeit 
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von allen anderen Lebensbereichen mit der beruflichen Arbeit - und weniger 
Familie oder Kinderwunsch. Eine zentrale Rolle spielt in diesem Arrangement 
der Partner. Er muß bereit sein, seinen Teil an den Aufgaben, die sich aus der 
Familiengründung ergeben, zu übernehmen bzw. der Frau das Gefühl geben, 
daß sie ihre beruflichen Pläne weiterverfolgen kann. 

Die Qualität der Familienplanung unterscheidet sich deutlich von der 
zielorientierten Planung im Berufsbereich. Familie, Kinder und Partnerschaft 
werden eher kurzfristig unter dem Aspekt der momentanen Umsetzbarkeit 
geplant, es ist hier von einem Planungshandeln zu sprechen, die Planungen 
zur beruflichen Entwicklung sind dagegen konkret, auf ein bestimmtes Vor­
haben bezogen. 

Umsetzung der Vorstellungen und Pläne 

Im Verlauf der Untersuchung zeigen sich bei den Frauen im Berujvielfältige 
Veränderungen - sie bemühen sich um zusätzliche Qualifikationen oder be­
ginnen ein aufbauendes Studium. Die Frauen halten mit wenigen Ausnahmen 
an ihrem Berufszweig fest und versuchen innerhalb bzw. aus diesem Beruf 
heraus Perspektiven zu entwickeln. Einige Frauen dieser Gruppe nutzen ganz 
gezielt innerbetriebliche Möglichkeiten, um ihre berufliche Laufbahn voran­
zutreiben. Sie beteiligen sich an Schulungen, bemühen sich um fachspezifi­
sche Weiterqualifizierung oder nehmen Auslandsaufenthalte wahr. Eine Be­
fragte betreibt als medizinisch-technische Assistentin systematische Weiter­
bildung. Sie nimmt jede interessante Fortbildung wahr und hat sich dadurch 
an ihrer Arbeitsstelle zur begehrten Spezialistin gemacht. Dies gibt ihr die 
Freiheit, sich "auszusuchen, was ich machen möchte" (3B309). 

Die Umsetzung beruflicher Pläne gestaltet sich bei allen Frauen mit dem 
Lebensthema "Beruf' erfolgreich. Nun läßt sich fragen, ob diejenigen Frau­
en, die ihre Ziele nicht verwirklichen können, dann resignieren und von ihrer 
(ehemaligen) Berufsneigung abweichen. Die bisher erfolgten Analysen las­
sen diesen Schluß nicht zu. Im Gegenteil, auffällig ist, daß diese Frauen an­
fallende Schwierigkeiten zu meistem versuchen und über Lösungsstrategien 
nachdenken. 

Auf der Handlungsebene zeigt sich, daß die Frauen ihre Berufspläne 
über die Ebene von Vorstellungen und Planung hinaus verfolgen. Sie haben 
nicht nur den Wunsch, sich fortzubilden, eine weitere Ausbildung zu absol­
vieren, eine Veranstaltung zu organisieren - sie tun es. Unterscheiden lassen 
sich Frauen, die gezielt ihre lang gehegten Ziele verfolgen und Frauen, die 
bereits - zumindest zum Teil - ihre Pläne verwirklichen konnten. Erstere 
nützen entsprechende Möglichkeiten, sie erproben sie in verschiedenen Ar­
beitsbezügen, konfrontieren sich mit Neuerungen oder nehmen neue Heraus­
forderungen und neue Aufgaben an. Eine unserer Interviewpartnerinnen be­
schreibt ihren Alltag so: 
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"Es macht mir Spaß, ich kann alles lernen und machen, wenn ich will, letztesmal haben 
wir so Kurse gehabt und mußten denen alles zeigen, ich war aufgeregt, aber dafür gibt es 
hier immer Abwechslung." (3B309) 

Bei einer Reihe der Frauen dieses Typus erfolgen berufliche "Ausflüge", sie er­
proben Tätigkeiten am Rande ihrer beruflichen Karriere oder jenseits dieser; 
beispielsweise streben zwei der Frauen dieser Gruppe eine politische Karriere 
an, eine Erzieherin wird Tanzlehrerin. Diese weiteren Aktivitäten verfolgen die 
Frauen durchgehend mit hohem Engagement und Einsatz. Sie nehmen dafür 
gerne zeitliche Restriktionen in Kauf und fordern von ihren Partnern und ihrer 
Familie Entgegenkommen und Unterstützung. Dennoch, trotz der zusätzlichen 
Tätigkeiten und Aufgaben, sind die Frauen nicht bereit, Abstriche in ihrem 
konkreten Berufsumfeld zu machen. Sie überlegen durchaus, ob der "Ausflug" 
in eine andere Tätigkeit nicht zum Hauptberuf werden könnte: Stadträtin statt 
Doktorandin, Referentin statt Landwirtin oder Musikerin statt Wissenschaftlerin 
zu sein; in der konkreten Umsetzung gibt die realistische Einschätzung vorhan­
dener Chancenstrukturen den Ausschlag. Die Frauen verzichten zu keiner Zeit 
darauf, ihr berufliches Fortkommen zu verfolgen; sie sind aber bereit, Prioritä­
ten zu setzen. Haben sie sich für einen der beiden beruflichen Wege, die ihnen 
offenstehen, entschieden, dann gilt diesem Berufsziel der Vorrang. So wird bei­
spielsweise die Möglichkeit, das erste große Solokonzert zu singen gegen einen 
wissenschaftlichen Vortrag abgewogen - und aufgegeben: 

"Schön wär's, aber das eine ist mein Beruf' (4S146). 

Gleichwohl fällt die Entscheidung oft nicht leicht, die Frauen versuchen bei­
de Möglichkeiten in ihren Alltag zu integrieren und Arrangements zu finden, 
zwei Arten von Tätigkeiten zu verbinden. Dies ermöglicht es den Frauen, 
auch unter veränderten Bedingungen ihre beruflichen Ambitionen verfolgen 
zu können, haben sie doch in zwei Tätigkeitsfeldern Fuß gefaßt. Eine hohe 
Bedeutung des Berufs und eine große Zufriedenheit können sie aus diesem 
Grund ebenfalls lange aufrechterhalten, haben sie doch in der Regel minde­
stens ein befriedigendes Betätigungsfeld. 

Zu ergänzen ist, daß die Frauen dieses Typus nicht grundsätzlich erfolg­
reich sind. Auch sie erleben Rückschläge. Allerdings werden diese Mißerfol­
ge oder beruflichen Schwierigkeiten nicht bestimmend für Engagement und 
Haltung zum Beruf oder zur Berufstätigkeit, sondern lassen sich eher als 
Markierung im Lebensverlauf begreifen, dem eine - berufliche - Umorien­
tierung folgt. Eine der befragten Frauen, die einen fast sicher geglaubten Sitz 
im Stadtrat verloren hatte, widmet sich nun ihrer - seit langer Zeit vorberei­
teten - Dissertation, die nun in kürzerer Zeit abgeschlossen werden kann. 

Die Partner oder die Familie finden in diesem Konzept wenig Entschei­
dungsspielraum für sich, sie müssen bereit sein, die beruflich motivierten In­
teressen mitzutragen, um die Partnerschaft nicht zu riskieren. Die Partner­
schaften der Frauen sind unterschiedlich konflikthaft. Die Frauen benennen 
Schwierigkeiten und Probleme, diskutieren diese und versuchen Lösungen zu 
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erzielen, sind aber mittelfristig bereit, die Konsequenzen aus einer unstimmi­
gen und belastenden Paarbeziehung zu ziehen und sich von ihrem Partner zu 
trennen. Allerdings deutet sich an, daß dieser Prozeß gerade bei Frauen mit 
Kindern länger dauert, sie die Partnerschaft längere Zeit aufrechterhalten. 
Die Frauen bemühen sich um Veränderung, stellen diese aber oft hinten an. 

Im familiären Bereich erfolgen die Handlungen eher spontan und bewe­
gen sich im Rahmen der beruflichen Planung: Das Kind passend zur nächsten 
Berufsphase, sobald die Kinder da sind, der Umzug in Arbeitsplatznähe. Sol­
che Entscheidungen werden jedoch nicht von langer Hand geplant, sondern 
stellen ein Produkt des Ereignisses dar. Kinder oder Familiengründung sind 
bei den Frauen dieses Typs weniger ein Ziel, das sie verfolgen und dement­
sprechend planen und zu erreichen versuchen, sondern ein Artefakt. Eine 
Veränderung der familiären Situation - und insbesondere eine Schwanger­
schaft - läßt sich also weniger als konsequente Umsetzung von Plänen denn 
als konkretes Handeln verstehen. Letztendlich gilt für die Umsetzung des 
Kinderwunsches, daß die beruflichen Aktivitäten durch die Mutterschaft 
nicht eingeschränkt sind und die Frauen Perspektiven entwickelt haben. Die 
Frauen reagieren auf Anforderungen, die durch ein Kind an sie heran getra­
gen werden. Natürlich finden sie dieselben Gelegenheitsstrukturen vor wie 
alle anderen Frauen. Im Unterschied zu vielen anderen Frauen stellen sie je­
doch ihre Berufstätigkeit zu keiner Zeit in Frage. Sie versuchen, individuelle 
Lösungen auf institutionell unzulängliche Rahmenbedingungen wie fehlende 
Kleinstkindereinrichungen usw. zu finden und finden sie. Sie erweisen sich 
damit als hochflexibel , familiäre Bedürfnisse in ihren Alltag einzupassen. 

Es läßt sich kein einstimmiges Bild zeichnen, die Lösungen sind indivi­
duell "gestrickt". In Sachsen können die Frauen weitgehend auf öffentliche 
Kinderbetreuungseinrichtungen zurückgreifen. Außerdem stehen aufgrund 
der Freisetzungsprozesse auf dem Arbeitsmarkt vielfach die Mütter zur Ver­
fügung. In Bayern treffen die Frauen auf die bekannt unzureichenden Struk­
turen der außerfamiliären Kinderversorgung67 und müssen auf die Betreuung 
durch Eltern, andere Verwandte oder bezahlte Betreuungspersonen zurück­
kommen. Eine zentrale Ressource stellt der Partner da. Er wird in die Pflicht 
genommen, muß "seinen" Anteil an der Versorgung der Kinder leisten, ent­
weder durch persönliche oder materielle Unterstützung. Gefordert sind seine 
aktive Beteiligung oder seine finanzielle Leistungsmöglichkeit, um Kinder­
betreuung während Beruf und Aus- oder Weiterbildung zu ermöglichen. Ein 
Rollentausch, in der der Partner die Zuständigkeit für Kinder und Familie 
übernimmt, wird weder von den sächsischen noch von den bayerischen Be­
fragten angestrebt. Gerade Frauen, denen ihre berufliche Tätigkeit äußerst 
wichtig ist und die sich kaum vorstellen können, freiwillig darauf zu ver­
zichten, fordern dies auch nicht von ihren Partnern. Auch die sächsischen 

67 Vgl. Kaufmann (1996). 
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Frauen wollen keine Umkehrung traditioneller Geschlechterrollen, die Forde­
rungen an den Partner sind gering ausgeprägt. 

Die Frauen verlangen sich viel ab, um ihre beruflichen Ziele erreichen zu 
können: Die Arbeitszeit wird reduziert oder umgelegt, sie werden mit denen 
des Partners koordiniert, die Arbeit wird zu Hause, zwischen, vor und nach den 
Kinderbetreuungszeiten erledigt, Freizeit eingespart. Die Zeit der Frauen ist 
massiv verdichtet. Keine der Frauen mit Kind verzichtet vollständig auf den 
Beruf. Die Frauen arbeiten schon relativ kurz nach der Geburt wieder - in un­
terschiedlichem Umfang - oder nehmen ihre Weiterqualifizierung baldmög­
lichst wieder auf. Sie können sich nicht vorstellen, sich ausschließlich der 
Kinderbetreuung und dem Haushalt zu widmen, auch nicht für nur wenige 
Jahre. 

Zusammenfassung Lebensthema "Berur' 

Für die Frauen mit dem Lebensthema Beruf gilt: trotz Kinder wird die ar­
beitsintensive Fortbildung absolviert, trotz Widerstände von Freunden und 
Familie wird eine neue Ausbildung begonnen, trotz Trennung vom Partner, 
der zugleich Kollege war, wird der Arbeitsplatz behalten. Die Stärke dieses 
Typus von Frauen liegt auf der Handlungsebene. Nicht allein der Beruf, der 
die konsequente Umsetzung früherer Ziele erfährt, sondern auch weitgehend 
ungeplante Ereignisse werden geregelt: Eine Befragte hat - als sie von ihrer 
Zwillingsschwangerschaft erfuhr - kurzerhand ein neues Haus gesucht, ihren 
Arbeitsplatz gewechselt, um kürzere Fahrzeiten zu haben, ihre Arbeitszeiten 
auf nachmittags verlegt, damit der Partner in dieser Zeit die Betreuung der 
gemeinsamen Kinder übernehmen kann. 

Hier sollen nochmals die besonderen Kennzeichen dieses Typus festge­
halten werden: Der Beruf ist die strukturierende Komponente des Lebens 
dieser Frauen. Wie gezeigt wurde, sind bei dieser Gruppe von Frauen nicht 
nur die Vorstellungen zum Berufsbereich besonders ausgeprägt, auch die 
(Lebens)pläne orientieren sich an einer Berufstätigkeit. Die Partnerschaft 
spielt für die Frauen eine große Rolle, zum Teil auch, weil ihre Berufstätig­
keit und ihre Ansprüche an eine gute Kinderbetreuung von einem Partner 
mitgetragen werden können. Kinder und Familiengründung bleiben dem Be­
ruf untergeordnet. Nicht alle Frauen haben einen eindeutigen Kinderwunsch, 
vor allem nicht unter der Bedingung, Einschränkungen in der Berufstätigkeit 
hinnehmen zu müssen. Auffällig ist, daß die positive Haltung zum Beruf sehr 
dauerhaft ist und sich trotz vielfacher Einflüsse in Beruf und Privatleben im 
Verlauf des Befragungszeitraums nicht verändert hat. 

Die Einstellung zum Beruf stellt sich bei den jungen Frauen als durch­
weg positiv dar, gleichwohl alle Frauen die schwierigen oder konflikthaften 
Anteile ihrer Tätigkeiten oder beruflichen Pläne benennen können und auch 
nennen. Probleme, die sich an der Tätigkeit selbst oder den beruflichen Inter-
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essen festmachen lassen, wie geringe zeitliche Flexibilität, finanzielle Abstri­
che, eingeschränkte Handlungsspielräume, werden thematisiert, schmälern 
aber nicht das grundsätzliche Interesse am Beruf. Schon gar nicht gelten sie 
als Ausschlußkriterium für die berufliche Arbeit. Die Bedeutung des Berufs 
wird auch nicht dadurch verringert, daß Z.B. Kinder Restriktionen für die Be­
rufsausübung darstellen. Im Gegenteil, den Frauen ist bewußt, daß sie Kinder 
haben (wollen) und daß sie diese mit dem Beruf vereinbaren müssen. Die 
Betonung liegt hier auf der Vereinbarung der Kinder oder auch der Partner­
schaft mit dem Beruf - nicht umgekehrt. Der Beruf steht nicht zur Dispositi­
on, sondern hat seinen Stellenwert unabhängig von familiären Rahmenbedin­
gungen. Zusammenfassend lassen sich an dieser Stelle zwei Formen der Ein­
flußnahme festhalten, die die Bedeutung des Berufs für die jungen Frauen 
markieren: Einerseits die Belastungen durch den Beruf wie lange Arbeits­
zeiten, fixe Termine oder hoher Zeitaufwand durch Weiterbildung - Arbeits­
bedingungen also, wie sie bei vielen Männern an der Tagesordnung sind und 
in der Regel ohne Probleme toleriert werden, für Frauen im allgemeinen -
vor allem für Mütter - aber eher als Signal zum Rückzug gesehen werden. 
Andererseits gibt es die genannten Einschränkungen der Berufsarbeit durch 
die familiären Bedingungen - diese sind in der Regel typisch für Frauen. 
Charakteristisch für die Frauen dieser Gruppe ist, daß sie mit beiden Anfor­
derungen zurechtkommen, ohne den Beruf hinten anzustellen. Damit läßt 
sich ein zentrales Moment und Kennzeichen der Frauen mit Lebensthema 
Beruf benennen: Werden Argumente gegen die Berufsarbeit als solche und 
den Arbeitsplatz im besonderen von anderen Frauen mit Argumenten wie "zu 
aufwendig", "lohnt sich nicht" etc. gespeist, stellen sich die Frauen des Typs 
Beruf diesen Einschränkungen, greifen sie auf und wägen sie gegen die posi­
tiven Aspekte ihrer Arbeit ab. Überwiegen die negativen Aspekte, steht nicht 
etwa ihre Berufsarbeit zur Disposition, sondern deren Bedingungen: verän­
dert werden Arbeitszeiten und Fahrtwege, sei es durch Umzug oder Arbeits­
platzwechsel. Eine Tendenz zu Prozessen kognitiver Dissonanz (Festinger 
1965) ließe sich zwar vermuten, nicht aber finden. Im Gegenteil, die Frauen 
sehen durchaus die negativen Aspekte, die sich aus der Arbeit ergeben, ohne 
aber diese ins Positive zu verkehren. 

An dieser Stelle soll kurz auf regionale Zusammenhänge und das Bil­
dungsniveau der Frauen dieser Gruppe Bezug genommen werden. Entgegen 
unserer Erwartungen konzentrieren sich die Frauen aus Bayern mit einer 
Ausnahme in der Kleinstadt und auf dem Land. In Sachsen dagegen leben die 
betreffenden Frauen überwiegend in der Großstadt, hier ist ein Zusammen­
hang mit den spezifischen Unterschieden der Chancenstrukturen zwischen 
den sächsischen Regionen denkbar. 

Das Lebensthema Beruf geht nicht einher mit einem hohen Bildungsni­
veau, die Abschlüsse reichen vom qualifizierenden Hauptschulabschluß bis 
zum (Fach-) Hochschulabschluß. Unabhängig vom Ausbildungsniveau stel­
len sich die Frauen dieses Typs äußerst qualifiziert dar. Allerdings ist der Be-
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griff der Qualifizierung zu differenzieren: Qualifizierung bedeutet einerseits 
die Bereitschaft zu und den Erwerb von formalen Bildungszertifikaten, aber 
auch das Bemühen um die Erweiterung von Handlungskompetenzen im Be­
ruf ohne formal anerkannte Abschlüsse. 

Betrachtet man die Veränderungsprozesse über den Beobachtungszeit­
raum hinweg, wird deutlich, daß die Frauen fast durchwegs schon zu Beginn 
der Befragung großes Interesse an ihrem beruflichen Weiterkommen zeigten 
und die Ausbildung als Anfang, nicht als Endpunkt sahen. Sie haben kaum 
Brüche in der Berufsbiographie, eher treten "Seitenstränge" auf und Chan­
cen werden aufgegriffen. Das Fortkommen schließt an dem Vorhandenen 
an, nur in Ausnahmefällen findet eine komplette Neuorientierung statt. Da­
mit erweisen sich diese Frauen als sehr zielstrebig und beharrlich, gleich­
zeitig ermöglicht ihnen diese Strategie, neue Erfahrungen zu machen, ohne 
alte Bezüge aufgeben zu müssen. Dieses Zusammenspiel von Stabilität und 
Flexibilität zeigt sich im beruflichen wie privaten Leben. Die Frauen kön­
nen neue Anforderungen bewältigen, sie halten aber zugleich lange am Be­
stehenden fest. 

5.4 Lebensthema Eigener Weg - "Träume muß man auch 
verwirklichen! " 

Junge Frauen mit dem Lebensthema "Eigener Weg,,68 unterscheiden sich 
deutlich von allen anderen befragten Frauen: Wie keine andere Gruppe stel­
len sie sich selbst ins Zentrum ihres Lebens und sehen es als langfristige 
Aufgabe an, ihren Weg zu finden und zu gehen. Diesen Weg definieren sie 
nicht über einen bestimmten Lebensbereich oder beziehen ihn auf berufliche 
oder familiale Ziele, sondern auf ihr gesamtes Leben. Eigener Weg bedeutet 
für die jungen Frauen, daß sie vorgegebene Wege für sich in Frage stellen. 
Da es letztlich kein konkretes Ziel ist, das sie erreichen wollen, vielmehr der 
Weg das Ziel ist, läßt sich ihr Lebensthema in Abgrenzung zu den auf ein 
klares Ziel bezogenen Lebensthemen als stärker auf den Prozeß der Zielfin­
dung gerichtet kennzeichnen. 

Einzelne Lebensbereiche besitzen für die jungen Frauen keine eindeu­
tige Priorität, denn die Verwirklichung des Lebensthemas "Eigener Weg" 
ist in jedem Lebensbereich möglich. Entsprechend kann der berufliche Be­
reich in einer Welle im Vordergrund stehen, in der nächsten Welle ist es 
die Partnerschaft, dann der Freundeskreis. Dies bedeutet jedoch nicht, daß 
die grundSätzliche Ausrichtung des individuellen Lebensentwurfs auf den 
eigenen Weg abhanden kommt. Deutlich wie bei keinem anderen Le­
bensthema steht die eigene Person im Vordergrund, die ihren Weg in den 

68 J 5 von J 25 Frauen, davon 11 von 80 Frauen in Bayern, 4 von 45 Frauen in Sachsen. 
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unterschiedlichen Lebensbereichen zu finden und zu verwirklichen sucht. 
Die Schwierigkeit, die die Frauen dabei benennen, besteht darin, diesen 
Weg zu identifizieren: 

"Also ich mache das, was ich für richtig finde, aber ich bin eben noch nicht so weit, daß 
ich meinen Weg ganz erkenne. Also ich bin eigentlich im Moment noch so, daß ich frage, 
also daß ich mir ständig überlege: wo ist mein Weg? ... da kann dann auch keiner ir­
gendwo Ratschläge geben und ich glaube, ich muß wirklich lernen, für mich alleine und 
in mir selber. Und das kann ich auch nur damit erreichen, wenn ich mich auch mit mir be­
schäftige und wenn ich mich auch frage: was willst du eigentlich? und da bin ich im Mo­
ment eigentlich dran." Cl B 130) 

So explizit wie diese junge Frau die Suche nach dem eigenen Weg darstellt, 
drücken es nicht alle Frauen aus, aber daß sie auf der Suche sind nach einem 
Leben, das "ihr" Leben ist, wird bei allen, in Bayern wie in Sachsen, deut­
lich. Die Frauen sehen sich oft als Spätzünderinnen, die mehr Zeit brauchen 
für ihre Entwicklung als andere. Im Nachhinein werten sie frühere Entschei­
dungen, beispielsweise bezogen auf ihren Bildungsabschluß oder die Be­
rufswahl, eher negativ. Wichtig ist ihnen, sich nun Zeit zu lassen bei ihrer 
Entwicklung. Ein Ende des Entwicklungweges ist, auch in der vierten Welle, 
bei keiner Frau in Sicht. Teils haben sich die Frauen stabilisiert und fühlen 
sich auf dem richtigen Weg, teils haben sie einen Abschnitt dieses Wegs 
verwirklicht. Vorherrschend ist ein Gefühl der Zufriedenheit und der eigenen 
Stärke. Sie sehen neue Lebensabschnitte auf sich zu kommen und wünschen 
sich, daß diese sie in ihrer Entwicklung weiterbringen. 

Ein Lebensentwurf, der die eigene Person in den Vordergrund stellt, gilt 
auch heute noch als egoistisch und unweiblich und mit Rollen wie Ehefrau 
und Mutter unvereinbar. Die gesellschaftliche Billigung, individuelle Interes­
sen zu formulieren und sie zu verwirklichen, war und ist vor allem Männern 
vorbehalten. Der Frage, ob es sich um einen "neuen" weiblichen Lebenstyp 
in der Folge von Individualisierungsprozessen handelt oder um einen schon 
immer existierenden Lebensstil, der beispielsweise mit dem Etikett "Hedo­
nismus" versehen wurde, soll hier nicht nachgegangen werden. Es sei jedoch 
darauf hingewiesen, daß es heute im Gefolge sich langsam, wenn auch nicht 
homogen und widerspruchsfrei wandelnder Normen und Leitbilder für brei­
tere Schichten junger Frauen möglich ist, ein Leben jenseits des gesellschaft­
lich und institutionell abgesteckten weiblichen Handlungsrahmens zu führen, 
was in früheren Zeiten beispielsweise nur bestimmten gesellschaftlichen 
Schichten vorbehalten war. 

Im folgenden soll dieses Lebensthema eigener Weg, das wir bei jungen 
Frauen in Bayern und Sachsen, in Großstadt, Kleinstadt und - mit Ausnahme 
von Sachsen, auf dem Land, gleichermaßen gefunden haben, näher charakte­
risiert werden. Wie füllen und gestalten die jungen Frauen in Abgrenzung zu 
anderen Lebensthemen Beruf, Familie, Partnerschaft und ihre jeweilige Le­
bensform? Zeigt sich eine starke Differenzierung oder sind Gemeinsamkeiten 
identifizierbar, die über das Motto "eigener Weg" hinausgehen, und führen 
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strukturelle und biographische Konstellationen zu ähnlichen Gestaltungsprin­
zipien in ihrem Leben. 

Die Bedeutung der Lebensbereiche 

Beruf, Partnerschaft, Familie, FreundInnen oder Freizeit als eigene Zeit kön­
nen eine hohe Bedeutung für diese Frauen haben. Dies stellt keinen Wider­
spruch zur Priorität der eigenen Person dar, sondern ist Ausdruck davon, daß 
sie an vielem interessiert sind und sich mit vielen Lebensbereichen aktiv aus­
einandersetzen. Alle Lebensbereiche besitzen für die Frauen ein hohes 
Selbstverwirklichungspotential. Das Motiv, den eigenen Vorstellungen ent­
sprechend zu handeln und sich nicht in traditionelle Muster pressen zu lassen, 
steht im Vordergrund. 

Der Beruf ist insgesamt sehr wichtig für die Frauen, aber nicht per se 
oder um Karriere zu machen, sondern als Mittel, um den eigenen Weg zu 
verwirklichen und die eigenen Fähigkeiten auszuprobieren. Die Gewichtung 
des beruflichen Bereichs variiert entsprechend sehr stark und verändert sich 
über die einzelnen Erhebungswellen in Korrespondenz zu demjenigen Le­
bensbereich, der für die Frauen gerade wichtig ist. Auf der biographischen 
Ebene zeigen sich zahlreiche, teils chaotisch und ungerichtet wirkende Ver­
änderungen und selten geradlinige Entwicklungen. Diese sind nur zum Teil 
Ausdruck von ungünstigen Gelegenheitsstrukturen oder schwierigen familialen 
Konstellationen, sondern spiegeln die individuellen Entwicklungen und wech­
selnden Prioritäten und Erfahrungen der Frauen wider - unabhängig von der 
Region und gleichermaßen für Bayern und Sachsen. 

Die Partnerschaft ist für die Frauen ebenfalls ein sehr wichtiger Lebens­
bereich, vor allem für diejenigen, die in einer festen Beziehung leben. Die 
jungen Frauen sind jedoch nicht um jeden Preis bereit, Partnerschaft zu le­
ben, wie sie - ob gerade mit oder ohne Partner - betonen. "Liebe ist wichtig 
für mich, aber ich möchte meine Identität als Person behalten" (1 B 1 02). Die 
Partnerschaft muß ihnen gleichzeitig Nähe und Freiräume sowie Unterstüt­
zung für ihre eigene Entwicklung gewähren. Ist dies erfüllt, lassen sie sich 
auf langfristige Beziehungen ein, hinter denen sie voll und ganz stehen. 

Kinder und eine eigene Familie besitzen in der derzeitigen Lebensphase 
überwiegend keinen großen Stellenwert, werden aber nicht von vornherein 
ausgeschlossen. Die Verschränkung von Beruf und Kindern ist eindeutig kein 
Thema für diese Frauen. Bis zur vierten Welle haben einige von ihnen ein Kind 
bekommen. Sie sehen Kinder als wichtigen Teil ihres Weges an, wie beispiels­
weise eine junge Frau, die sich in der Waldorfbewegung engagiert und eine 
ganzheitliche Lebensform als Möglichkeit sieht, alternativ und ihren Vorstel­
lungen gemäß zu leben. Insgesamt vertrauen die Frauen darauf, sollten sie je­
mals ein Kind haben, sowohl dem Kind, wie auch ihren eigenen Interessen ge­
recht zu werden. 



Lebensthemen junger Frauen 127 

Der Stellenwert von Freizeit wird von den Frauen mit Lebensthema ei­
gener Weg häufig betont. Sie ist ein wichtiges Element in ihrem Leben und 
bietet ebenfalls den Raum, eigenen Interessen nachzugehen und Neues aus­
zuprobieren. Die Frauen belegen häufig Kurse an der Volkshochschule oder 
beschäftigen sich mit kreativen Dingen. In diesem Zusammenhang sind auch 
die Beziehungen zu anderen von großer Bedeutung. Sie besitzen ein hohes 
Anregungspotential, gewähren aber auch Nähe und Freundschaft. 

Vorstellungen 

Die Lebenssituationen der Frauen dieses Typus sind sehr unterschiedlich - es 
sind alle Lebensformen und beruflichen Situationen vertreten. Bei aller Un­
terschiedlichkeit der jungen Frauen tauchen in den Interviews konstant über 
den gesamten Erhebungszeitraum und in a11en Lebensbereichen typische 
Vorstellungen auf: Unabhängigkeit, die Forderung nach Offenheit und Ab­
wechslung, Ablehnung von Routine, das Bewußtsein, anders zu sein und 
auch anders sein zu wo11en, um sich abzugrenzen, sowie das Leben zu genie­
ßen und Spaß daran zu haben. Diese Prinzipien sind der Schlüssel zum Ver­
ständnis der Gruppe und strukturieren ihr Leben, ihre Vorstellungen und ihre 
Handlungen zumindestens in der von uns erhobenen Lebensphase zwischen 
20 und 35 Jahren. 

Den jungen Frauen geht es um das eigenständige Gestalten ihres Lebens. 
Das heißt, daß sie die Initiative ergreifen wo11en, um ihre Situation zu verän­
dern oder etwas Neues zu beginnen, was nicht immer erfolgreich verläuft, 
was sie aber immer als wichtige Erfahrung und wichtigen Schritt in ihrem 
Leben interpretieren. Entsprechend formulieren sie Ansprüche und Forde­
rungen an ihr Leben, beispielsweise: 

"Ich möchte nicht irgendwann an den Punkt kommen mit 40, 50 Jahren, wo ich dann sa­
ge, "ach, hätte ich es halt gemacht" und "es ist eigentlich ziemlich langweilig gewesen." 
(lB130) 

Daß sie immer wieder betonen, daß sie selbst entscheiden wo11en, wie sie le­
ben, läßt ihr Unabhängigkeitsstreben sehr deutlich werden. Unabhängigkeit 
und "sich nicht unterordnen" nennen sie als wichtige Elemente ihres Lebens. 
Angesichts ihres Lebensthemas eigener Weg ist Unabhängigkeit auch durch­
aus als funktional und notwendig anzusehen. Die Bedeutung ihres Unabhän­
gigkeitsstrebens zeigt sich in allen Lebensbereichen: In der Partnerschaft 
wollen sie sich Autonomie und Freiräume bewahren und auch finanziell un­
abhängig vom Partner bleiben. Im beruflichen Bereich ist ihnen eigenständi­
ges und unabhängiges Arbeiten sehr wichtig; dies führt zum Teil dazu, daß 
sie sich selbständig machen. 

Das "Anderssein" ist etwas, das sie nicht nur bewußt erleben, sondern 
auch aktiv "pflegen". Sei es, daß die Frauen betonen, daß sie nicht "normal" 
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sein wollen, sei es, daß sie gegen den Strom schwimmen für wichtig erach­
ten, es wird deutlich, daß sie geradezu stolz sind, anders zu sein. Häufig be­
tonen die Frauen in diesem Zusammenhang auch, daß sie anders leben als ih­
re Eltern. 

"Ich möchte noch viel mehr sehen von der Welt (lacht). Also, ich weiß auch nicht, meine 
Eltern sagen immer, sie wissen nicht, woher ich das habe, ne, daß ich so rumreisen will 
und so. Meine Eltern sind am liebsten daheim, im Garten und .. . liegen da rum und so ... 
Ich bin halt am liebsten unterwegs ... viel anschauen und so. Also Europa interessiert mich 
weniger, mehr dann so jetzt noch Australien, Neuseeland, Indien würde mich auch noch 
interessieren." (lB263) 

Unter dem Anderssein leiden aber auch manche der Frauen; es distanziert sie 
von Familie und Umgebung. Eine junge Frau bezeichnet sich selbst als 
"schwarzes Schaf in der Familie" (3B 102), vor allem weil sie beruflich mit 
30 Jahren immer noch nicht etabliert ist, sondern sich aus inhaltlicher Neu­
gier und Interesse immer weiterqualifiziert. 

Das Interesse am Reisen, an neuen Situationen und Menschen ist ein 
weiteres Merkmal des Lebensentwurfs der jungen Frauen. Ihre momentane 
Situation betrachten sie als offen, als Station in einem nicht endgültig defi­
nierten Lebensrahmen. Veränderungen und neue Erfahrungen sind er­
wünscht, endgültige Festlegungen werden vermieden und als "festgefahren" 
interpretiert. An diesem "nicht Festgelegt-Seir'l-Wollen" halten die Frauen 
über alle Wellen sehr betont fest. In diesem Zusammenhang ist Reisen für sie 
Ausdruck von Offen sein und Neugier, "um etwas von der Welt zu sehen", als 
Selbsterfahrung und "um Abstand zu bekommen". Um dies verwirklichen zu 
können, gehen sie keine Kompromisse ein, weder in beruflicher noch in part­
nerschaftlicher Hinsicht: 

"Für mich ist halt diese Reise oder dieses Wegsein oder dieses - wirklich mal - anders le­
ben eine Zeitlang - genauso wichtig wie die Beziehung zu ihm, ja!" (3BI30) 

Ein Teil der Frauen zieht in Erwägung, zeitweise außerhalb von Deutschland 
zu leben, "weil man dort freier ist" (4S214). Manche liebäugeln sogar damit 
auszuwandern oder auszusteigen. Ein Auslandsaufenthalt wird von ihnen als 
Anreiz gesehen, die bisherige Lebensweise in Frage zu stellen und sich noch­
mals neu zu orientieren. An dieser Vorstellung halten sie auch fest, wenn sie 
ein Kind haben. Einschränkungen im eigenen Weg durch ein Kind werden 
als Zwischenstadium gesehen, das möglichst auf eine kurze Zeit beschränkt 
sein soll, denn sie "erwarten noch mehr vom Leben". 

Typisch für diese Gruppe sind immer wieder geäußerte Zweifel und 
Ambivalenzen, ob der eingeschlagene Weg der richtige ist und welche ande­
ren Wege sie vielleicht versäumen. Diese Zweifel werden explizit benannt. 
Die jungen Frauen setzen sich damit bewußt auseinander. 

Im beruflichen Bereich dominieren Vorstellungen von interessanten und 
abwechslungsreichen, auch fordernden Tätigkeiten sowie selbständigem Ar­
beiten und Gestalten. Der Beruf soll Spaß machen und eine Möglichkeit zur 
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Selbstverwirklichung bieten, das fordern die Frauen immer wieder über den ge­
samten Erhebungszeitraum. Sind diese Voraussetzungen erfüllt, arbeiten sie 
gerne. Auf keinen Fall dürfen sich Routine oder Langeweile einschleichen. 
Viele sind beruflich auf der Suche. 

"Also im Moment ist für mich das Wichtigste, daß ich meinen beruflichen Weg finde." 
(IBI30) 

Die momentanen beruflichen Tätigkeiten stellen sie, sogar wenn diese ihren 
Ansprüchen nahe kommen, immer wieder in Frage und sind offen für Anre­
gungen. Einen endgültigen Beruf, in dem sie sich vorstellen können für im­
mer zu bleiben, gibt es nicht. Sie entwickeln immer wieder neue Ideen. Das 
zeigt sich sehr deutlich über die vier Wellen, bedeutet aber nicht, daß sie 
ständig unzufrieden wären. Im Gegenteil, oft sind sie erfolgreich - entweder 
als Selbständige oder Angestellte - und stolz auf das Erreichte. Trotzdem 
lockt sie das Neue. Die Frauen wollen sich mit ihrem Beruf identifizieren 
können und suchen häufig danach, "sich beruflich irgendwie nochmal anders 
zu verwirklichen" (2S214). Berufliche Selbständigkeit sieht ein Teil der 
Frauen als gute Möglichkeit an, diese Vorstellungen zu leben. 

Sind die genannten Ansprüche im Berufsbereich nicht erfüllt, wird vor 
allem die Bedeutung der Berufstätigkeit zur Finanzierung des eigenen Le­
bens in den Vordergrund gerückt. Die Frauen betonen jedoch unabhängig 
davon, ob sie im Beruf zufrieden oder unzufrieden sind, daß sie sich auch 
ohne ihren Beruf aufgrund ihrer vielfältigen Interessen gut beschäftigen 
könnten: 

"Ja, ein notwendiges Übel, würde ich mal sagen. Ich finde es mittlerweile positiv, daß ich 
mich während meiner Arbeitszeit auf was einlassen kann, das wirklich ein Teil von mir 
ist. Das habe ich früher so nicht erlebt. Aber das andere ist halt, daß ich in einen unheim­
lichen Strudel reinkomme, wo ich ständig am Überlegen bin, was ist Arbeit und was ist 
Freizeit. Das ist so ein ständiger Konflikt, der auszutragen ist. Und - ja, also ich müßte 
nicht arbeiten (lacht) - ich hätte so viel zu tun den ganzen Tag - ich mache es halt wegen 
der Selbständigkeit, und damit ich mir ein bißchen was leisten kann." (4B\02) 

"Karriere" zu machen, ist für die Frauen eher nicht attraktiv. Sie sind der 
Meinung, daß dann zu wenig Zeit für sie selbst, Freizeit, Partnerschaft und 
Freundeskreis bliebe. Teilzeitarbeit wird deshalb von manchen als optimal 
angesehen. Zeitlich stark fordernde berufliche Tätigkeiten werden eher als 
negativ eingestuft. Dennoch setzen sich alle Frauen, in Bayern wie in Sach­
sen, mit hohem zeitlichen Engangement ein. 

Sowohl mit ihrem Bildungsabschluß69 als auch mit dem Erstausbildungs­
berueo sind die Frauen im Nachhinein häufig unzufrieden. In der Schule wä-

69 In Bayern überwiegend Hauptschulabschluß oder Mittlere Reife, in Sachsen Studi­
um. 

70 In Bayern beispielsweise Apothekenhelferin, Erzieherin, Hauswirtschafterin oder In­
dustriekauffrau, in Sachsen Facharbeiter für Postverkehr oder Dip\. Sportlehrerin 
(Univ .). 
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ren sie zu faul gewesen, hätten zu wenig Einsatz gezeigt, was sie jetzt bedau­
ern. Sie hätten damals nicht gewußt, worauf es ankomme. Die zunächst er­
lernten Berufe stellten häufig nur eine Notlösung dar, die auf die schlechte 
Arbeitsmarktsituation, ihre niedrigen bis mittleren Schulabschlüsse oder den 
Einfluß der Eltern zurückzuführen gewesen sind. Sie wollen diese ersten 
Weichenstellungen in ihrem Leben nicht akzeptieren, sondern bemühen sich 
darum, sie zu revidieren. 

Zu Partnerschaft und Lebensform äußern sich die Frauen ebenso wie 
zum Beruf ausführlich und differenziert und zwar in allen Wellen. Auch in 
den Partnerschaftsvorstellungen betonen sie vor allem Unabhängigkeit, Frei­
räume sowie Gleichberechtigung. Auf keinen Fall wollen sie sich dem Part­
ner unterordnen. Falls Familie einmal in Frage kommen sollte, was nur eini­
ge bewußt anstreben, wollen sie sich nicht für Mann und Kinder aufopfern. 
Wichtig ist ihnen, daß keine gegenseitigen Besitzansprüche bestehen und sie 
sich in der Beziehung nicht eingesperrt fühlen. 

" Also wenn ich eine Beziehung hätte, ... Also ich möchte mich nicht einsperren lassen, in 
keinster Weise. Ich habe jetzt schon lange keinen Freund mehr gehabt, und bin gewohnt, 
ich mache halt, was ich will, einen Typen, der auch mal alleine fortgeht, da hätte ich ja 
gar nichts dagegen .. , solange ich dann auch alleine fortgehen kann und mit den Leuten, 
mit denen ich fortgehen wilL" (1B263) 

Die Partner sollen sich gegenseitig in ihrer Entwicklung nicht behindern. 
Beide sollen wachsen können. Für dieses Partnerschaftsmodell ist gegenseiti­
ges Vertrauen wesentlich. "Jeder kann machen, was er will, beide wissen 
aber, daß sie zusammengehören" (2B 102), wie es eine der jungen Frauen auf 
den Punkt bringt. 

"Weil ich finde es nicht gut, wenn man so aufeinander fixiert ist. Ich meine das hat ja 
nichts mit der Beziehung an sich zu tun, das hat auch nichts mit Liebe zu tun, wenn ich 
den anderen irgendwo einenge. Gerade andersherum, wenn ich jemanden liebe und ich 
finde, ich liebe jemanden viel mehr, wenn ich sage: mache das, wie du das denkst." 
(I B 130) 

Einer Heirat stehen die Frauen ganz unterschiedlich gegenüber, von ableh­
nend über indifferent bis aufgeschlossen ist alles vertreten. Bestehen stabile 
und langfristige Partnerschaften, wird eine Heirat vielleicht irgendwann ein­
mal erwogen, sie muß aber nicht sein. Einige sehen eine Heirat als bewußte 
Entscheidung für den Partner und ein Kind an. Die Lebensform "Living apart 
together", also getrennt wohnen, gemeinsam leben, wird von den meisten 
Frauen in dieser Gruppe favorisiert, zumindest für eine gewisse Dauer. Damit 
sehen sie auch das Problem der Arbeitsteilung gut gelöst. In diesem Zusam­
menhang ist für die Frauen stets die finanzielle Unabhängigkeit vom Partner 
von großer Bedeutung. Zudem pflegen sie ganz bewußt einen eigenen 
Freundeskreis, eigene Hobbies und eigene Interessen. Der eigene Weg ist je­
doch nicht an eine bestimmte Lebensform gekoppelt, sondern läßt sich in je­
der Lebensform verwirklichen. 
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Auch im Bereich von Partnerschaft und Lebensformen sind die Frauen 
auf der Suche nach ihrem Lebensstil. Dies gilt selbst bei langjährigen und 
guten Partnerschaften (über 10 Jahre Dauer), die immer wieder in Frage ge­
stellt werden. Es entsteht der Eindruck, daß die Frauen, fast wie in einem 
Ritual, die Unverbindlichkeit und prinzipielle Offenheit ihrer Lebensform 
beschwören. Andererseits bezeichnen sie sich als treu und sehen selbst die 
Partnerschaften als stabil an. Frauen ohne Partner wünschen sich zwar eine 
Beziehung, aber nicht um jeden Preis, und fühlen sich auch in ihrem Single­
sein wohl. Es bestätigt ihr Selbstvertrauen, alleine zurecht zu kommen bzw. 
einen guten Freundeskreis zu haben, der sie notfalls auch auffangt. Diejeni­
gen, die stabil über die Wellen keinen Partner oder wechselnde Beziehungen 
haben, zweifeln zunehmend daran, ob sie überhaupt noch einen geeigneten 
Partner finden werden, der in ihr Leben paßt. Teils haben sie auch schlechte 
Erfahrungen im Partnerschaftsbereich gemacht, fühlten sich nicht ernst ge­
nommen und abwertend behandelt. 

Bezogen auf Familie und eigene Kinder sind die Vorstellungen der Frau­
en sehr heterogen, teils vage, teils ambivalent, teils ist der Kinderwunsch ex­
plizit. Auch Kinder werden eher unter dem Aspekt gesehen, ob sie zum eige­
nen Weg passen, ob dieser dadurch nicht gefährdet ist. Läßt sich bei des ver­
einbaren und besteht ein Kinderwunsch, wird er auch verwirklicht. Über alle 
Wellen und aufgrund der eher spärlichen Aussagen dazu wird deutlich, daß 
dieser Bereich den Frauen überwiegend - zumindestens in der derzeitigen 
Lebensphase - nicht wichtig ist. Von den Aussagen "Kinder später auf alle 
Fälle" über "nicht unbedingt" bis "eher nicht" und "nein" ist alles vertreten. 
Deutlich ist, daß die Frauen, die keine Kinder wollen, davon ausgehen, daß 
Kinder ihr Leben eher behindern. Für eine der Frauen mit Kinder- und even­
tuellem Heiratswunsch muß erst der Prozeß der Selbstverwirklichung abge­
schlossen sein, bevor eine Familiengründung ansteht. Explizit betonen alle 
Frauen, daß sie keine "Familienidylle" wollen. Häufiger als in anderen Grup­
pen können sie sich vorstellen, Kinder auch alleine, ohne Partner aufzuzie­
hen. Im Längsschnitt werden sich einige Frauen sicherer, daß sie keine Kin­
der wollen, bezeichnen dies jedoch mit schlechtem Gewissen als egoistisch, 
andere bleiben dabei, daß sie Kinder haben wollen, jedoch erst jenseits der 
30, 35, wenn sie in ihrer Entwicklung weiter sind. 

Die Freizeit als Raum der persönlichen Gestaltung ist den Frauen ein 
sehr wichtiger Lebensbereich, den sie bewußt ausgestalten: "Nichtstun, Her­
umsandeln" sehen sie phasenweise als attraktiv an. Die Freizeit genießen, 
sich mit Freunden treffen und den eigenen, vielfältigen Interessen nachgehen 
ist ihnen sehr wichtig. 
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Planung 

Die jungen Frauen planen vor allem bezogen auf das aktuelle Ziel, auf das, 
"was gerade ansteht". Der Planungshorizont ist dabei kurz bis höchstens 
mittelfristig. Ansonsten halten sie nicht viel vom Planen und tun es auch 
nicht. Immer wieder neue Ideen zu entwickeln und dafür offen zu sein, ist ih­
nen wichtiger, belebt sie und gibt ihnen Auftrieb. Sie folgen einer inneren 
Logik und sind eher "Umsetzerinnen" als "Planerinnen". Allerdings sind sie, 
wenn es notwendig ist - beispielsweise beim Selbständigmachen, bei der 
Durchsetzung ihres Lebens in der Waldorftradition oder in Vorbereitung ei­
ner ausgedehnten Reise - durchaus in der Lage, detailliert und konkret zu 
planen. Dadurch, daß sie ihren Lebensentwurf als offen definieren und auch 
die Vorstellung von eigenem Weg und Selbstverwirklichung eher einen Pro­
zeß als ein Endziel impliziert, verwundert es nicht, daß sie im Vergleich zu 
den Frauen, die beispielsweise auf einzelne Bereiche und konkrete Ziele be­
zogen sind, deutlich weniger planen. Eine langfristige Planung in festen 
Etappen, wie sie beispielsweise die Frauen mit dem Lebensthema Familie 
sehr detailliert äußern, ist für sie nicht möglich und für ihren Lebensentwurf 
auch nicht funktional. Im beruflichen Bereich planen sie am häufigsten, am 
liebsten ist es ihnen jedoch, wenn sie sich vieles offen halten können. Gene­
rell bilanzieren die Frauen ihr Leben immer wieder in bezug darauf, ob sie 
auf ihrem Weg sind oder nicht. 

Umsetzung der Vorstellungen und Pläne 

Vielfach haben die Vorstellungen der jungen Frauen zunächst nur den Charak­
ter von Träumen, Visionen, vagen Ideen oder Leitlinien, deren Verwirklichung 
unklar und unrealistisch erscheint. Die zeitlichen Perspektiven sind häufig un­
klar und es besteht kein definierter Planungshorizont, sondern lediglich die Ab­
sicht, die Idee oder den Wunsch irgendwann einmal, später oder in etlichen Jah­
ren, zu verwirklichen. Dessen ungeachtet werden die Ideen detailliert ausfor­
muliert. Charakteristisch ist, daß die Vorstellungen zum Teil über mehrere 
Wellen bestehen oder noch langfristiger sind. Im Verlauf des Längsschnitts 
zeigt sich, daß die Frauen ihre Träume und Vorstellungen überwiegend ver­
wirklicht haben. Ist der richtige Zeitpunkt gekommen, wird ohne Zögern ziel­
gerichtet umgesetzt. Nach der Devise "Jeder ist seines Glückes Schmied" 
(lB359) sind die jungen Frauen überzeugt, daß sie es in der Hand haben, ihr 
Leben zu verändern und zu gestalten und fühlen sich darin auch durch ihre bis­
herigen Erfahrungen bestätigt, Fehlschläge werden genau analysiert. Ist ein Ziel 
ins Auge gefaßt, halten die Frauen zielstrebig daran fest. 

Häufig verwirklichen die Frauen auch ihren Traum vom Reisen oder Le­
ben im Ausland. Sie schaffen die Gelegenheiten dafür, die in ihrem individu­
ellen Rahmen realistisch sind. Sei es, daß sie das Reisen über eine Au-pair-
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Tätigkeit umsetzen und von einem dadurch erlebten Entwicklungs- und Ver­
selbständigungsschub berichten, oder daß sie mehrmonatige Urlaubsreisen -
alleine oder mit Freundin - finanzieren. Auch wenn andere sie nicht unter­
stützen oder sogar für "verrückt" erklären, halten sie daran fest und machen 
sich dabei auch von ihrem Partner unabhängig. 

Die Offenheit im Lebenskonzept zeigt sich auch darin, daß die Frauen 
sich nicht auf dem Erreichten ausruhen und bereits erfolgreich verwirklichte 
Ziele längerfristig genießen und ausgestalten, sondern wieder neue Ziele auf­
greifen und zu verwirklichen suchen. Dabei verlassen sie eingefahrene Pfade 
und riskieren auch ein Scheitern. Beispielsweise verkauft eine junge Frau 
(B 130) ihre innerhalb kurzer Zeit erfolgreiche Boutique, deren Gründung in 
den Erhebungszeitraum fiel, um eine halbjährige Weltreise zu unternehmen. 
Davon träumte sie bereits seit der ersten Welle in zunächst sehr vager Form. 
Ihr Partner hat keine Zeit mitzukommen. Sie ist jedoch der Meinung, daß für 
sie der günstigste Zeitpunkt für die Weltreise gekommen und ihre Partner­
schaft dadurch nicht gefährdet sei. Die Frau möchte den "Break" auch dazu 
nutzen, sich über ihre weiteren Ziele klar zu werden. 

Im beruflichen Bereich ist kaum eine Frau mehr im erlernten, meist unge­
liebten Beruf tätig. Entsprechend ihrer Unzufriedenheit haben die Frauen vor 
der ersten Erhebungswelle oder im Verlauf des Längsschnittes den Arbeits­
platz, oft auch die Branche gewechselt, in einigen Fällen eine zweite Ausbil­
dung gemacht oder über Berufsaufbauschule und Abendschule mit dem Abitur 
einen höheren Bildungsabschluß erworben. Auch Kurse an der Volkshoch­
schule, beispielsweise in Englisch oder Rechnungswesen, sind durchaus üblich. 
Ein anderer Weg ist die Selbständigkeit, von der die Frauen zunächst nur spre­
chen, abwägen und träumen, die sie dann entweder ganz gezielt aufbauen oder 
aufgrund von Arbeitslosigkeit auch dazu gezwungen sind. Die Palette reicht 
von einem Sportstudio über eine Boutique und ein Sonnenstudio bis zum frei­
beruflichen Arbeiten in Seminaren. Ein Schritt in die Selbständigkeit ist teils 
auch ein Zweit job. Die Frauen engagieren sich insgesamt sehr, zeigen eine ho­
he Risiko- und Leistungsbereitschaft, und sind beruflich oder mit ihren Ge­
schäftsgründungen häufig erfolgreich. 

"Ich habe meinen Traum verwirklicht hier - mit dieser Computeraktion im 
Jugendzentrum" (4B 102), sagt beispielsweise eine junge Frau in der vierten 
Welle. In der ersten Welle hatte sie, ursprünglich mit Mittlerer Reife Apothe­
kenhelferin geworden, bereits die Hochschulreife nachgeholt, ihr Inforrna­
tikstudium aus finanziellen Günden abgebrochen und als Notlösung ein Sozial­
pädagogikstudium angefangen. In der zweiten Welle bezeichnet sie es als "ih­
ren großen Traum, alles, meine gesamten Interessen so einfließen zu lassen, 
computerrnäßig in der Sozialarbeit was zu machen". In der vierten Welle, kurz 
vor Abschluß des Studiums, hat sie ihre Idee in die Realität umgesetzt. Daß sie 
sich, trotz ihres hohen Einsatzes und ihres Erfolges auch gut vorstellen kann, 
gar nichts zu arbeiten, weil sie viele Interessen hat, denen sie gerne nachgehen 
würde, verdeutlicht eine für diese Gruppe junger Frauen typische Verhaltens-
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weise. Die Frauen ruhen sich nicht auf bereits Erreichtem aus, sondern entwik­
keIn weitere Ideen und Pläne für eine Expansion oder häufiger für Veränderun­
gen, da sie festgestellt haben, daß sie nach neuen Herausforderungen suchen. 

"Ja, da habe ich dann ein Jahr gearbeitet, und da war eigentlich nur mein Ziel, daß ich ge­
sagt habe, ja, ich mache jetzt meine Arbeit gut und so, das habe ich dann auch erreicht, 
bin mit meinem Chef und der Chefin gut ausgekommen, wir haben ein schönes Verhältnis 
gehabt miteinander. Aber irgendwann habe ich den Drang gehabt, ich will weg, ich will 
einfach weg. Ich weiß nicht, warum. Ich habe mir gedacht, ich bin noch jung, ich bin 
noch ungebunden, habe keine Verpflichtungen. Und dann habe ich mich erkundigt, wie 
man weg kann, also wie das geht (Anm.: Au-pair-Tätigkeit). Und dann ist es bei mir wie­
der aufwärts gegangen, weil ich wieder ein Ziel gehabt habe, weil ich wieder Abwechs­
lung hatte." (3B359) 

Beruflich ist der Weg der Frauen entsprechend häufig nicht geradlinig. Bei 
einem Teil zeigt sich ein ziemliches Auf und Ab, das in kurzfristigen Be­
rufs wechseln zum Ausdruck kommt. Teils sind die unterschiedlichen und 
wechselnden "Jobs" auf schlechte Arbeitsmarktbedingungen in struktur­
schwachen Gebieten (ländlicher Bereich) zurückzuführen, überwiegend je­
doch auf ihr Lebensthema. Ohne Kenntnis des Lebensthemas könnten ihre 
beruflichen Wege als chaotisch, ungerichtet und unsystematisch interpretiert 
werden. Dadurch daß es in die Analyse einbezogen wird, zeigt sich jedoch 
ein roter Faden, der auch in den Abbrüchen von Ausbildungen oder häufigen 
Veränderungen und Umwegen eine Logik erkennen läßt. 

Haben die Frauen übrigens das Gefühl, daß der jetzige Job ihren Vor­
stellungen entspricht, lassen sie sich auch längerfristig auf eine Sache ein, 
auch wenn ihre häufigen Berufswechsel davor nicht vermuten lassen, daß sie 
es länger an einem Arbeitsplatz "aushalten" können. 

"Ja, aber da drin gefallt es mir jetzt eigentlich ganz gut, weil ich doch viel Freiheiten ha­
be, und es ist sehr persönlich. Ich hätte halt nicht geglaubt, daß ich dort bleibe, aber dann, 
durch das, weil sich das so entwickelt hat." (3B359) 

Auffällig ist insgesamt der hohe Stellenwert des beruflichen Bereichs bei der 
Verwirklichung des Lebensthemas "eigener Weg". 

Auch in den Partnerbeziehungen verwirklichen die Frauen ihre Grund­
forderung nach Unabhängigkeit und Freiräumen. Sie haben meist einen gro­
ßen Freundes- und Bekanntenkreis und nehmen sich viel Zeit für ihre Inter­
essen. Sie leben die Vorstellungen, die sie äußern, und setzen sie um. Die 
Partner in den langfristigen Partnerschaften (zehn Jahre und mehr in der 
vierten Welle) unterstützen die Frauen dabei, den eigenen Weg zu verwirkli­
chen. Sie regen die Frauen beispielsweise dazu an, einen höheren Bildungs­
abschluß anzustreben und auch abzuschließen, sich in die Selbständigkeit zu 
wagen oder einen anderen Lebensstil zu leben, als er beispielsweise in der 
Herkunftsfamilie üblich war; oft kommen von den Partnern wichtige Impul­
se. Die Frauen sprechen sehr liebevoll von ihren Partnern. Eine Frau hebt 
beispielsweise hervor, "daß die Beziehung immer noch wächst" (3B 102) 
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nach sechs Jahren Zusammenleben. Die Partner fungieren, analytisch gese­
hen, als unterstützende Gelegenheitsstruktur. Erfüllen sie diese Funktion 
nicht mehr und hemmen eher, als daß sie fördern, beenden die Frauen die 
Beziehung, jedoch weniger rational als unbewußt geleitet vom Ziel des eige­
nen Weges. Dies gilt in Bayern vor allem für die Frauen in der ländlichen 
Region; hier scheint es aufgrund der Zähigkeit traditioneller Vorstellungen 
noch schwieriger als in großstädtischen Regionen zu sein, Partnerschaften 
mit Unabhängigkeit und Autonomie zu verbinden. Häufig trennen sich die 
Frauen auf dem Land deshalb auch nach kurzer Zeit wieder von den Part­
nern, sobald diese ganz explitzit Vorstellungen von einer gemeinsamen Fa­
mi lien gründung äußern. 

Von den Frauen, die in der vierten Welle meist über 30 Jahre alt sind, 
haben einige in Bayern und Sachsen ein Kind bekommen. Diese Frauen ge­
stalten ihr gemeinsames Leben mit Kind so, daß es ihrem Weg entspricht. 
Andere sind der Meinung, daß sich eigener Weg und Kind nicht vereinbaren 
lassen, wieder andere sehen gerade in einer späteren bewußten Mutterschaft 
einen großen Reiz. 

Zusammenfassung Lebensthema "Eigener Weg" 

Ost-West-Unterschiede sind bei den befragten Frauen kaum vorhanden, im 
Gegenteil; die Übereinstimmung in Vorstellungen und Umsetzungsschritten 
in Bayern und Sachsen ist erstaunlich. Es dominieren die herausgearbeiteten 
Elemente wie "Unabhängigkeit", "einen eigenen Weg gehen", "bloß nicht 
unterordnen" und "kein langweiliges Leben führen". Interessant ist in diesem 
Zusammenhang, daß sich bei den sächsischen Frauen bereits vor der Wende 
Anzeichen für das Lebensthema "Eigener Weg" andeuten. Dies zeigt sich 
beispielsweise deutlich in ihrer beruflichen Biographie und ist nicht auf re­
trospektive Umdeutungen zurückzuführen. Auch zu DDR-Zeiten waren also 
durchaus individualisierte GestaItungsmögIichkeiten und Biographien vor­
handen. 

Im Regionenvergleich zeigen sich ebenfalls keine deutlichen Unterschie­
de, aber Hinweise, daß auf dem Land der eigene Weg leichter ohne Partner 
zu realisieren ist. Auch die Situationen im beruflichen und privaten Bereich 
sind sehr unterschiedlich, was ein wichtiger Hinweis dafür ist, daß die Ver­
teilung und Abfolge von Lebensformen oder beruflichen Situationen in die­
ser Lebensphase kein zuverlässiger Indikator für ein Lebensthema ist. 

Kennzeichnend für die jungen Frauen ist insgesamt, daß sie ihren durch 
bestehende Normen, sozialisatorische Vorgaben und Gelegenheitsstrukturen 
abgesteckten Handlungs- und Lebensrahmen erweitern oder sogar verlassen. 
Die selbst und aktiv vorgenommenen Veränderungen in ihrem Leben stellen 
Umbruchsituationen dar, sind aber weniger als Krisen, sondern eher als Ent­
faltungs- und Selbstverwirklichungsprozesse zu sehen. Die Schwierigkeit, 
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daß dies als nicht weiblich und normal gilt, ist den jungen Frauen bewußt, 
läßt sie jedoch nicht ihre Identität als Frau anzweifeln. Frausein interpretieren 
sie selbstbewußt als Stärke. 

5.5 Lebensthema Gemeinsamer Weg - "Wenn ich jemanden 
kennengelernt hätte, der nicht studiert hätte, hätte ich 
vielleicht nicht studiert, so einfach ist das." 

Für die Frauen dieses Typus steht die Paarbeziehung im Vordergrund71
• Ihr 

Leben wird von der Vorstellung geleitet, mit einem Partner zusammen ein 
gemeinsames Leben zu verbringen und zu gestalten. Allen Frauen gemein­
sam ist der Wunsch nach einer guten Partnerschaft, die in eine gemeinsame 
Zukunft mündet. Sie wünschen sich einen Partner, dessen Lebenspläne mit 
ihren eigenen, oft vagen Vorstellungen nicht identisch, aber kompatibel sein 
müssen. Der Wunsch nach Unabhängigkeit ist ihnen fremd. Im Gegenteil, die 
Frauen wünschen einen Partnern der Anteil nimmt an ihrem Leben und sich 
mit den eigenen Ideen und Vorstellungen in dieses einbringt. Dabei ist nicht 
unerheblich, wie der Partner ist. Keineswegs wollen die Frauen dieser Grup­
pe einen Partner, der keine eigenen Vorstellungen über sein Leben entwickelt 
und von ihnen erwartet, geführt zu werden. Der Partner soll den Wunsch 
nach einem zweisamen Leben teilen und ebenfalls ein gemeinsames Ziel mit 
der Partnerin verfolgen wollen. In diesem Sinn wollen auch sie Teil eines an­
deren Lebens sein. In die Ausformung ihres Lebens schließen sie den Partner 
als Fixum ein, so daß für sie die Wunschvorstellung ihres Lebensentwurfs 
immer ein Lebensentwurf gemeinsam mit und durch den Partner ist. An die­
ser Stelle gilt es zu ergänzen, daß sie nicht auf der Suche nach einem Partner 
um jeden Preis sind, sondern den richtigen Partner wünschen. Dabei hat der 
richtige Partner nicht irgendwe\chen Idealvorstellungen hinsichtlich Schön­
heit und Intelligenz zu genügen, richtig ist ein Mensch, der in der Gegenwart 
Gemeinsamkeit leben möchte und für die Zukunft Gemeinsames planen 
kann. 

In ihrer Lebensgestaltung zeigen sich die Frauen offen, diese Offenheit 
wird über die Partnerschaft strukturiert. Die Frauen haben nur vage Vorstel­
lungen darüber, wie sie leben möchten und wie nicht, der passende Partner ist 
die Voraussetzung für ein sinnvolles Leben - ist diese Voraussetzung er­
reicht, läßt sich das Leben einrichten. Im Gegensatz also zu jenen Frauen, die 
explizit auf der Suche nach einem eigenen Weg sind und diesen auch eigen­
ständig beschreiten wollen, befinden sie sich eher auf der Suche nach jeman-

71 11 von 125 Frauen, davon 7 vorn 80 Frauen in Bayern, 4 von 45 Frauen in Sachsen. 
72 In unserem Sampie trat dieses Lebensthema nur bezogen auf einen männlichen Part­

ner auf. 
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dem, der mit ihnen einen gemeinsamen Weg geht. Wenn dieser einen ge­
meinsamen Weg vorschlägt oder auch einen Richtungswechsel vornimmt, ist 
dies für sie durchaus akzeptabel. Frauen mit dem Lebensthema "Gemeinsa­
mer Weg" sind jedoch keineswegs als unselbständig oder abhängig zu be­
schreiben. Ihre Priorität liegt schlicht darin, ihre - durchaus vorhandenen -
Vorstellungen innerhalb einer Partnerschaft in Übereinstimmung mit dem 
Partner zu verwirklichen. Aus diesem Grund ist für sie eine funktionierende 
Partnerschaft zentral. Es bedeutet für die Frauen, gemeinsame Zielvorstel­
lungen mit dem Partner herzustellen. Dabei sind sie geneigt, Offenheit und 
Flexibilität zu bewahren, ursprüngliche Pläne zu revidieren und sich auf die 
Vorstellungen des Partners einzulassen. 

Für keine der Frauen ist ein Leben als Single erstrebenswert oder langfri­
stig vorstellbar, sie wünschen sich eine auf Dauer ausgerichtete Partnerschaft. 
Alle Frauen betonen die Bedeutung des gemeinsamen Wirtschaftens und Zu­
sammenlebens. Sie finden sich in Sachsen wie Bayern, die sächsischen Frau­
en leben eher im ländlichen Raum, die bayerischen Frauen zumeist in der 
Großstadt. Die Frauen sind gleichermaßen gut ausgebildet, sie verfügen über 
mittlere bis höhere Schulabschlüsse mit Hochschulabschluß. Zum Zeitpunkt 
der letzten Befragung lebt nur eine der Frauen - nach einer Trennung - ohne 
Partnerbeziehung. 

Warum das Lebensthema dieser Frauen nicht der "Partner" oder die 
"Partnerschaft" - analog anderer bereichs bezogener Lebensthemen - ist, 
sondern als bereichsunspezifisches Lebensthema zu deuten ist, wird im fol­
genden näher beschrieben. 

Die Bedeutung der Lebensbereiche 

Priorität besitzt der Lebensbereich Partnerschaft. Alle Frauen betonen, wie 
wichtig es für sie ist, den richtigen Partner gefunden zu haben bzw. zu fin­
den. Oftmals gilt als Wunschpartner ein Mann, "der weiß, wo es langgeht" 
und "Druck geben kann und nicht immer nur ja und Amen sagt" (3B253), 
also ein Partner, der verantwortlich für sich handelt und dessen Leben nicht 
durch die Frauen gelenkt werden muß. Typischerweise ist die derzeitige Be­
ziehung nicht die erste Beziehung, fast alle Frauen verfügen über Erfahrun­
gen mit einer Reihe von Partnern, die ihre Ansprüche an eine Partnerschaft 
nicht erfüllen konnten. Sie fordern weder bedingungslose Anbetung noch an­
dauernde Harmonie, sie fordern Unterstützung, Bestärkung und Nähe. Das 
bedeutet keinesfalls konfliktfreie Partnerbeziehungen, Konflikte und Ausein­
andersetzungen sind für sie Bestandteil des Paaralltags. So betont eine Be­
fragte beispielsweise, daß sie sich von ihrem Partner mehr Verständnis für ih­
re Art und Weise der Gestaltung ihrer Aufgaben als Ehefrau und Mitarbeite­
rin wünscht, denn daß es allein nach seinen Vorstellungen gehen soll, "stinkt 
mir manchmal schon gewaltig ... " (4B253). Im Vordergrund steht für die 
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Frauen dieser Gruppe nicht grenzenlose Harmonie, sondern eine zukunftsori­
entierte, tragfähige Beziehung, in der es ihnen möglich ist, eine gemeinsame 
Lebensbasis herzustellen. Die Frauen sind nicht bereit, dem Partner zuliebe 
alle ihre Bedürfnisse zurückzustellen, wenngleich sich diese Bedürfnisse we­
niger auf konkrete Wünsche richtet als auf die Erfüllung ihrer persönlichen 
Prioritäten wie Nähe, Zuverlässigkeit und Unterstützung. 

Die jungen Frauen möchten mit ihrem Partner zusammenleben. Lebens­
formen wie "Living apart together" (LAT) oder Long-distance-Beziehungen 
stellen für sie keine Alternativen dar, sondern sind zu überwindende Zustän­
de in der gemeinsamen Paarbiographie. Einige der Frauen sind bereits ver­
heiratet, keine schließt für sich die Ehe als Lebensform aus; wenngleich der 
Heirat an sich kein besonderer Stellenwert zugemessen wird. Sie gilt eher als 
Produkt einer tragfähigen Beziehung, die sie sich aber fast durchgängig auch 
in einer nichtehelichen Lebensgemeinschaft vorstellen können. 

Der Stellenwert des Berufs ist für sich genommen hoch, dies betonen die 
Frauen, er wird jedoch der gemeinsamen Lebensplanung untergeordnet. Kei­
ne der Frauen strebt an, Karriere zu machen; Zufriedenheit ja, Erfolg gerne -
aber nicht auf Kosten der Partnerschaft. Die Frauen befinden sich in einer 
relativ homogenen Lebenssituation: die sächsischen Frauen, hochqualifiziert, 
noch oder wieder im Studium, die bayerischen Frauen überwiegend seit Jah­
ren beruflich etabliert. Fast alle Frauen sind bereit, ihre berufliche Entwick­
lung zurückzustellen, um beispielsweise den Partner ins Ausland zu beglei­
ten. 

Manchen Frauen dient der Beruf als Vehikel, zusammen mit dem Partner 
berufliche Selbständigkeit zu erreichen. Sie machen sich die Pläne ihres Part­
ners zu eigen und orientieren sich in ihren ursprünglichen beruflichen Zielen 
um. Eine der Befragten, die in einem kaufmännischen Beruf tätig ist, hat 
nachdem ihr Partner eine Ausbildung zum Heilpraktiker absolviert und sich 
mit naturkundlichen und esoterischen Themen beschäftigt, eine Ausbildung 
zur Aromatherapeutin begonnen, um gemeinsam in einer Praxis tätig zu sein 
(4B 125). Dies ist nicht zu verstehen als ein Unterordnen ihrer eigenen Vor­
stellungen unter die des Partners, sondern eine zusätzliche und attraktive 
Möglichkeit, Gemeinsamkeit herzustellen. Es bedeutet für sie nicht, etwas 
aufzugeben, sondern ist ein weiterer Baustein im Leben mit dem Partner. 
Gleichzeitig ist der Beruf für eine Reihe der Frauen durchaus ein Bereich, aus 
dem sie Anerkennung schöpfen, wenngleich Karriere für sie kein Ziel ist: 
"ich bin nicht mehr karrieregeil" (4S332). Und obwohl Veränderungen nur 
im Kontext der Partnerschaft in Frage kommen, möchten sie den Beruf als 
Sicherung der Eigenständigkeit nicht missen. 

Generell zeigt sich gerade in der Haltung zum Beruf die Offenheit dieser 
Frauen. Die Frauen haben sich keine strengen Ziele gesetzt, die nicht wieder 
veränderbar wären, sie streben weder eine bestimmte Laufbahn an noch hal­
ten sie an beruflich erreichten Positionen fest. Dadurch, daß der Beruf nicht 
die vorrangige Stellung in ihrem Leben einnimmt, sind sie flexibel und wil-
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lens, hier Abstriche zu machen, ohne dies als Einbuße in ihrem Leben zu ver­
stehen. 

Familie ist als Lebensbereich deutlich von der Partnerschaft zu trennen, 
das Leben mit dem Partner ist zentral und wird gewünscht, Familie wird da­
gegen über die vier Befragungswellen eher als Fernziel gehandelt. 

" ... wenn wir jetzt dann ins Ausland gehen, möchte er [der Partner] auch gerne ein Kind -
mal sehen" (4B129) 

Manche Frauen äußern einen deutlichen Kinderwunsch, folgen aber in ihrer 
Argumentation der Logik der Partner, die ein Kind vielfach ablehnen oder 
erst zu einem späteren Zeitpunkt, nach der beruflichen Etablierung, wün­
schen. 

,Jetzt noch nicht, er [der Partner] hat noch zuviel zu tun, er soll auch was von seinen Kin­
dern haben und nicht nur ich" (4B253). 

Eine Reihe der Frauen verhält sich ambivalent zum Thema Kind. So zeigen 
einige Befragte deutlich ihre Ängste und Vorbehalte. Sie haben "Angst, 
durch ein Kind eingeschränkt zu werden" (3B 115), würden aber gerne "die 
angenehmen Seiten mitnehmen" (3BI18). Einerseits unentschieden bis ab­
lehnend, andererseits verbal offen, ist abzuwarten, wie sich die Frauen - auch 
gegen die Wünsche des Partners nach einer Familie - entscheiden werden. 
Bis zum Abschluß der vierten Untersuchungs welle hat noch keine der Frauen 
ein Kind oder wurde schwanger. 

Ein weiteres gemeinsames Merkmal der Frauen mit Lebensthema "Ge­
meinsamer Lebensweg" ist, daß sie nur selten gute Freundinnen besitzen, mit 
denen sie Alltag und Probleme besprechen (können). Mehrere Frauen beto­
nen, keine gute Freundin zu haben und auch keine zu brauchen, denn ihr 
Partner sei ihr "bester Freund". Im Vordergrund steht der Partner, der die be­
ste Freundin - als Regulativ zwischen Außenwelt und Innenwelt - ersetzt. 

Vorstellungen 

Die Ansprüche, die die Frauen an die Partnerschaft und den Partner stellen, 
lassen sich klar umreißen. Zentral ist die Vorstellung, nicht nur die Gegen­
wart miteinander zu erleben, sondern auch die Zukunft zusammen zu ver­
bringen. Sie wünschen sich einen verläßlichen Partner, dessen eigene Le­
bensplanung auch für sie Perspektiven enthält; konkrete Ideen darüber, wie 
die gemeinsame Zukunft aussehen soll, haben sie nicht. Grundsätzlich sind 
die Vorstellungen im Bereich der Partnerschaft im Zusammenhang mit der 
gewünschten Lebensform zu betrachten. Für alle Frauen steht außer Frage, 
daß es ihr Wunsch ist, mit dem Partner zumindest mittelfristig zusammenzu­
leben. 

"Ich bin nicht der Typ, der alleine leben kann oder will." (35333) 
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Diese Aussage kann als charakteristisch für diese Gruppe junger Frauen gel­
ten. Im Zweifelsfalle erscheint auch eine provisorische Lösung wie das ge­
meinsame Leben bei den Eltern der Frau oder des Partners oder auch beengte 
Wohnverhältnisse als geeignete Variante. Eine Trennung aus beruflichen 
Gründen des Partners nehmen die Frauen für eine begrenzte Zeit in Kauf, 
ohne aber den Gedanken auf eine gemeinsame Lebensführung aufzugeben, 
dies gilt besonders wenn die Trennung Basis der künftigen gemeinsamen Le­
bensplanung ist, wie im Fall einer beruflichen Aufstiegsmöglichkeit. Eine der 
Befragten beispielsweise lebte aufgrund seines Berufes getrennt vom Partner 
und zog, nachdem für sie ein Arbeitsplatzwechsel möglich geworden war, 
nach einem Jahr zu ihm; kurze Zeit später mußte er erneut den Einsatzort 
wechseln, so daß sie wieder alleine lebte und schließlich eine Rückkehr an 
ihren alten Wohnort erwog. Der Versuch, eine gemeinsame Lebensbasis her­
zustellen, scheiterte mehrfach; eine Lösung schien nicht in Sicht. In der letz­
ten Welle war diese Partnerschaft beendet (4B 129). 

Eine auf örtliche Distanz ausgelegte Beziehung ist für die Frauen nicht 
lebbar; diejenigen Frauen, deren Partnerschaft einer solchen Belastungsprobe 
unterworfen war, trennten sich früher oder später von ihren Partnern. 

Die Vorstellungen im beruflichen Bereich differieren. Die Frauen streben 
eine zufriedenstellende Tätigkeit an, ohne diese aber als zentral für ihr Leben zu 
definieren. Die qualifizierte Ausbildung dient als Vehikel für die Zukunftsge­
staltung und ist für die Frauen von großer Bedeutung, gleichwohl alle betonen, 
daß Karriere - verbunden mit Aufstieg, hohem Arbeitseinsatz und wenig Zeit 
fürs Privatleben - für sie nicht in Frage kommt. Die Wünsche orientieren sich 
am Machbaren und vor allem an den Vorstellungen oder Möglichkeiten des 
Partners. Eine Besonderheit bei diesem Typus ist die Vorstellung einer Verbin­
dung von privater und beruflicher Partnerschaft. Vielfach zeigt sich bei den 
Frauen das Bedürfnis, dem Partner nicht nur räumlich, sondern auch inhaltlich 
nah zu sein. Die Idee, gemeinsam etwas aufzubauen oder bei der Berufe zu ver­
binden, ist bei dieser Gruppe von Frauen besonders ausgeprägt: 

" . .Ich habe mich eigentlich schon entschieden, daheim zu bleiben" [um auf dem Pferde­
hof des Partners zu arbeiten]. (4B253) 

Dabei nehmen die Frauen die beruflichen Vorstellungen des Partners für sich 
selbst auf und integrieren sie in ihren eigenen Lebensentwurf, wie eine Be­
fragte, die schon ihr Studium so angelegt hatte, um mit ihren Qualifikationen 
die des Partners zu ergänzen (4S207). Die Vorstellungen des Partners werden 
somit zu ihren eigenen und sind Basis der Verwirklichung. Die Fähigkeit, 
sich die Vorstellungen anderer zu eigen zu machen, ermöglicht es den Frauen 
(besonders auch im Fall eines Partnerwechsels), einerseits unterschiedliche 
Optionen beruflicher Alternativen wahrzunehmen, andererseits eine weitere 
gemeinsame Basis der Paarbeziehung herzustellen. 

Die Vorstellungen hinsichtlich künftiger Kinder und des Familienalltags 
bleiben meist seltsam blaß. Der Idee, eine Familie zu haben, stimmen die 
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Frauen mit wenigen Ausnahmen nur sehr zögerlich zu; entweder wird die ei­
gene Ambivalenz gegenüber Kind und Mutterschaft thematisiert oder aber 
die noch fehlende Bereitschaft des Partners erklärt. Dennoch glauben fast alle 
Frauen für sich, irgendwann Mutter zu werden - auch wenn sie für sich ein 
Kind ablehnen. "Irgend wann werden wir heiraten, ein Haus bauen und Kin­
der haben" (4B 115). An diesem Punkt spiegelt sich deutlich das Lebensthe­
ma des "gemeinsamen Wegs" wieder. Für die Frauen liegt es außerhalb ihres 
Vorstellungsvermögen, ein Kind zu planen, ohne den Partner mit seinen Vor­
stellungen einzubeziehen, ebenso der Gedanke, alleinerziehend zu sein. Auch 
scheint es ihnen schwer zu fallen, Schwangerschaft und Kind nicht nur auf 
unbestimmte Zeit zu verschieben, sondern gegen den Wunsch des Partners 
eine klare Entscheidung gegen ein Kind zu fällen. Sie wollen einen Konsens 
hinsichtlich des künftigen gemeinsamen Lebens erzielen. Eine Schwanger­
schaft stellt die Weichen für die Lebensplanung neu, die Konsequenzen, die 
ein Kind mit sich bringt, sind äußerst langfristig. Unabhängig davon, welcher 
der beiden Partner kein Kind will - das Ergebnis bleibt in beiden Fällen das­
selbe: aus dem Paar würde eine Familie. Damit würde sich die Partnerschaft 
zur Elternschaft wandeln, neue Anforderungen, neue Erfordernisse würden 
entstehen. Eine einsame Entscheidung für ein Kind wäre mit dem Verzicht 
auf eine Partnerschaft verbunden, in der gemeinsame Entscheidungen getrof­
fen werden. 

Planung 

Planung erfolgt bei den Frauen dieses Typs im Rahmen des Gegebenen - der 
Partnerschaft. Geplant wird - soweit nicht bereits verwirklicht - ein dauer­
haftes Leben mit dem Partner in einer gemeinsamen häuslichen Umgebung. 
Gerade bei Frauen in Ausbildung oder qualifizierten Berufen - und eben sol­
chen Partnern - bedeutet dies vorrangig, sich auf einen Ort, an dem beide ih­
rer Berufstätigkeit nachgehen können, zu verständigen. Eine örtliche Tren­
nung wird von den Frauen zwar in Kauf genommen, stellt jedoch kein lang­
fristiges Arrangement dar. "Wunschgemäß ist klar, eine Stadt zu finden, wo 
beide arbeiten können und man zusammenleben kann" (3B 129). Aber auch 
Paare, die am selben Ort leben, streben nach noch mehr Gemeinsamkeit. Die 
in vielen Partnerschaften übliche Phase, in der das Paar zwar zusammen ist, 
aber getrennt wohnt, um die Beziehung wachsen zu lassen und auszutesten, 
kommt für die Frauen dieses Typs nicht - oder nur als unumgängliche Notlö­
sung - in Frage. Sie planen schon mit Beginn der Partnerschaft ein gemein­
sames Leben - und setzen dieses um. 

Die Offenheit der beruflichen Entwicklung findet ihren Niederschlag in 
der Planung des Berufs. Hier spiegelt sich deutlich wieder, daß der Beruf für 
die Frauen zwar überwiegend hohe Bedeutung besitzt, grundsätzlich aber ab­
hängig von der gesamten Lebenssituation ist. Ist die Berufsausbildung oder 
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die Tätigkeit auf ein gemeinsames Wirkungsfeld mit dem Partner orientiert, 
zeigen die Frauen klare Planungsstrategien. Diese Planungen lassen sich dif­
ferenzieren nach inhaltlichen und lokalen Aspekten. Inhaltliche Planungen 
sind darauf gerichtet, Beruf und Partnerschaft zu verbinden; um dies zu ver­
wirklichen, planen die Frauen, die Voraussetzungen dafür zu schaffen: sie 
wollen an einschlägigen Fortbildungen teilnehmen oder richten bereits ihre 
gesamte Ausbildung auf eine mögliche künftige Zusammenarbeit aus oder 
sie verzichten auf bestimmte Karrierechancen, die mit einer (weiteren) Tren­
nung vom Partner verbunden wären. Eine der Frauen dieser Gruppe arbeitet 
beispielsweise als Krankenschwester. Sie bildet sich, nachdem sie eine Part­
nerschaft mit einem Pfleger für Psychiatrie eingegangen ist, ebenfalls in die­
sem Bereich fort, um künftig mit ihrem Partner zusammenarbeiten zu können 
(4B242). Insgesamt zeigt sich bei den Frauen mit Partner außerhalb dieser 
gezielten, auf die gemeinsame Zukunft ausgerichteten Strategien nur eine ge­
ringe Neigung, eigenständige berufliche Pläne zu entwickeln - auch wenn sie 
mit ihrem beruflichen Alltag unzufrieden sind. Betont wird, beruflich aktiv 
sein zu wollen, neue Pläne werden jedoch jenseits der Ausbildungssituation 
kaum entwickelt oder als schwer umsetzbar verworfen. 

Fest umrissene Pläne zur Familiengründung bestehen bei den Frauen 
durchwegs nicht. Alle Konkretisierungen sind entweder abhängig von der 
Lebensplanung des Partners (dessen Berufsausbildung, Vorankommen, Fa­
miliensituation) und können erst, wenn dieser Zustimmung signalisiert, be­
gonnen werden oder aber werden von den Frauen selbst negiert. Zum Teil 
benennen die Frauen das Interesse des Partners an einer baldigen Familien­
gründung, können sich aber selbst nicht dazu entschließen, Kinder zu be­
kommen. Als Ausnahme können die Frauen bezeichnet werden, die einen 
(neuerdings) gemeinsamen Kinderwunsch betonen, dessen Umsetzung sie 
aber aufgrund beruflicher Unsicherheiten, des eigenen Alters oder aus ande­
ren Gründen aufschieben. Auffällig bleibt, daß nicht nur keine der Frauen 
dieser Gruppe ein Kind hat, sondern über den gesamten Untersuchungszeit­
raum hinweg auch keine konkret ein Kind plant. Versucht man, diese Tatsa­
che zu erklären, läßt sich bei den Unterschieden der Frauen oder den Ge­
meinsamkeiten ansetzen. Unterscheiden lassen sie sich danach, wer jeweils 
von den beiden Partnern, Frau oder Mann, ein Kind will bzw. wer nicht: Zu 
differenzieren ist an dieser Stelle zusätzlich zwischen den Vorstellungen der 
Frauen, ein Kind zu bekommen und der Planung einer Schwangerschaft und 
ihrem tatsächlichen Handeln: Die Vorstellungen der Frauen sind unter­
schiedlich, es können sich jedoch auch diejenigen Frauen, die kein Kind 
möchten und sich ihre Zukunft kinderlos ausmalen, vorstellen "irgendwann" 
Mutter zu werden. Jedoch plant keine der Frauen, unabhängig von der Be­
deutung des Kinderwunsches, eine Schwangerschaft oder Familiengründung. 
Entsprechend hat auch keine der Frauen ein Kind bekommen. Möchte der 
Mann noch kein Kind, läßt sich als vordergründige Handlungs- und Pla­
nungsstrategie nennen, daß die Frauen ihre Partnerschaft und deren Qualität 
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als Einheit zweier Menschen nicht durch individuelle Entscheidungen in Fra­
ge stellen wollen. Der Wunsch nach einem Kind wird einer harmonischen 
Partnerschaft untergeordnet. Für das Paar wird es jedoch schwieriger, dann 
eine gemeinsame Basis zu finden, wenn die Frau kein Kind möchte, der 
Mann aber gerne Vater werden möchte. Warum vermittelt sich hier nicht die 
Einheit der Partnerschaft über die Planung eines Kindes? 

Die Frauen setzen in ihrer Lebensplanung zentral auf die Partnerschaft, den 
gemeinsamen Weg mit dem Partner. Dieser gemeinsame Lebensweg kenn­
zeichnet sich für sie nicht dadurch, daß sie das tun, was der Partner möchte und 
das lassen, was sie nach seiner Auffassung lassen sollen, sondern sie passen ihr 
Leben in einen Rahmen ein, der durch einen gemeinsamen Weg mit dem Part­
ner vorgegeben ist. In diesem Rahmen hat ein Kind nur unter Umständen Platz, 
verhindert es doch, das Paar als Paar, das sich diese Gemeinsamkeit schafft, zu 
erhalten. Es macht vielmehr aus ihm eine Familie, die auf viele unterschiedliche 
Ansprüche reagieren muß. Inmitten dieser Anforderungen scheint ein "wir bei­
de gegen den Rest der Welt" nur noch schwer denkbar. Ein Kind stellt sich so­
mit als Garant gegen einen "Gemeinsamen Weg" dar, da dieser damit immer 
von mindestens drei Menschen beschritten werden muß. Aus diesem Verständ­
nis heraus wird deutlich, warum Frauen, die sonst sehr flexibel auf die Wün­
sche und Vorstellungen ihrer Partner reagieren, bei diesem Thema haltmachen 
und keinerlei Planungsbereitschaft zeigen. 

Insgesamt läßt sich das Planungsverhalten dieses Typus als immanente 
Planung bezeichnen. Planung bedeutet für die Frauen eine klare Abgrenzung 
eigener Vorstellungen gegenüber den gemeinsamen Plänen, wobei sie den 
gemeinsamen Plänen innerhalb einer Partnerschaft Vorrang geben. Dies zeigt 
sich auch an den einzelnen Lebensbereichen, die unterschiedliche Planungs­
strukturen aufweisen. Die berufliche Entwicklung läßt sich solange planen, 
solange kein Partner existiert, mit dessen Interessen die eigene Planung kolli­
diert. Familie kann nur gemeinsam mit dem Partner konkretisiert werden; ei­
ne Entscheidung für ein Kind gegen den Wunsch des Partners trifft keine der 
Frauen. Umgekehrt zeigen sie sich bereit, über eine mögliche Familiengrün­
dung nachzudenken, sofern der Partner Kinder möchte, auch wenn für sie 
klar ist "ein Kind muß nicht unbedingt sein" (4BI25) und schieben die Ent­
scheidung auf. Dennoch, bemerkenswert bleibt: der Entschluß zu einem Kind 
wird schon auf der Planungsebene ausgespart: "Planung - nein, weil nicht 
alles vorhersehbar ist, was passiert. Ich laß' alles auf mich zukommen" 
(3B 129). In diesem Befund unterscheidet sich diese Gruppe von Frauen mit 
anderen Lebensthemen. Frauen mit dem Lebensthema "Familie" wollen, pla­
nen und haben Kinder, Frauen mit dem Lebensthema "eigener Weg" wollen, 
planen und haben fast ausnahmslos keine Kinder; möchten sie und läßt sich 
ein Kind in ihre Pläne integrieren, werden sie Kinder bekommen. 
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Umsetzung der Vorstellungen und Pläne 

Umgesetzt wird, was dazu beiträgt, dem Ziel des "gemeinsamen Lebenswe­
ges" näher zu kommen. Die Frauen dieser Gruppe forcieren ihre Energien 
und Handlungsstrategien vor allem in den Bereichen, in denen der gemein­
same Lebensweg im Vordergrund steht. Dies spiegelt sich an zwei Punkten 
wieder. Erstens leben diese Frauen selten allein, schon gar nicht über längere 
Zeit, und zweitens behalten sie ihre jeweilige Partnerschaft nicht um jeden 
Preis bei. Durchaus typisch sind für diese Frauen unterschiedliche Phasen: 
Partnerschaft - Trennung - neue Partnerschaft. Damit versuchen sie, das zu 
verwirklichen, was zentral für sie ist: ein Partner, mit dem sie ihr Leben 
"Seite an Seite" verbringen können. Erfahren die Frauen die Paarbeziehung 
für sich als zufriedenstellend, setzen sie alles daran, diese Partnerschaft zu 
pflegen und zu erhalten. 

Den Wunsch, mit dem Partner zusammenzuziehen, verwirklichen die 
Frauen zielstrebig. Kaum eine der Frauen lebt über einen längeren Zeitraum 
in einer Living-Apart-Together-Beziehung mit dem gleichen Partner. Fast 
ausnahmslos ziehen die Frauen schon kurze Zeit, nachdem sie eine Bezie­
hung eingegangen sind, mit ihrem Partner zusammen. Das Single-Dasein 
stellt für die Frauen nur einen temporären Zustand dar, den es durchzustehen 
gilt - und der überwunden wird. Keine der Frauen dieses Typs ist länger als 
zu einem Erhebungszeitpunkt ohne Partner. 

Die beruflichen Aktivitäten zielen weniger darauf, die eigene Entwick­
lung voranzutreiben, als in die gemeinsame Zukunft zu investieren - unab­
hängig von deren Ergebnis. So können zusätzliche Qualifikationen durchaus 
dem Ziel dienen, der gemeinsamen beruflichen Zukunft ein Stück näher zu 
kommen und gleichzeitig für den eigenen Berufsalltag von Vorteil sein. Das 
berufliche Fortkommen spielt für die Frauen eher eine nachgeordnete Rolle. 
Sie messen dem Beruf zwar unterschiedlich große Bedeutung bei, zeigen 
aber durch ihr Handeln, daß Beruf für sie nie den Stellenwert des Privatle­
bens bekommen kann. So nehmen sie gebotene Chancen bis zu dem Punkt 
wahr, an dem ein Einfluß auf die Partnerschaft spürbar wäre. Die Realisie­
rung von Plänen, die auf Veränderung der beruflichen Situation zielen, wird 
fallen gelassen, wenn konkrete Schritte - etwa ein Umzug - nötig sind und 
Auswirkungen auf die Partnerschaft hätten. Eine Ausnahme stellt allein die 
Zeit dar, in der die Frauen ohne Partner sind. Frauen mit hochqualifizierten 
Ausbildungen formulieren zuweilen den Anspruch, mehr aus ihrem Beruf 
machen zu "müssen", und versuchen dem kurzzeitig nachzukommen, aller­
dings sind diese Bemühungen nie von langer Dauer. Sie nutzen Zeiten ohne 
Partnerschaft durchaus, um berufliche Pläne zu schmieden und umzusetzen 
und beispielsweise den Studienort oder den Arbeitsplatz zu wechseln oder für 
einige Zeit im Ausland zu leben. 

Oftmals aber entstehen berufliche Ideen erst im Kontext mit dem Partner, 
der als "Input-Geber" funktioniert. Der Partner schlägt vor, doch ein Prakti-



Lebensthemen junger Frauen 145 

kum an seinem Studienort zu machen, der Partner findet die Psychiatrie ein 
spannendes Arbeitsgebiet, der Partner hält ein theaterwissenschaftliches Stu­
dium für angemessen - und die Frauen bewerben sich und machen ein Studi­
um an diesem Ort, fangen ebenfalls in der Psychiatrie zu arbeiten an und be­
ginnen ein theaterwissenschaftliches Studium. Lassen sich Pläne für eine 
gemeinsame berufliche Zukunft identifizieren, wie etwa der gemeinsame 
Pferdehof oder eine gemeinsame Praxis, wird diese Zukunft stark themati­
siert und die Frauen wenden ein hohes Maß an Zeit und Energie auf, für die 
Verwirklichung zu sorgen. Kern und Motor der Aktivität ist damit nicht der 
Beruf oder die Tätigkeit an sich, sondern die gemeinsame Zukunft. Dreh­
und Angelpunkt ist also auch im beruflichen Bereich das Projekt "Gemein­
samer Weg". 

Hinsichtlich einer Familiengründung zeigen sich die Frauen konsequent. 
Sie wollen nicht schwanger werden und werden es nicht. Indem sie sowohl 
die Wünsche des Partners nach Kindern negieren oder anderseits ihre eigenen 
Wünsche nach einem Kind einer Einigung mit dem Partner unterordnen, ver­
zichten die Frauen darauf, den Schritt von der Partnerschaft zur Kleinfamilie 
zu tun. Sie erhalten sich dadurch solange die Zweisamkeit, bis Familie und 
Kind zu einem weiteren Projekt (wie der Hausbau, die gemeinsame berufli­
che Selbständigkeit) werden, das es gemeinsam zu verwirklichen gilt. 

Zusammenfassung Lebensthema "Gemeinsamer Weg" 

Das Lebensthema dieser Gruppe von jungen Frauen läßt sich am besten da­
durch charakterisieren, daß es sich nicht auf einen Bereich festlegen läßt. Aller­
dings wäre es eine unzulässige Verkürzung, zu behaupten, die Frauen hätten 
kein Lebensthema. Wie sich gezeigt hat, sind ihre Lebensentwürfe nicht origi­
när definierbar, sondern bekommen ihre Bedeutung erst im Kontext der Erfül­
lung im für sie zentralen Lebensbereich, einer richtigen Partnerschaft. 

Das Lebensthema "Gemeinsamer Weg" findet sich sowohl bei jungen 
Frauen in der Großstadt als auch auf dem Land, wobei die sächsichen Frauen 
dieser Gruppe eher auf dem Land, die bayerischen Frauen eher in der Groß­
stadt leben. Die Frauen verfügen alle über einen mittleren oder höheren Bil­
dungsabschluß, mehrere der Frauen studieren oder haben ein Studium abge­
schlossen. 

Für die Frauen ist es von Bedeutung, ihr Leben zusammen mit einem 
Partner zu gestalten. Dies lenkt ihre Vorstellungen, ihre Pläne und Ziele und 
ihr Handeln. Das Leben stellt sich für diesen Typ als Projekt dar, das es zu 
verwirklichen gilt. Der Partner ist derjenige Teil des Projekts, der für das 
maßgebliche Gerüst sorgt. Nur wenn dieser Rahmen vorhanden ist und sich 
als robust und haltbar erweist, kann das Projekt "gemeinsamer Weg" gelin­
gen. Partner, die diese Orientierung nicht geben können, scheinen für das 
Projekt "Zukunft" ungeeignet. 
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Die Frauen verfolgen ihren Weg, den Wunsch nach dem "Gemeinsamen 
Weg", auch im Fall von Partnerwechseln konsequent: Sie stehen in Arbeits­
beziehungen oder Ausbildung, sie haben sich beruflich bereits festgelegt und 
etabliert. Trotzdem scheint der Wunsch nach einer gemeinsamen Basis so 
groß, daß sie bereit sind, bewährte Pfade zu verlassen und sich neu zu orien­
tieren. Nicht jede neue Partnerschaft führt zu einem Berufs- oder Arbeits­
platzwechsei, dennoch setzen oftmals Such bewegungen ein, Gemeinsamkeit 
herzustellen. Dieser Prozeß ist nicht immer einfach oder konfliktfrei für die 
Frauen, sie sind durchaus im Zweifel, ob sie die richtige Entscheidung treffen 
oder getroffen haben, lösen das Problem für sich aber dann meist sehr prag­
matisch. Sie setzen die gemeinsame Paarbeziehung als zentral für die per­
sönliche Entscheidungsfindung.71 

An dieser Stelle ist eine klare Abgrenzung zu einem Lebensthema "Part­
nerschaft" oder "Partner" nötig. Ein Partner oder eine Partnerschaft strukturie­
ren das Leben der Frauen nur so lange, wie der Partnerschaft die gemeinsame 
Zukunft inhärent ist. Nicht der Partner (oder auch die Partnerin) sind Ziel oder 
Subjekt dieses Typs von Frauen, sondern die Vorstellung, im Gleichklang Ge­
meinsamkeit herzustellen. Alle Möglichkeiten, dieses Ziel zu erreichen, werden 
von den Frauen ausgeschöpft. Im Kontext des "gemeinsamen Lebenswegs" 
sind auch die Schritte zu sehen, die die Frauen in den verschiedenen Lebensbe­
reichen unternehmen, um Vorstellungen konkret werden zu lassen. 

Auch ist nochmals auf ein wesentliches Strukturmoment dieses Typs 
hinzuweisen. Die Frauen sind kinderlos und verzichten (zumindest bis zum 
Ende der Befragung, die älteste der Frauen war zum letzten Befragungszeit­
punkt 34 Jahre alt) bewußt auf eine Familiengründung und Familie im klassi­
schen Sinn, ziehen dem aber nicht die berufliche Karriere vor. Sie heben sich 
damit deutlich ab von Frauen, deren Lebensthemen bereichsbezogen sind 
und sich auf die Familie einerseits, den Beruf anderseits oder die Verbindung 
dieser Bereiche (Lebensthema "Doppelorientierung auf Familie und Beruf') 
beziehen. Nicht die Familie als solche, sondern die innige Zweierbeziehung 
mit einer gemeinsamen Lebensplanung steht im Vordergrund. Es läßt sich 
vermuten, daß Kinder für die Frauen etwas ähnliches darstellen, wie bislang 
der Beruf. Ein gemeinsames Projekt, das es zusammen mit dem Partner zu 
bewältigen gilt. Allerdings sind die Einschränkungen der Paarbeziehung 
durch Kinder ungleich höher zu veranschlagen als durch eine berufliche Tä­
tigkeit. Eine tatsächliche Entscheidung für ein Kind dürfte erst fallen, wenn 
dies dem Ziel eines gemeinsamen Lebenswegs förderlich wäre an statt diesem 
- durch das Entstehen einer Kleinfamilie mit allen ihren Konsequenzen -

73 Theoretisch entspricht dieses Verhalten einer Rational-Choice-Logik, die davon aus­
geht, daß Personen unter bestimmten Randbedingungen (Elster 1986) aufgrund einer 
Kosten-Nutzen-Rechnung unbewußt Entscheidungen treffen und persönliche Nut­
zenmaximierung betreiben. Allerdings ist innerhalb einer Partnerschaft zu unter­
scheiden zwischen dem Nutzen für die Individuen und dem Nutzen für das Paar (vgl. 
Pfeil 1995). 
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entgegenzustehen. Der Eigenwert von Kindern bleibt jedoch auch in dieser 
Vorstellung - analog zum Beruf - blaß. Familienbildungsprozesse bei Frauen 
dieses Typs finden also immer innerhalb dieses Entscheidungsrahmens statt. 

Als eigenständige Lebensbereiche sind Beruf wie Familie für diese 
Gruppe von Frauen nur von geringer eigenständiger Relevanz, im Vorder­
grund steht der gemeinsame Lebensweg. Unter diesem Aspekt ist der Typ 
von Frauen mit dem ebenfalls bereichsunabängigen Lebensthema "Eigener 
Weg" abzugrenzen, dem es darum geht, möglichst individuelle Entscheidun­
gen zu fällen . Beide Typen zeigen aber durchaus Gemeinsamkeiten, da es 
den Frauen weniger um die Erfüllung in einem der konkreten Lebensberei­
che, sondern die prozeßhafte Verwirklichung einer Lebensidee geht - im 
Falle der Frauen des Typs "gemeinsamer Weg" eben um die Möglichkeit, mit 
einem Partner zusammen ihr Leben zu planen und anzugehen. Einsame Ent­
scheidungen wären in diesem Kontext kontraproduktiv und würden dem Le­
bensthema zuwiderlaufen - und werden somit nicht getroffen. 

5.6 Lebensthema Aufrechterhaltung des Status quo "Ich habe 
alles, was ich will." 

Bei einer Gruppe junger Frauen74 sind keinerlei Zukunftspläne im Hinblick 
auf ihre berufliche Entwicklung oder eine Familiengründung erkennbar. Sie 
versuchen sich ihr Leben so einzurichten, daß ihre momentanen Bedürfnisse 
befriedigt werden und sie gut leben können. Sie äußern, wenn sie ihre An­
sprüche erfüllt sehen, kaum Veränderungswünsche - "es kann so bleiben". 

Diese jungen Frauen haben in der Regel den Hauptschulabschluß oder in 
Sachsen den Abschluß der 10. Klasse, keine hat die allgemeine Hochschul­
reife. Sie haben oft schon früh eine sichere Position im Beruf, meistens im 
sozialen Bereich oder in der Verwaltung und arbeiten in der Regel qualifi­
ziert in ihrem Beruf. Einige wenige von ihnen erreichen die stabile berufliche 
Situation erst in der vierten Welle. Zu diesem Zeitpunkt sind die Frauen in 
dieser Gruppe ausnahmslos erwerbstätig, die meisten in Vollzeit. Der Verlauf 
der Berufsbiographien ist jedoch unterschiedlich. 

Auch in den Lebensformen zeichnen sich für diese Gruppe Trends ab: 
spätestens ab der zweiten Welle lebt keine der Frauen noch bei den Eltern, 
Singles und Living-Apart-Together-Beziehungen überwiegen, nichteheliche 
Lebensgemeinschaften und Ehe sind die Ausnahme. Dies deutet darauf hin, 
daß diese jungen Frauen großen Wert legen auf ihre Unabhängigkeit, sie 
vermeiden in ihrem Privatleben Arrangements, die sie in ihrer Autonomie 
einschränken würden. Die wenigen, die einen Partner haben, gründen mit 

74 10 von 125 Frauen, davon 4 von 45 Frauen in Sachsen, 6 von 80 Frauen in Bayern 
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ihm im Erhebungszeitraum keine Familie: bis auf eine (ungeplant) Alleiner­
ziehende sind alle jungen Frauen in dieser Gruppe kinderlos. 

Ein deutliches gemeinsames Merkmal dieser jungen Frauen ist die hohe 
Zufriedenheit mit ihrer Lebenssituation. Die Frauen haben eine Situation er­
reicht, in der sie ihr Auskommen haben sowie häufig soziale Beziehungen 
und Hobbys, die ihren Ansprüchen genügen; sie sind "angekommen". Ein 
Ende dieser Phase ist nicht absehbar und - zunächst - auch nicht vorgese­
hen, längerfristige Entwürfe werden nicht sichtbar. Dies gilt zumindest für 
die vier Erhebungswellen. 

Die Entwicklungsverläufe der jungen Frauen in dieser Gruppe sind un­
terschiedlich: der größere Teil befand sich fast von Beginn der Untersuchung 
an in einer stabilen Situation, einige wenige hatten Vorstellungen darüber, 
welchen Lebensstandard sie erreichen wollten und verloren dieses Ziel nicht 
aus den Augen. Andere als materielle Ziele oder den Wunsch "gut zu leben" 
formulierten sie kaum, d.h. Beruf oder Partnerschaft und Familie stehen für 
sie nicht im Mittelpunkt ihres Lebensentwurfs. Für die meisten jungen Frau­
en in dieser Gruppe dürfte dieser Zustand, "wunschlos glücklich" zu sein und 
das Leben zu genießen, stabil bleiben, für einige könnte er jedoch auch eine 
vorübergehende Phase sein, der von der Entwicklung neuer beruflicher Ziele 
oder Wünsche nach einer Familie abgelöst werden könnte. 

Bei demjenigen Teil der jungen Frauen in dieser Gruppe, bei dem sich 
über den gesamten Untersuchungszeitraum nur wenig veränderte, besteht in 
der Regel auch kein Anlaß dazu. Häufig äußern diese jungen Frauen zu Be­
ginn der Interviews: "Es hat sich nicht viel geändert". Wünsche beziehen 
sich auf kurzzeitige Freizeitaktivitäten und materielle Interessen: 

"Wünsche? Momentan nicht. Gut, mal eine schöne Urlaubsreise, sage ich jetzt mal. So 
richtig weit weg. So F10rida oder so. Aber es ist nur materiell. "(48360) 

Diese jungen Frauen wollen ihre Situation nicht grundlegend ändern, äußern 
keine biographischen Ziele, sondern lediglich kurzfristige - in der Regel mate­
riell geprägte - Wünsche, die ihnen auch realisierbar erscheinen. Abwechslung 
im Alltag verschaffen sie sich durch Hobbys und Freizeitaktivitäten. 

Einige junge Frauen in dieser Gruppe haben sich eine solche stabile Si­
tuation erst gezielt geschaffen und geradezu "erkämpft". Sie haben unter zum 
Teil schwierigen Bedingungen, z.B. nach Erwerbslosigkeitserfahrungen, Jobs 
mit schlechten Arbeitsbedingungen und lang andauernden Suchprozessen ei­
ne befriedigende und stabile berufliche Situation erreicht. Sie haben ihre 
Ziele, sich eine Basis für ihre Existenzsicherung zu schaffen, dabei unter 
möglichst guten Bedingungen zu arbeiten und ihren Freizeitinteressen nach­
gehen zu können, nicht aus den Augen verloren und konsequent verfolgt. 
Hierin unterscheiden sich die jungen Frauen in dieser Gruppe von denjeni­
gen, die nach Orientierung suchen und in ihrem individuellen Lebensentwurf 
noch unentschieden sind. Die Frauen, die sich ihre stabile Situation erst unter 
großen Schwierigkeiten geschaffen haben, mußten sich - ähnlich wie die 
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nach Orientierung Suchenden - oft mit schwierigen Ausgangsbedingungen, 
wie z.B. chronischen Krankheiten oder Arbeitslosigkeit, auseinandersetzen 
und diese bewältigen. Sie konnten die Probleme jedoch meistern und damit 
auch an Autonomie und Selbstvertrauen gewinnen. Spätestens in der vierten 
Erhebungswelle hat sich ihre Situation stabilisiert, ihre Vorstellungen haben 
sich erfüllt, neue Pläne werden dann kaum noch geschmiedet, einziges Ziel 
scheint zu sein, den Status Quo aufrechtzuerhalten. Wie stabil dies sein wird, 
kann aufgrund des vorliegenden Materials aber nicht prognostiziert werden. 

So findet eine junge Frau, die wegen einer chronischen Krankheit er­
werbslos wurde, nach verschiedenen Gelegenheitsjobs mit z.T. gesundheits­
schädigenden Arbeitsbedingungen eine sichere und ausreichend bezahlte Ar­
beit, die ihr Spaß macht. Krisen in der Partnerschaft hat sie überwunden und 
eine akzeptable Wohnung gefunden. Ihre Wünsche für die Zukunft sind ma­
teriell geprägt: eine Urlaubsreise und eine Verlängerung ihres befristeten 
Mietvertrags für ihre Wohnung in einer ländlichen Gegend, wo sie sich sehr 
wohl und "on top of the World" fühlt. Auf die Frage nach Vorstellungen 
über ihr Leben in den nächsten 10 Jahren sagt sie: 

"Ich hab mir da, muß ich ehrlich sagen, noch keine großen Pläne gemacht. Das laß ich auf 
mich zukommen." (4B250) 

Die jungen Frauen in dieser Gruppe schmieden vorerst keine konkreten Zu­
kunftspläne, einige schließen Veränderungen - vor allem eine Familiengrün­
dung - aber nicht prinzipiell aus, die Zeit dafür ist aber für sie noch nicht ge­
kommen. Momentan legen sie sich noch nicht fest, genießen ihre Freiheit 
und ihren relativen Wohlstand. 

Eine junge Frau aus Sachsen z.B. war nach der Wende erwerbslos ge­
worden und fand eine neue Anstellung im Westen. Die anfangs schwierige 
Situation in der neuen Umgebung hat sie gemeistert und sich in der neuen 
Umgebung einen neuen Freundeskreis aufgebaut, weitergehende Lebensplä­
ne hat sie nicht und möchte vorerst ihre Situation genießen: 

"Ich bin wunschlos glücklich zur Zeit. ( ... ) Ich will noch ein bißchen was von der Welt 
sehen, bevor ich seßhaft werde. Bevor ich mit Familiengründung oder sowas anfange -
wenn überhaupt." (4S361). 

Sie vermeiden damit vorerst auch eine intensive Auseinandersetzung mit 
kollektiven Lebensentwürfen und gesellschaftlichen Erwartungen an junge 
Frauen hinsichtlich einer Partnerschaft oder Familiengründung, wollen sich 
nicht festlegen und fühlen sich manchmal "zu jung" für die damit verbunde­
nen traditionellen Lebensmuster. 

"Meinen Lebensabend all eine zu verbringen, das ist nicht mein Ziel. Aber jetzt fühle ich 
mich zu jung, um eine feste Bindung einzugehen.( ... ) Aber die Gesellschaft erwartet oder 
fordert das einfach. ( ... ) Wenn man sagen könnte, gut, wir heiraten mit 40, und bis dorthin 
macht jeder, was er wiII (lacht), dann, dann paßt das. Dann, dann wäre es gen au das, was 
ich mir jetzt vorstelle." (3BI34) 
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Diese jungen Frauen haben also vage Vorstellungen von ihrem künftigen Le­
ben, planen aber keine Veränderungen im Sinne von biographischen Zielen. 

Die Bedeutung der Lebensbereiche 

Der Beruf ist für diese Gruppe von Frauen die Grundlage für ein eigenständi­
ges Leben mit einem gewissen Wohlstand und zur Finanzierung ihrer Frei­
zeitaktivitäten. Die Status-Quo-Frauen haben in der Regel eine Position er­
reicht, in der sie geachtet und anerkannt sind, d.h. sie haben ausreichende 
Handlungsspielräume im Beruf, fühlen sich in ihrer Arbeit "aufgehoben". 
Der Beruf ist Mittel zum Zweck und steht nicht im Zentrum ihres Lebens. 
Manche qualifizieren sich weiter, um ihre Optionen und Arbeitsbedingungen 
zu verbessern. Sie planen aber keine "Karriere". Wenn sie dennoch beruflich 
aufsteigen, so sehen sie dies nicht als Ergebnis ihrer Bestrebungen an, son­
dern betonen weiterhin, daß der Beruf für sie vor allem die Funktion hat, 
Existenz und Lebensstandard zu sichern. 

"Ich bin in diese [Organisation] gegangen, weil ich einen Job gekriegt habe, weil ich ei­
nen Job gebraucht habe, und weil ich ihn immer noch brauche, und weil ich was verdie­
nen muß. Und manche sehen es natürlich insoweit als Karriere an, ich habe im einfachen 
Dienst angefangen, bin in den mittleren Dienst aufgestiegen, und jetzt bin ich dabei, vom 
mittleren Dienst in den gehobenen Dienst zu kommen. ( ... ) Letztlich unterm Strich ist es 
mit Sicherheit schon etwas, was ich geschafft habe. Aber ich wollte das nie so. Bei mir 
passiert es halt.( ... ) Ich gehe in die Arbeit, weil ich muß. Weil mir sonst niemand meine 
Miete und mein Essen zahlt." (3BI34) 

Berufliche Veränderungen "ergeben sich", sie werden von den Frauen in die­
ser Gruppe zwar initiiert, subjektiv werden berufliche "Erfolge" jedoch nicht 
als solche gewertet, da sie nicht aktiv im Sinne von Karrierezielen angestrebt 
werden. Sie haben somit keinen hohen Stellenwert für sie und werden ledig­
lich als materieller Nutzen verbucht. Die jungen Frauen wollen sich weder 
auf längerfristige Ziele in diesem Bereich einlassen, noch für Veränderungen 
die Verantwortung übernehmen. Hier wie in anderen Bereichen zeigt sich ei­
ne Tendenz in der stabilen und durchaus erträglichen Situation zu verharren 
und sich auf längerfristiges Engagement für Veränderungen nicht festlegen 
zu wollen. 

Partnerschaften sind meistens - so überhaupt gelebt - unverbindlich, man­
che der jungen Frauen in dieser Gruppe wollen sich noch nicht fest binden. 

"Ja, ich habe mir oft schon mal überlegt, ich bin jetzt in einem Alter, wo sie alle heiraten 
oder geheiratet haben oder Kinder kriegen . Also ich glaube, ich kriege die Panik, wenn 
ich dran denke, ich müßte mich jetzt fest binden. ( .. . ) Also ich muß wirklich sagen, ich 
glaube, ich bin kein Mensch für eine Partnerschaft. Oder gemeinsam wohnen." (4BI34) 

Partnerschaften sind in dieser Gruppe bei keiner der jungen Frauen Teil einer 
langfristigen Strategie, die beispielsweise auf Familiengründung abzielt. Den 
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jungen Frauen ist ihre Autonomie in der Partnerschaft sehr wichtig. Selten 
stehen gemeinsame Interessen im partnerschaftlichen Zusammenleben oder 
an Freizeit und Freundeskreis im Vordergrund, die Paare pflegen in der Re­
gel keine gemeinsamen Hobbys. 

"Wir haben jetzt auch nicht so diese gemeinsamen Freunde, daß man sagt, man besucht 
sie am Wochenende, man grillt und hockt sieh zusammen.( ... ) Das haben wir gar nicht. 
Weil ich brauche einfach Leute um mich rum. Und er wartet halt dann geduldig, bis ich 
wieder heimkomme." (3B360) 

Bereits festere Bindungen werden manchmal durch gemeinsames Wohnei­
gentum zusammengehalten, die Beziehungen sind dann oft nicht kon­
fliktreich , aber auch nicht reizvoll und befriedigend. Oft haben sich im Zu­
sammenleben zwischen den Partnern Gewohnheiten eingeschliffen, die es 
den jungen Frauen ermöglichen, ihren Interessen unabhängig vom Partner 
nachzugehen. Krisen in der Partnerschaft werden überwunden, indem für 
beide Seiten befriedigende Arrangements getroffen werden. 

Der Partner einer jungen Frau, die in einem Sportverein aktiv ist und ger­
ne ausgeht, hat sich eine spezielle Pflanzenzucht zugelegt. Damit sind Kon­
flikte in der Beziehung entschärft. 

"Letztes mal [beim Interview] ( .. ) da habe ich mir fast gewünscht, er würde mehr mit mir 
fortgehen. Aber mittlerweile hat sieh das jetzt so eingespielt. Ich meine, es gibt ja jetzt 
auch nicht mehr diese Streitpunkte wegen dem Fortgehen. Und von daher finde ich es 
ganz okay so, dadurch, daß er sieh selber was gesucht hat." (3B360) 

Manchmal werden auch eingefahrene Routinen aufgebrochen, z.B. um der 
Partnerschaft "neuen Schwung" zu geben: 

"Bei uns ( .. . ) war' s relativ ' n bissei eingefahren, und dann hab' ich gesagt, paß 'mal uff 
mein Guter, es reicht grade 'mal ... für 'ne schicke Klamotte ( ... ). Ich sage, jetzt wird das 
Haus verkauft, wir zweie brauchen nicht so hundertvierzig Quadratmeter Wohnfläche. 
Also überleg dir das. Ich sag', für Garten haste keen Interesse, ich sag' , jetzt wird das 
verkauft, ich sag, dann haben wir genug Geld, ich sage, und dann können wir schön in 
Urlaub fahren, dann können wir uns 'mal 'n paar Musicals angucken, 'mal wegfahren und 
schicke Klamotten koofen, so und wir machen unser Leben schön. Und will sagen, das hat 
nochmal so wie so'n kleinen Aufschwung gegeben dadurch, muß ieh sagen. Also es war 
schon irgendwo festgefahren, das hab ' ich gemerkt, also da war nieht mehr viel , ne." 
(4S224) 

Auch hier wird das Motiv deutlich, den Status quo aufrechtzuerhalten, dafür 
im Alltag Aktivitäten zu entfalten und Negativentwicklungen aufzuhalten. 
Konflikte werden aktiv bewältigt, neue Balancen in der Partnerschaft ge­
sucht, größere biografische Veränderungen stehen dabei aber nicht zur Dis­
kussion. 

Familiengründung ist für diese jungen Frauen kein Thema. Sie äußern 
keinen expliziten Kinderwunsch, einige wollen sich für eine Entscheidung 
dafür oder dagegen auch noch Zeit lassen, sie sind sich aber nicht sicher, ob 
sie ihren Lebensstil für Kinder aufgeben wollen. 
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"Wenn die Zeit gekommen ist, doch, eigentlich schon. Zwar bloß ein Kind. Aber eigent­
lich ja. Das ist eine Zeitsache vom Gefühl her. Wobei viele sagen, je mehr man sich an 
das Alleinsein oder an das freie Leben gewöhnt, selbst wenn man in der Partnerschaft 
lebt, umso schwerer wird es dann. Aber (-) jetzt die nächste Zeit nicht." (4S361) 

Die jungen Frauen in dieser Gruppe wollen sich auch in diesem Punkt nicht 
auf verbindliche Ziele für die Zukunft festlegen. 

Ein kleiner Teil der Frauen will aus gesundheitlichen Gründen auf Kin­
der verzichten, bei anderen sind Kinder aus finanziellen Gründen - auch bei­
spielsweise wegen hoher Schulden für ein Haus - nicht gewünscht. 

"Momentan möchte ich keine Kinder. Ich weiß nicht (lacht), lieber noch 100 Hunde 
(lacht), die sind nicht so stressig ( ... ). Jetzt angenommen, wir - haben die - Hütte (das 
Haus) da abbezahlt, und dann - gleich ein Kind, dann hat man ja wieder nichts. Dann ist 
man wieder, also - ich weiß nicht. Wenn, dann - vielleicht doch erst ein paar Jahre - le­
ben." (38360) 

Die jungen Frauen in dieser Gruppe wollen den Status Quo, ihre Autonomie 
und ihren komfortablen Lebensstandard nicht für Kinder aufgeben. Andere 
Überlegungen Z.B. zu Umweltproblemen oder der politischen Situation er­
scheinen eher vordergründig. 

"Ich weiß nicht, das ist überhaupt ein - ein Risiko, finde ich. ( .. . ) in die Welt halt Kinder 
zu setzen ( ... ), von - der ganzen Unsicherheit her. Wie es jetzt da weitergeht. Von der Po­
litik her - angefangen. Hm. Na ja. Ich meine, gut, das wäre jetzt vielleicht weniger ein 
Hinderungsgrund. Ich glaube, ich bin - selber - schon so eingestellt. Lieber doch keins, 
keinen Ärger...Dann kann ich mich auf die Couch legen, wenn es mir gefällt." (48134). 

"Keinen Ärger" und "auf die Couch legen" deuten wieder auf das Betreben 
hin, die Situation beizubehalten und sich auf keine größeren Veränderungen 
einzulassen. 

Der Kinderwunsch ist bei den meisten jungen Frauen in dieser Gruppe 
über den gesamten Untersuchungszeitraum nicht sehr ausgeprägt, sie haben 
nicht das Gefühl, ohne Kinder auf etwas verzichten zu müssen. 

"Das haben wir auch ausdiskutiert und dann sind wir der Meinung, wir haben zehn Jahre 
ohne Kinder gelebt und es geht auch weiter, die nächsten zehn Jahre ohne Kinder. 
(3S224) 

Vorstellungen, Planung und Umsetzung 

Die Zukunftsvorstellungen orientieren sich bei diesen jungen Frauen oft am 
Status Quo, sie wünschen sich "ein gutes Leben", Wohlstand und Abwechs­
lung durch Reisen, Hobbys und Freizeitaktivitäten. Einige Frauen mußten er­
hebliche Schwierigkeiten durch Arbeitslosigkeit oder chronische Krankheiten 
überwinden. Sie haben dabei ihre Vorstellungen nicht aufgegeben, sondern 
sie konsequent verfolgt. Haben sie eine stabile Situation erreicht, die ihren 
Vorstellungen entspricht, "kann es so bleiben". Andere auf biographische 
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Ziele oder Entwicklungsaufgaben gerichtete Vorstellungen werden von den 
jungen Frauen in dieser Gruppe aktuell nicht geäußert, sie setzen sich auch 
mit darauf bezogenen gesellschaftlichen Erwartungen nicht aktiv auseinander 
oder äußern eine klare Ablehnung, auf kollektive Erwartungen hinsichtlich 
Partnerschaft und Familie einzugehen. Einige wollen sich "noch nicht" auf 
Ziele wie eine Familiengründung festlegen lassen. Bei allen jungen Frauen 
kommt ein Interesse zum Ausdruck, ihre in der Regel erträgliche bis kom­
fortable Lebenssituation aufrechtzuerhalten; hierfür werden sie aktiv und be­
wältigen Konflikte im Alltag. Biographische Ziele, Pläne und Handlungen 
werden in den Interviews nicht zum Ausdruck gebracht. Aktivitäten gehen 
nicht über eine Bewältigung des Alltags hinaus, sie sind darauf gerichtet, den 
bestehenden Lebensstil und den relativen Wohlstand aufrechtzuerhalten und 
im Alltag zu stabilisieren. Zukunftsvorstellungen bleiben blaß und vage; die 
jungen Frauen berichten nichts über Lebenspläne und darauf bezogene Um­
setzungsversuche, da sie in allererster Linie die Aufrechterhaltung des Status 
Quo im Blick haben. Planerisches Verhalten und die Umsetzung von Zielen 
beziehen sich allenfalls auf kurzfristige Projekte im Alltag, wie Z.B. die Ver­
schönerung der Wohnung, auf Freizeitaktivitäten oder die Planung einer grö­
ßeren Reise. Aus diesem Grund kann für diese Gruppe - bezogen auf biogra­
phische Ziele - nicht in differenzierter Weise auf Zukunftsvorstellungen, 
Planung und Umsetzung eingegangen werden. In einigen Fällen wird auf die 
Fragen nach den langfristigen Vorstellungen vom eigenen Leben bereits auf 
das Alter verwiesen: 

"Das ist jetzt mein nächstes großes Ziel, daß ich wirklich mit 50 in Rente gehe und dann 
vielleicht hier alles stehen und liegen lasse und irgendwo in den sonnigen Süden, ein 
kleines Häuschen, und dann auf mein Altenruheteil setze und meine Rente genieße ( ... ) 
Das ist mein Ziel für die nächsten zwanzig Jahre". (4BI34) 

Solche Äußerungen zeigen ein weiteres Mal, daß die jungen Frauen in dieser 
Gruppe für das frühe und mittlere Lebensalter keine Lebenspläne haben, die 
sich auf kollektive weibliche Lebensentwürfe oder Lebensthemen beziehen, 
die mit neuen Herausforderungen für ihre Lebensbewältigung einhergehen 
würden. Sie sehen ihre Entwicklungsgelegenheiten vor allem in der Verwirk­
lichung von kurzfristigen (Freizeit-)Interessen, ihre Aktivitäten beschränken 
sich auf die Bewältigung des Alltags. 

Zusammenfassung Lebensthema Aufrechterhaltung des Status Quo 

Junge Frauen, deren Hauptanliegen die Aufrechterhaltung des Status-Quo ist, 
äußern kaum biographische Ziele. Sie wollen autonom leben, binden sich 
kaum und genießen ihre Freiheit in einer Situation, in der sie einen gewissen 
Lebensstandard erreicht und sich sowohl im Beruf wie auch in ihrer privaten 
Situation so etabliert haben, daß sie zufrieden sind. Die berufliche Situation 
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hat sich bei einigen erst im Verlauf des Untersuchungszeitraums stabilisiert, 
Krisen werden sowohl im Beruf wie auch in der Partnerschaft gemeistert, die 
erreichte Situation wird ausgekostet und der materielle Wohlstand ausgebaut. 
Die jungen Frauen in dieser Gruppe führen ein eigenständiges Leben, sie 
nutzen ihre beruflichen Qualifikationen und gestalten ihren Alltag aktiv ent­
sprechend ihrer Bedürfnisse und fühlen sich wohl dabei. Diese Situation mag 
für einige der jungen Frauen eine Übergangssituation sein, vorerst wollen sie 
jedoch nichts verändern und sich auch nicht auf längerfristige Engagements 
festlegen. Andere können sich vorstellen, noch über einen langen Zeitraum 
so zu leben. Ihnen fehlt nichts, sie scheinen "wunschlos glücklich". 

5.7 Lebensthema Suche nach Orientierung - "Irgend wann mal 
zufrieden sein" 

Bei einer Reihe junger Frauen wird kein individueller Lebensentwurf deut­
lich. Sie haben mehrere - oft in sich widersprüchliche - Vorstellungen da­
von, wie sie ihr Leben gestalten könnten, sie können sich aber nicht für ein 
Szenario entscheiden bzw. sehen keine Möglichkeit, ihre Vorstellungen um­
zusetzen. Die jungen Frauen schwanken in ihren Lebensentwürfen zwischen 
traditionellen Vorstellungen, einer Balance zwischen Beruf und Familie und 
alternativen Lebensentwürfen, die immer mit einer ökonomischen Eigenstän­
digkeit einhergehen. Die Tatsache, daß sie ihre Autonomie keinesfalls aufge­
ben wollen, scheint ihre Bereitschaft, sich auf eine Familiengründung einzu­
lassen, regelrecht zu blockieren. Mit der befürchteten Abhängigkeit von ei­
nem Partner und den Unwägbarkeiten einer Vereinbarkeit zwischen Familie 
und Beruf sehen sich die jungen Frauen in ihrer Autonomie bedroht. Dies 
wird zusätzlich durch die in dieser Gruppe häufig problematische Qualität 
der Partnerbeziehung verstärkt. In anderen Fällen wiederum sind die Frauen 
auf ihr eigenes Einkommen angewiesen, sie haben keine oder unverbindliche 
Beziehungen oder aber Partner, die mit ihrem Verdienst den Lebensunterhalt 
nicht allein decken könnten. 

Bei den "unentschiedenen" jungen Frauen wird eine große Unzufrieden­
heit deutlich, welche vor allem auf die Diskrepanz zwischen ihrer Lebenssi­
tuation und dem, was sie sich wünschen oder vorstellen, zurückzuführen ist. 
In ihren Aktivitäten und Handlungen kommen sie der Realisierung ihrer bio­
graphischen Entwürfe über den gesamten Untersuchungszeitraum nicht nä­
her, ihre Wünsche leiten nicht ihr Handeln und bleiben in der Regel auf der 
Ebene von Absichtserklärungen. Die Frauen handeln nur dann in Richtung 
eines bestimmten biographischen Entwurfes, wenn Gelegenheiten günstig 
sind oder aber weil Anforderungen sie zwingen zu handeln - etwa bei einer 
ungewollten Schwangerschaft. Meist bewältigen sie lediglich kurzfristig ent­
stehende Alltagsanforderungen. 
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Größere Veränderungen in ihrem Leben planen sie nicht, sie erleben ihre 
Lebenssituation häufig als wenig beeinflußbar und schätzen ihren Hand­
lungsspielraum zur Gestaltung ihrer Biographie als gering ein. In einigen 
Fällen haben diese Haltung und die Schwierigkeit, Lebensentwürfe umzuset­
zen, einen ernsten objektiven Hintergrund: chronische körperliche oder psy­
chosomatische Erkrankungen oder negative familiale Erfahrungen (z.B. 
durch Alkoholismus). Die jungen Frauen konnten vielfach in einem von Ar­
mut geprägten Herkunftsmilieu keine persönlichen Ressourcen aufbauen. 
Häufig kumulieren diese Faktoren, multiple Stressoren und Unsicherheiten 
verschärfen die Situation. Vor einem solchen Hintergrund mit nur geringen 
persönlichen, sozialen und materiellen Ressourcen fällt es den Frauen dieser 
Gruppe schwerer als Frauen aus anderen Gruppen, kritische Situationen wie 
Erwerbslosigkeit, Existenzunsicherheit oder Partnerkrisen zu meistern. 

Oft sind diese jungen Frauen Dauerbelastungen und strukturellen Barrie­
ren für die Lebensgestaltung ausgesetzt. Sie verfügen über wenige interne 
Ressourcen, um Lebensveränderungen zu initiieren oder zu bewältigen und 
finden häufig auch ungünstige Gelegenheitsstrukturen in ihrer materiellen 
Situation und dem sozialen Umfeld zur Lebensbewältigung vor. Vor diesem 
Hintergrund nehmen sie die Umsetzung ihrer Vorstellungen nicht in Angriff, 
schmieden keine Pläne, sondern lassen sich treiben oder greifen Gelegen­
heitsstrukturen nur auf, wenn dies unvermeidbar erscheint. Sie weichen grö­
ßeren Veränderungen in ihrer Lebenssituation trotz ihrer Unzufriedenheit 
eher aus, oft leiden sie auch an der Diskrepanz zwischen Wünschen und 
Wirklichkeit, unternehmen jedoch nichts, dies zu ändern. Sie sind in ihren 
Handlungen zur Umsetzung eines bestimmten Lebensentwurfs blockiert, weil 
sie sich nicht festlegen wollen, sie bleiben unentschieden in ihrem Lebensent­
wurf und suchen nach Orientierung. 

Wie leben diese jungen Frauen, in welchen Lebenslagen sind sie anzu­
treffen? Die Frauen in dieser Gruppe7S leben, gleichermaßen in Bayern und 
Sachsen, überwiegend in der Großstadt. Die meisten haben einen qualifizie­
renden Hauptschulabschluß bzw. den Schulabschluß nach dem 10. Schuljahr 
in Sachsen. Viele der jungen Frauen in dieser Gruppe haben Verwaltungsberufe 
gelernt oder arbeiten im Handwerk bzw. im Dienstleistungsbereich. Die mei­
sten arbeiten über alle vier Erhebungswellen qualifiziert in ihrem Beruf oder in 
einem berufsverwandten Feld, keine übt eine ungelernte Tätigkeit aus. In aller 
Regel arbeiten die jungen Frauen in dieser Gruppe Vollzeit. Die Berufstätigkeit 
wird in Bayern selten unterbrochen und wenn, dann meistens für eine Weiter­
qualifizierung. Im Osten ist eine Erwerbslosigkeit häufiger der Grund für eine 
Unterbrechung, die Frauen sind zum Teil wiederholt arbeitslos oder von Ar­
beitslosigkeit bedroht. In den Lebensformen sind Single-sein und Living-apart­
together-Beziehungen ebenso vertreten wie nichteheliche Lebensgemeinschaf-

75 Insgesamt waren 13 von 125 jungen Frauen in dieser Gruppe; 8 von 80 in Bayern, 5 
von 40 in Sachsen 
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ten und Ehen. Keine der Frauen hat im Untersuchungszeitraum ein Kind be­
kommen, eine ist in der vierten Erhebungswelle ungewollt schwanger. 

Die jungen Frauen in dieser Gruppe unterscheiden sich demnach kaum 
von der Gesamtgruppe, was die regionalen Gelegenheitsstrukturen, die be­
rufliche Situation und die Lebensformen betrifft; der Bildungsstatus ist im 
Vergleich zur Gesamtgruppe jedoch eher niedrig und setzt den jungen Frauen 
Grenzen. Sie unterscheiden sich jedoch durch ihre Erfahrungen in der Her­
kunftsfamilie bzw. dadurch, daß sie häufiger chronische Probleme, z.B. 
durch Krankheiten, zu bewältigen haben. 

Die Bedeutung der Lebensbereiche 

Der Beruf ist für die jungen Frauen insofern sehr wichtig, als er die Sicherung 
ihrer Existenz und ihre ökonomische Eigenständigkeit gewährleistet. Sie le­
gen Wert auf eine qualifizierte Tätigkeit und gute oder zumindest erträgliche 
Arbeitsbedingungen. Häufig sind die jungen Frauen mit ihrer beruflichen Si­
tuation unzufrieden, sie unternehmen von sich aus jedoch wenig, dies zu än­
dern. So schildert eine junge Meisterin, die im elterlichen Betrieb arbeitet: 

"Nein! Ich glaube Spaß im Beruf habe ich noch nie gehabt. Unter der ganzen Woche gibt es 
nichts anderes als wie nur, daß ich pünktlich ins Bett gehe, daß ich meine Arbeit gescheit 
mache und daß ich das einfach hervorragend mache. Und was anderes gibt es da nicht. Und 
die hohen Ansprüche an mich selber, die weiß ich genau, das ist, sowas hält man auf Dauer 
nicht aus. Und weil eben mein ganzes Privatleben darunter leidet." (3B321) 

Veränderungen ergeben sich durch neue Anforderungen, z.B. Umstrukturie­
rungen im Betrieb oder aus Notlagen heraus, wie bei dem Verlust des Ar­
beitsplatzes, jedoch in der Regel nicht durch die Initiative der Frauen selbst, 
diese greifen allenfalls Gelegenheiten auf. Eine junge Frau, die nach einer 
betrieblichen Umstrukturierung einen neuen Aufgabenbereich bekommen 
hat, beschreibt dies folgendermaßen: 

"Es ist einerseits ganz schön, weil es abwechlungsreich ist und andererseits hat man auch 
viel Ärger mit den Leuten. ( ... ) Also es war nicht so gedacht, aber es hat sich so ergeben. 
Und wenn man sich gewehrt hat und gesagt hat ,das war nicht so gedacht', dann hieß es, 
es hat sich halt nicht anders ergeben. ( ... ) Und dann haben sie versucht, etwas anderes zu 
finden, aber es fand sich nichts ( ... ) - also es war einfach nichts zu machen und da haben 
wir jetzt sozusagen einen faulen Kompromiß geschlossen". (4B119) 

Einige befinden sich dauernd oder wiederholt in unbefriedigenden Arbeits­
umgebungen oder prekären Arbeitsverhältnissen, die sie in ihrem W ohlbe­
finden beeinträchtigen, d.h. im beruflichen Bereich gestalten die Frauen we­
nig entsprechend ihren Bedürfnissen, sondern lassen ungünstige Bedingun­
gen "über sich ergehen". 

"Mein Chef überträgt mir immer mehr Aufgaben. Im Prinzip hat er mich eingesteHt, weil 
ich den Studienabschluß hatte, weil er dachte, na gut, da können wir aHes abwälzen. Das 
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war doch so ein bißeri der Gedanke. Und dann: "Keine Kinder, die macht dann immer 
länger". Das denk' ich mir schon. Und jetzt könnte das Arbeitsgebiet wohl auch umfang­
reicher werden, ( ... ) das würde mir gefallen von der Vielseitigkeit her, aber sonst, wenn 
man dann immer bis um 9 Uhr sitzt und die vielen Überstunden." (3S136) 

Inhaltlich identifizieren sie sich wenig mit ihrer Tätigkeit und streben auch 
keine Karriere an. Wenn sie sich weiterqualifizieren, so deshalb, weil dies 
notwendig erscheint, um auf Stellen mit besseren Arbeitsbedingungen zu 
gelangen oder die berufliche Situation langfristig zu stabilisieren. So erklärt 
eine Erzieherin zu Beginn ihres Fachhochschulstudiums: 

"Das Studium ist eher eine Notlösung ( ... ). Ich habe mir überlegt in welchen Bereich wür­
de ich gerne gehen, so von den Rahmenbedingungen her, mit den Kindern und auch von 
der Arbeitszeit her ( ... ). Ich bin jetzt 30 und so für die Zukunft, ich denk' mir einfach, ich 
werde jemand sein, der sein Leben lang arbeiten wird und irgendwann hoffe ich halt eine 
Stelle zu bekommen, wo es etwas geruhsamer zugeht, wo ich nicht soviel Energie inve­
stieren muß und wo ich vielleicht auch mal mehr organisatorisch arbeiten kann." (3BI56). 

Die Qualität der Partnerschaften hat für die meisten jungen Frauen einen ho­
hen Stellenwert, Trennungen finden jedoch häufiger statt, langjährige Part­
nerschaften erweisen sich meist als problematisch. 

Junge Frauen ohne Partner sehnen sich in der Regel nach einer Bezie­
hung und sehen in dem - oft berufsbedingten - Mangel an Gelegenheiten, 
einen Partner kennenzulernen, eine entscheidende Barriere für die Realisie­
rung ihrer Vorstellungen von Familie. Sie äußern andererseits Zweifel, sich 
auf eine feste Partnerschaft einlassen zu können. 

Vielleicht wird es auch immer schwieriger, je älter man wird. Ich bin jetzt schon 28. ( ... ). 
Man wird vielleicht irgendwo zum Eigenbrödler oder man hat halt so seine Vorstellungen, 
( .. . ) hat sein Leben irgendwie organisiert und dann ist es halt schwer, da jemanden in 
Vollzeit zu integrieren." (3BI56) 

Wenn die jungen Frauen in dieser Gruppe in einer Beziehung leben, so tra­
gen die Partner fast immer zur Unentschiedenheit der jungen Frauen bei: Die 
Paare kommunizieren wenig, die Gespräche drehen sich kaum um Lebens­
entwürfe und gemeinsame Lebensziele, die Frauen werden nicht in der Reali­
sierung einer bestimmten Alternative unterstützt, sondern in der Umsetzung 
von Wünschen immer wieder aufs Neue verunsichert und gebremst: 

"Zwei Jahre möchte ich erst mal dort arbeiten und dann vielleicht auch mal ein Kind an­
schaffen, und das schieb' ich immer weg, weil er ja im Prinzip auch nicht überzeugt da­
von ist. ( ... ) Da sind wir uns eigentlich gar nicht so einig drüber. Er verdrängt das immer, 
wenn ich ihn darauf anspreche. Ich spreche ihn auch kaum noch darauf an, weil ich ja 
seine Meinung kenne eigentlich. Und von der Seite her, sind wir uns nicht einig, wo wir 
stehen ." (3S136) 

Oft liegen die Probleme auch in der Partnerschaft selbst: Die Frauen sind ei­
nerseits unzufrieden, kritisieren die Unentschlossenheit ihres Partners und die 
fehlende Bereitschaft, gemeinsame Pläne zu schmieden und häufig auch sei­
ne Haltungen und Verhaltensweisen im Alltag. Andererseits verharren sie in 
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ihrer Partnerschaft, wollen den Partner nicht verlieren, da sie sich z.B. mit 
ihm trotz aller Probleme auf dem Weg zu einer Realisierung eines möglichen 
Lebensentwurfes mit Familie wähnen oder eine Trennung aus Angst vor dem 
Alleinsein nicht vollziehen. 

"Also momentan fühle ich irgendwo Zuneigung und irgendwie ist einem der Mensch ver­
traut, aber Liebe, glaube ich, ist das auf keinen Fall. Aber ich frag mich immer ob man da 
drauf warten sollte, ob es das dann wirklich auch für jeden gibt.( .. . ) Ich denke mir ist das 
momentan nimmer so wichtig. Ich glaube eher, daß das wichtig ist, sich zu arrangieren 
und einen Partner zu finden, mit dem man ganz gut durch kommt durchs Leben." (3BI19) 

In keinem der Fälle in dieser Gruppe scheint ein Partner aktiv dazu beizutra­
gen, daß die Frauen sich für einen Weg entscheiden und eine ihrer Zukunfts­
vorstellungen realisieren können. Von dem Partner wird in der Regel weder 
ein bestimmter Lebensentwurf unterstützt noch eingefordert, die jungen 
Männer scheinen - wie die jungen Frauen auch - in erster Linie die Kon­
flikthaftigkeit von Lebensentwürfen mit Familie zu sehen und scheuen 
Schritte in diese Richtung. Sie meiden wie ihre Partnerinnen Entscheidungen 
und die Übernahme von Verantwortung für ihre eigene Entwicklung. 

Die meisten jungen Frauen in dieser Gruppe können sich vorstellen, Kin­
der und Familie zu haben, sie wollen dafür aber keinesfalls ihre Eigenstän­
digkeit, die ihnen der Beruf sichert, aufgeben. Vorstellungen von einer eige­
nen Familie bleiben blaß und vage und erscheinen in der Regel über den ge­
samten Erhebungszeitraum in der Sicht der jungen Frauen weit von jeglicher 
Realisierbarkeit entfernt. 

"Bei der Familienplanung hat sich auch noch nicht viel ergeben. Es könnte sich zwar was 
ergeben, aber ich muß damit rechnen, daß sich nichts ergibt. Und dann werde ich mein 
Leben lang arbeiten müssen." (4B119) 

Kinder haben in den Vorstellungen der jungen Frauen in dieser Gruppe kaum 
einen Eigenwert, sie "gehören dazu" oder sind z.B. als Erben notwendig. 

"Ich müßte nicht unbedingt Kinder haben. Also anscheinend bin ich kein Kindernarr, bin 
ich nicht. Ich täte halt Kinder haben, damit ich Erben haben täte." (lB321) 

Der Kinderwunsch ist in der Regel nicht deutlich ausgeprägt, Vorstellungen 
über eine Zukunft mit Kindern werden wenig konkret und lebendig geschildert. 
Entsprechend hat auch keine der Frauen bis zum Ende des Untersuchungs­
zeitraums ein Kind bekommen. Viele schieben die Entscheidung vor sich her: 

"Also ich bin noch so im Zweifel, weil ich denke mal, ich werde jetzt nächstes Jahr 30. 
Und na ja, denke ich mir halt auch oft, mit 30 wirst du zu alt. Aber dann lies ich wieder da 
mit 35 erstemal Mutter, mit 36, 37, dann denke ich mir habe ich auch noch Zeit. Also das 
sind so momentane Situationen, wo ich mir denke, mein Gott bist du zu alt, oder so. Und 
dann wo ich mich wieder denke, mei, ist eigentlich ein Schmarrn, wie es kommt, so 
kommt es. Wer sagt mir, wenn ich jetzt sage, ich möchte jetzt nächstes Jahr unbedingt ein 
Kind, wer sagt dann, daß ich dann eines kriege. Vielleicht brauche ich dann bis 40, daß 
ich überhaupt eines krieg, das weiß man doch nicht. Ich finde es nicht so schlimm, wenn 
eine Frau, oder auch über 40 das erstemal ein Kind kriegt." (4BI03) 



Lebensthemenjunger Frauen 159 

Die jungen Frauen in dieser Gruppe streben eine Familiengründung nicht ak­
tiv an, manchmal befürchten sie auch Einschränkungen in ihrer Autonomie 
durch Kinder und setzen andere Prioritäten. 

"Also wenn es so läuft, daß man sich ein Kind anschaffen kann, also ein Zeitplan - man 
verschiebt immer eins aufs andere. Irgendwie der Wunsch ist schon da, sagen wir mal so, 
aber bis jetzt waren immer andere Dinge wichtiger. ( .. . ) Also ich finde es eigentlich auch 
gut, wenn man in jungen Jahren ein Kind bekommt, bloß für mich kam das nie in Frage, 
weil ich immer dachte, ich könnte was verpassen, ein Kind wäre eher ein Hindernis gewe­
sen. ( ... ) Ich dachte, ein Kind - bei mir war nie der Drang danach, sagen wir mal so." 
(3S357) 

Häufig sind die jungen Frauen in dieser Gruppe in ihrem Kinderwunsch am­
bivalent, keine einzige Frau in dieser Gruppe hat ein Kind bekommen, eine 
wurde ungeplant schwanger, eine andere hatte eine Fehlgeburt, auch sie er­
lebte die Schwangerschaft nicht problemfrei: 

"Es hätte einen Konflikt gegeben, eventuell. Weil er gesagt hat: Ja, es wird mit dem Geld 
halt recht eng. Ich habe ihn eigentlich schon überreden müssen, daß ich die Pille absetze." 
(3BI87) 

Sie ziehen für sich auch andere Möglichkeiten in Betracht: Als berufstätige 
Frau alleine zu leben oder mit einem Partner zusammen ihr Leben einzurichten. 

Die Frauen sehen mit ihren Wünschen nach Familie und Beruf einen 
Konflikt auf sich zukommen und fühlen sich nicht bereit und in der Lage, 
diesen zu meistern. Sie fühlen sich hierin auch im Vergleich zu Männern 
deutlich benachteiligt: 

"Schon allein, was man sich durch die Schwangerschaft alles an Problemen aufhalsen 
kann, das hat ein Mann nicht. Wenn ein Mann ein Kind haben will, dann kann er wirklich 
die Freuden genießen, indem er sagt, okay, mache ich halt mit einer ein Kind, und wenn 
es mich nervt, dann werde ich es auch wieder los. Eine Mutter kann das nie sagen. Die 
wird es immer - weil ich mir manchmal denke, ein Mann hat es schon schön - wie jetzt er 
z.B. - er kann ein Kind haben, aber die volle Verantwortung muß er nicht übernehmen, 
wenn er nicht will. Und ich, wenn ich ein Kind haben will, dann muß ich mich voll dafür 
entscheiden, weil dann ändert sich mein Leben rapide." (4Bl19) 

Der Kinderwunsch bleibt über die gesamte Erhebung bei den jungen Frauen 
in dieser Gruppe ambivalent und offen; die Frauen formulieren ihre Wünsche 
in sehr widersprüchlicher Weise und sehen sie als mit ihrer Lebenssituation 
unvereinbar an. Manchmal ist dies auch verquickt mit einer ökonomischen 
Situation, in der das Einkommen der Frauen für den Lebensunterhalt unab­
dingbar erscheint. 

Vorstellungen 

Keiner der Lebensbereiche steht im Zentrum eines Lebensentwurfs dieser 
jungen Frauen, auch nicht die Balance zwischen Beruf und Familie. Die jun-
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gen Frauen lassen verschiedene Optionen offen, ohne sich zu entscheiden; ih­
re Vorstellungen bleiben unklar und widersprüchlich. 

In einigen Fällen grenzen die Frauen sich von Lebensentwürfen und Le­
bensweisen ab, die sie keinesfalls realisieren wollen, und setzen sich mit Er­
wartungen auseinander, die sie nicht erfüllen wollen, ohne aber eine positiv 
umschriebene Vision zu formulieren. 

"Ich könnte mir schon vorstellen, daß ich einmal heirate. ( ... ), daß ich auf alle Fälle in 
meinem Leben einen Beruf habe oder eine Aufgabe habe, die mich echt ausfüllt. So Ne­
bensächlichkeiten oder mich nur versteifen jetzt auf eine Partnerschaft oder auf Familie 
und auf Kind oder zwei Kinder kann ich mir nicht vorstellen. Nur Hausfrau - kann ich 
mir nie vorstellen." (2B321) 

Die Vorstellungen werden in der Regel nicht lebendig geschildert oder 
phantasievoll ausgemalt, sondern als Wünsche, denen die jungen Frauen 
manchmal beinahe distanziert gegenüberstehen, formuliert. Sie sehen oft zu­
erst die vielen Hindernisse und nicht das Reizvolle bzw. darin enthaltene 
Chancen für die persönliche Weiterentwicklung. 

Die jungen Frauen in dieser Gruppe können sich nicht zu Schritten ent­
schließen, ihre eher vagen Wünsche in die Tat umzusetzen, da sie die Wider­
sprüche in ihren Vorstellungen nicht aufzulösen vermögen, keine Prioritäten 
setzen und sich auch nicht auf ein Nacheinander von für sie unvereinbaren 
Situationen einlassen wollen oder können. 

Sie verzichten auf die Gestaltung ihrer Biographie aus der Befürchtung 
heraus, andernfalls bestimmte Dinge - wie z.B. ihre Berufstätigkeit, die ih­
nen zur Existenzsicherung wichtig ist - nicht mehr im Griff zu haben. Damit 
bleiben sie über einen langen Zeitraum "in ihren Problemen stecken", sind 
oft sehr unzufrieden, finden all eine keinen Ausweg, aber auch keine Ori­
entierung und Unterstützung bei Partner, Freundinnen oder Freunden. Ihre 
Vorstellungen bleiben unkonkret und erscheinen häufig geradezu inhaltsleer, 
die eigene Passivität wird oft auch als belastende erlebt: 

"Meine Träume, ja einfach, daß es so eintrifft, wie ich mir das erträume, daß ich zufrieden 
bin einfach. Ich kann jetzt nicht mal sagen, es muß so und so eintreten, weil ja nicht mal 
gesagt ist, daß man dann damit zufrieden ist. Es kann ja mal sein, daß ich sage, ich 
wünsch mir ein Kind, und dann bin ich total unzufrieden damit. Ich möchte halt, daß ich 
irgendwann zufrieden bin ob jetzt mit oder ohne Kind - und natürlich auch mit der 
Wohnsituation, mit der Arbeit, daß ich sage, so wie es jetzt ist, gefällt es mir und nicht 
immer bloß nach der Zukunft schaue und sage, das muß noch anders werden. Und hof­
fentlich ändert sich da noch was - immer dieses Abwarten - weil die letzten Jahre muß 
ich sagen, habe ich eigentlich immer so abgewartet." (4BI19) 

Bei einigen gehen diese Konflikte mit ernsten psychischen Krisen bis hin zu 
Suizidversuchen einher, die mit therapeutischer Hilfe auch nur kurzfristig be­
wältigt werden können, andere leiden unter psychosomatischen Erkrankungen, 
die Ausdruck ihrer Konflikte sein dürften und die Probleme noch verstärken. 
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Planung und Umsetzung 

Die vagen und widersprüchlichen Vorstellungen der jungen Frauen in dieser 
Gruppe, die vielen Hindernisse, die sie bei der Realisierung ihrer Wünsche 
sehen sowie die Einschätzung, wenig beeinflussen zu können, gehen damit 
einher, daß die jungen Frauen nicht konkret planen, wie sie ihre vagen Vor­
stellungen umsetzen und ihre Biographie selbst gestalten könnten. Manche 
schätzen ihre gesellschaftliche Situation als Frau so ein, daß sie - im Gegen­
satz zu Männern - ihr Leben gar nicht planen können. Entsprechend können 
Planung und Umsetzung von Lebensentwürfen bei ihnen nicht differenziert 
beschrieben werden. 

Die jungen Frauen übersetzen das, was Beck (1986) die "Unentschie­
denheit des weiblichen Lebensentwurfs" nennt, in eine Nicht-Gestaltbarkeit 
des eigenen Lebens. 

"Ich bin schon der Überzeugung, daß man als Frau Probleme hat ( ... ) Ein Mann weiß ge­
nau, der geht halt auf Karriere, weil er weiß, das wird er sein Leben lang machen. Und der 
kann sich dann voll engagieren. Eine Frau weiß nie genau, was kommt, ob sie jetzt einen 
auf Familie macht und dann ist alles hin, was sie sich eingebildet hat. Wie lange das dau­
ert, wann das passiert, sie kann eigentlich nichts Genaues planen, sie ist immer so zwi­
schen zwei Welten." (4B 119) 

Durch die Widersprüchlichkeit in ihren Vorstellungen werden oft schon Ver­
suche einer Umsetzung blockiert, die jungen Frauen "treten auf der Stelle", 
und bleiben passiv "in ihren Problemen stecken". 

"Ich hab' das Gefühl, ich muß dringend was ändern in meinem Leben, aber das Gefühl 
habe ich wahrscheinlich immer schon gehabt. Aber jetzt, daß ich mir denk', na ich muß 
endlich, ich muß leben, ich muß jetzt endlich einmal leben. Ich hab' bis jetzt eigentlich 
nur gearbeitet, also so fühl ich mich, ich muß was für mich tun, für meine Zukunft, auch 
ich täte furchtbar gerne eine Familie haben, meine eigene und denk mir ja, ich muß jetzt 
endlich was dafür tun oder mich anderweitig orientieren." (4B321) 

Größere Aktivitäten, die über Alltagsroutinen hinausgehen, richten sich nicht 
auf biographische Ziele, sondern auf Veränderungen im Alltag, z.B. Umzüge 
oder Renovierungen in der Wohnung. Die Frauen richten sich eine "Nische" 
ein, schaffen sich ihr "kleines Glück", wobei aber immer eine latente Unzu­
friedenheit bleibt. 

"So lebe ich lieber den Tag bewußt, als daß ich mir zu viel Ziele stecke und zu viele Zu­
kunftspläne mache. Weil man weiß nie, was passiert." (4BI88) 

Weder in der Partnerschaft noch im Hinblick auf langfristige familiale Ziele 
ergreifen die jungen Frauen die Initiative zu Veränderungen, oft trotz lang 
andauernder und gravierender Konflikte und einer hohen Unzufriedenheit. 
Im beruflichen Bereich greifen sie manchmal Gelegenheiten zu Veränderun­
gen auf bzw. passen sich an veränderte Anforderungen an, insgesamt handeln 
sie im Sinne einer Stabilisierung ihrer Situation. Die jungen Frauen handeln 
in der Regel, ohne zu planen und ohne ihre Aktivitäten auf Zukunftsvorstel-
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lungen und Lebensentwürfe, also biographische Ziele, auszurichten. Sie las­
sen sich insofern "treiben", legen sich in ihren Lebensentwürfen nicht fest 
durch Entscheidungen, Planungen und darauf bezogene Handlungen. Sie las­
sen die Dinge auf sich zukommen und re-agieren auf neue Anforderungen, 
aber agieren nicht. Sie gewinnen kein eigenes Profil in ihren Zielen und 
Handlungen. Ungeplante Ereignisse - wie etwa eine Schwangerschaft - be­
werten sie entsprechend fatalistisch: 

"Aber man macht sich da schon Gedanken drüber, ob das jetzt alles richtig war. Aber 
wenn es nicht richtig gewesen wäre, ich glaube halt an Gott, dann wäre es auch nicht pas­
siert. Und dann denke ich eigentlich nicht mehr drüber nach." (4B188) 

Zusammenfassung: Lebensthema Suche nach Orientierung 

Die jungen Frauen auf der Suche nach Orientierung legen sich nicht auf be­
stimmte Lebensentwürfe fest, sie äußern alternative und in sich widersprüch­
liche Vorstellungen über ihre Zukunft, planen nicht und können daher - be­
dingt durch antizipierte Unwägbarkeiten und die Vorstellungen ihrer Kon­
flikthaftigkeit - keine biographischen Ziele umsetzen. Die jungen Frauen in 
dieser Gruppe sind damit zwar dauerhaft unzufrieden, schätzen ihre Situation 
aber auch als wenig beeinflußbar ein. 

Die Unentschiedenheit im individuellen Lebensentwurf dieser jungen 
Frauen ist geprägt von schwierigen biographischen Ausgangsbedingungen 
und ungünstigen Gelegenheitsstrukturen: Den jungen Frauen fehlt "soziales 
Kapital" aus ihrer Herkunftsfamilie (vgl. Leu 1997) und Ressourcen aus der 
sozialen Umgebung. Ihr Handlungsspielraum ist objektiv durch ungünstige 
sozio-ökonomische Bedingungen - etwa Armut und Arbeitslosigkeit - einge­
schränkt. Für manche erschweren chronische Krankheiten oder psychische 
Folgen von negativen Erfahrungen in der Herkunftsfamilie die Situation. 
Beides sind Ausgangsbeqingungen, die die Persönlichkeitsentwicklung der 
jungen Frauen, ihre Selbstsicherheit und Selbstachtung, nachhaltig beein­
trächtigen und depressive Haltungen im Sinne einer "gelernten Hilflosigkeit" 
(Seligman 1995) fördern und stabilisieren können. Erfahrungen, bedeutsame 
eigene Bedürfnisse nicht erfüllen zu können, das eigene Leben in wichtigen 
Belangen nicht beeinflussen zu können, führen dazu, daß Individuen sich 
hilflos fühlen, sich keine Ziele setzen und auch unbefriedigende und bela­
stende Situationen "über sich ergehen" lassen. Bestimmte familiale Erfah­
rungen wie auch Krankheiten gehen mit solchen Kontrollverlusterlebnissen 
einher und können die Inaktivität und das Unvermögen der jungen Frauen, 
insbesondere langfristige biografische Ziele zu verfolgen, erklären. 

Weder Beruf noch Partnerschaft oder Familie strukturieren die Lebens­
entwürfe der jungen Frauen in dieser Gruppe. Ihre Vorstellungen über Ent­
würfe in diesen Bereichen bleiben vage und blaß, auf der Ebene von Ab-
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sichtserklärungen, ohne Konkretisierung in Plänen und Handlungen. Die ei­
gene Biographie wird nicht aktiv gestaltet, sondern passiv hingenommen 
oder in ihrer Problemhaftigkeit defensiv bewältigt. Aktivitäten beziehen sich 
auf kleinere Veränderungen im Alltag, aber nicht auf biographische Ziele. 

In ihren Vorstellungen setzen die jungen Frauen in dieser Gruppe keine 
Prioritäten und entscheiden sich nicht für Ziele, die sie dann umsetzen könn­
ten. Dies geht einher mit Dauerkonflikten und einem zum Teil krisenhaften 
Erleben ihrer Situation über den gesamten Untersuchungszeitraum. Ihre Un­
zufriedenheit erstreckt sich in der Regel über mehrere Lebensbereiche; neben 
beruflicher Unzufriedenheit sind auch die Partnerschaften - soweit vorhan­
den - eher belastend und bei keiner Frau unterstützend in dem Sinne, daß 
Wünsche und Lebensentwürfe klarer würden und umgesetzt werden könnten. 
Schritte zur Familiengründung werden nicht unternommen. 

Im Gegensatz zu den meisten anderen jungen Frauen in unserer Untersu­
chung vermögen die in ihrem Lebensentwurf unentschiedenen jungen Frauen 
die strukturellen Konflikte und Widersprüche in den kollektiven weiblichen 
Lebensentwürfen nicht zu überwinden. Ihnen fehlen die notwendigen inter­
nen und externen Ressourcen und Gelegenheitsstrukturen, um die gesell­
schaftlichen Erwartungen an junge Frauen individuell in einer für sie befrie­
digenden Weise "übersetzen" zu können. Es gelingt ihnen nicht, in ihrer ei­
genen Lebensgestaltung Ansprüche an Autonomie und ökonomische Eigen­
ständigkeit mit Wünschen nach Bindung und Geborgenheit miteinander zu 
vereinbaren. Die Unentschiedenheit in ihrem Lebensentwurf lähmt sie in der 
aktiven Gestaltung ihrer Biographie. 

Die in ihrem Lebensthema unentschiedenen jungen Frauen sind die 
"braven Mädchen", die Ute Erhart (1996) in ihrem bekannten Buch be­
schreibt: Sie passen sich an, bewältigen in den kollektiven weiblichen Leben­
sentwürfen implizierte Konflikte nicht aktiv, ihre Wünsche gehen nicht in Er­
füllung - sie bleiben möglicherweise dauerhaft unglücklich und kommen 
eben nicht, wie die "bösen Mädchen", die ihre Ziele und Interessen durchset­
zen, "überall hin". 

5.8 Die Lebensthemen im Überblick 

Mit dem Konzept der Lebensthemen läßt sich ein Bogen spannen zwischen 
dem Leitbild des doppelten Lebensentwurfs und der scheinbar unbegrenzten 
Pluralisierung weiblicher Lebensentwürfe. Weder besitzt der doppelte Le­
bensentwurf für alle jungen Frauen Gültigkeit, noch sind die Lebensentwürfe 
der jungen Frauen beliebig und unbestimmt. Die individuellen Lebensent­
würfe der jungen Frauen weisen auf eine große Bandbreite an Vorstellungen 
über die aktuelle und künftige Lebensgestaltung hin, zeigen aber entlang der 
Lebensthemen zugleich ähnliche Strukturen und Muster auf. Die individuelle 
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Ausformung ihrer Lebensgestaltung darf nicht als isoliertes Konstrukt ver­
standen werden. Die einzelne Frau ist zwar Akteurin und Trägerin ihres Le­
bensentwurfs: in ihrer individuellen Lebensführung spiegeln sich jedoch 
strukturelle Rahmenbedingungen wider - das Angebot am Arbeitsmarkt, der 
Zugang zu Institutionen des Bildungswesens, die Verfügbarkeit von Kinder­
betreuungseinrichtungen, die Möglichkeit, sich durch die eigene Erwerbstä­
tigkeit selbst zu ernähren, die Wohnsituation, die politischen Besonderheiten 
und vieles mehr. Durch den wechselseitigen Bezug von Vorstellungen, indi­
viduellen Chancenstrukturen und strukturellen Bedingungen wird der indivi­
duelle Lebensentwurf Teil kollektiver wie gemeinsamer Lebensführungen.76 

In der Umsetzung und Gestaltung des eigenen Lebensentwurfs werden die 
zugrunde liegenden Lebensthemen bedeutsam. Das Lebensthema ist der "rote 
Faden", um den sich die individuellen Lebensentwürfe konstruieren. Indivi­
duelle Lebensentwürfe sind anpassungsfähig und oftmals modifikationsbe­
dürftig. Lebensthemen als grundlegende Orientierung sind längerfristig und 
erweisen sich in der Phase des frühen Erwachsenenalters als stabil. 

Die jungen Frauen antizipieren die vorhandenen Gelegenheitsstrukturen, 
stimmen diese mit ihrem eigenen Lebensentwurf ab und versuchen - bei­
spielsweise innerhalb der Partnerschaft - eine gemeinsame Basis herzustel­
len. Die meisten der jungen Frauen beziehen eine Berufstätigkeit und - gera­
de in den neuen Bundesländern - den Arbeitsmarkt mehr oder weniger selbst­
verständlich als wesentliche Faktoren ein; ähnliches gilt für eine eigene Fa­
milie. Für eine Reihe von Frauen wirkt sie strukturgebend neben oder anstatt 
einer beruflichen Tätigkeit, ein anderer Teil der Frauen verzichtet bewußt 
(noch) auf die Institution Familie. 

Individuelle Lebensentwürfe sind nicht allein Replikationen kollektiver 
Lebensentwürfe vor dem Hintergrund verfügbarer Ressourcen. Individuelle 
Lebensentwürfe basieren auf einem Lebensthema, das in biographischen Ent­
scheidungssituationen handlungsleitend wirkt und dabei sowohl strukturelle 
Faktoren als auch individuelle Präferenzen, Erfahrungen und Orientierungen 
berücksichtigt. Die vorhandenen Gelegenheitsstrukturen erweisen sich als 
bedeutsam für die Gestaltung und Umsetzung des individuellen Lebensent­
wurfs, für die Ausbildung eines Lebensthemas erscheinen sie jedoch nicht 
zentral. Weder individuelle soziostrukturelle Merkmale wie Bildungsab­
schluß oder Berufsausbildung noch die regionale Herkunft determinieren das 
Lebensthema: Eine Frau mit dem Lebensthema "Beruf' muß kein Abitur ha­
ben, eine Frau mit dem Lebensthema "eigener Weg" kann auch auf dem 
Land aufgewachsen sein. Unterschiedlich wird - abhängig von strukturellen 

76 Kollektive Lebensführung bezieht sich auf das Leben innerhalb eines gesellschaftli­
chen Zusammenhangs, gemeinsame Lebensführung auf die konkrete Lebensführung 
in einer Partnerschaft. Zum Spannungsverhältnis individueller und gemeinsamer Le­
bensführung in Familien (vgl. JurczyklRerrich 1993: 263ft). 
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wie individuellen Rahmenbedingungen - die Umsetzung in die individuelle 
Lebensgestaltung sein. 

Differenzierung der Lebensthemen 

Wir konnten sieben voneinander abgrenzbare Lebensthemen identifizieren. 
Diese unterscheiden sich vor allem danach, was handlungsleitend für die 
Realisierung des Lebensentwurfs ist. Diese "strukturierende Komponente" 
läßt sich empirisch als "roter Faden", der sich durch die Entwürfe und Le­
bensgestaltung zieht, festmachen. Bereichsbezogene Lebensthemen sind die 
Lebensthemen "Familie", "Beruf' und "Doppelorientierung auf Familie und 
Beruf'; zu den bereichsunspezifischen Lebensthemen zählen die Lebensthe­
men "Eigener Weg", "Gemeinsamer Weg", "Aufrechterhaltung des Status 
quo" und "Suche nach Orientierung". 

Tabelle 5.1: Ausgewählte Merkmale nach Lebensthemen im Überblick 
Lebensthe- Lebensthe· Lebensthe· Lebensthe' Lebensthe· Lebensthe- Lebensthe-
ma .Fami- ma .Dop- ma .Beruf' ma.Eige- ma.Ge- ma .Status ma .Suche 
lieU pelorientie- nerWeg" meinsamer Quo" nach Ori-

rung Fami- Weg" entierung" 
lie und Be-
ruf" 

Regionale überwie- alle Regio- Sachsen: überwie- alle Regio- überwie- überwie-
Herkunft gend ländli- nen überwie- gend Groß- nen ge nd Klein- gend Groß-

cherRaum gend Groß- stadt und stadt und stadt oder 
und Klein- stadt Bay- ländliche ländliche ländliche 
stadt em: alle Region Gebiete Gebiete 

Regionen 
Bildungs- überwie- gleichver- Sachsen: überwie- mittlere mittlere Bil- überwie-
abschluß gend nied- teilt überwie- gend nied- oder höhe- dungsab- gend nied-

rige Bil- gend hohe rige und re Bil- schlüsse rigeBil-
dungsab- Bildungs- mittlere Bil- dungsab- dungsab-
schlüsse abschlüsse dungsar- schlüsse schlüsse 

Bayem:alle schlüsse 
Abschlüsse 

Lebens- Ehe nichteheli- Sachsen: Single bzw. nichteheli- single oder Single oder 
form che Le- Ehe Bay- .living che Le- .living .living 

bensge- em: nichte- aparttoge- bensge- aparttoge- apart toge-
meinschaft heliche Le- ther" meinschaft ther" ther" 
oder Ehe bensge- oder Ehe 

meinschaft 
Kinder- ja ja teilweise bedingt bedingt nein unent-
wunsch schieden 
Umset- überwie- teilweise teilweise nein nein nein nein 
zung Igend ja 
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Für Frauen mit bereichsunspezifischen Lebensthemen sind die klassischen 
Lebensbereiche zweckgebundene Bausteine ihres Lebensentwurfs, die in ein­
zelnen Lebensphasen in unterschiedlicher Weise Priorität erhalten. Für Frau­
en mit bereichsunspezfischen Themen haben die Lebensbereiche also keine 
überdauernde Relevanz, der rote Faden in ihrem Lebensentwurf liegt in der 
Verfolgung ihrer biographischer Vorstellungen oder Themen, die eher pro­
zeßbezogen sind, z.B. in der - experimentellen - Suche nach einem "eigenen 
Weg" oder dem Verfolgen eines "gemeinsamen Weges" mit einem Partner. 
Diese Vorstellungen orientieren sich nicht an einem bestimmten Lebensbe­
reich. Bereichsunspezifische Lebensthemen sind bei einer einmaligen Be­
trachtung nicht zu identifizieren, ihre Charakteristik zeigt sich erst im zeitli­
chen Verlauf. 

Die Bedeutung der Lebensthemen im Kontext von Lebensformen, 
Partnerschaft und Familiengründung 

Die Lebensthemen ermöglichen einen systematischen Zugang zu Fragestel­
lungen nach Familienbildungsprozessen und der Bedeutung von Berufstätig­
keit und Partnerschaft für junge Frauen. Die unterschiedlichen Umgangswei­
sen der jungen Frauen mit Familiengründung oder Partnerschaft lassen sich 
aus den Lebensthemen erschließen. Als Ergebnis läßt sich festhalten, daß die 
Gemeinsamkeiten zwischen Frauen mit denselben Lebensthemen wesentlich 
höher sind als zwischen Frauen mit ähnlichen soziostrukturellen Merkmalen. 
Auch die Polarisierung in den Lebensformen und -verläufen der jungen 
Frauen (vgl. Kap. 3.2) erhält unter dem Blickwinkel der Lebensthemen neue 
Bedeutung: Die Kategorien "standardisiert" und "destandardisiert" greifen 
nur unzureichend. 

Frauen mit den Lebensthemen "Familie" und "Doppel orientierung auf Fa­
milie und Beruf' halten Kinder für unverzichtbar, sie leiten die Familiengrün­
dung schrittweise ein und haben diese - sofern sie einen Partner haben und die 
entsprechenden Voraussetzungen erfüllt sind - oft schon verwirklicht. Auch 
Frauen, für die der Beruf stark im Vordergrund steht (Lebensthema "Beruf'), 
wollen überwiegend Kinder. Allerdings richten sie ihren Lebensentwurf weit 
weniger auf die Verwirklichung des Kinderwunsches aus, sprechen doch ratio­
nal betrachtet viele Gründe - wie die mangelnde Versorgung mit Betreuungs­
einrichtungen, die geringe Akzeptanz von Müttern auf dem Arbeitsmarkt etc. -
dagegen. Während Frauen mit den Lebensthemen "Familie" und "Doppelori­
entierung auf Familie und Beruf' Kinder auf unterschiedliche Weise in ihren 
Lebensentwurf einplanen, lassen sich Frauen mit dem Lebensthema "Beruf' in 
dem Wissen darum, daß es keinen passenden Zeitpunkt gibt, eher spontan auf 
eine Schwangerschaft ein und vertrauen darauf, eine Regelung zu finden. Kin­
der sind jedoch nur ein Baustein im Unternehmen "Familiengründung". Ent­
sprechend unterschiedlich ist die Herangehensweise der jungen Frauen. Die 
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Frauen mit dem Lebensthema "Familie" müssen vor der Familiengründung 
Rahmenbedingungen wie eine verläßliche Partnerschaft und eine stabile ma­
terielle Basis erfüllt sehen, Frauen mit dem Lebensthema "Doppelorientie­
rung auf Familie und Beruf' eine Stabilität im Beruf. 

Wenig konkret ist die Familiengründung für Frauen mit bereichsunspezi­
fischen Lebensthemen: Sie wollen meist explizit keine - oder noch keine -
Kinder, weil diese ihre persönliche Lebenssituation beeinträchtigen würden. 
Einige Frauen können sich aber vorstellen, zu einem späteren Zeitpunkt eine 
andere Entscheidung zu treffen, z. B. Frauen mit dem Lebensthema "Eigener 
Weg"; im Vordergrund steht dabei das eigene Interesse an einem Kind, einer 
Mutter-Kind-Beziehung, nicht aber der Wunsch nach einem "Familienidyll". 
Frauen mit dem Lebensthema "Gemeinsamer Weg" äußern partiell den 
Wunsch nach einem Kind und Familie, ohne sich ein solches Leben tatsäch­
lich vorstellen zu können; eine konkrete Planung und Familiengründung steht 
nicht an. Frauen mit dem Lebensthema "Aufrechterhaltung des Status quo" 
schließen Kinder und Familiengründung in ihrem Lebensentwurf zumindest 
in dieser Lebensphase aus. Sie haben sich ihr Leben eingerichtet und möch­
ten keine Einschränkungen ihrer Autonomie und ihres derzeitigen Lebens­
standards hinnehmen. Die Gruppe von Frauen mit dem Lebensthema "Suche 
nach Orientierung" ist gekennzeichnet durch eine große Unzufriedenheit mit 
der beruflichen und privaten Situation. Kind und Familie sind für sie nicht 
ausgeschlosssen, "gehören dazu", darauf bezogene Vorstellungen und Wün­
sche sind jedoch vage und widersprüchlich. 

Grundsätzlich wünschen sich fast alle Frauen einen Partner77 und eine 
Partnerschaft; allerdings unterscheiden sich - je nach Lebensthema - die An­
forderungen an eine Partnerschaft. Frauen mit bereichsbezogenen Lebensthe­
men bevorzugen einen Partner, der in der Beziehungs- und Familienkonstel­
lation eine ergänzende Funktionen übernimmt. Frauen mit dem Lebensthema 
"Familie" wünschen sich einen Partner, der bereit ist ein traditionell gepräg­
tes Familienmodell zu leben und den Part des Familienernährers übernimmt. 
Dies erlaubt ihnen, relativ widerspruchsfrei das Drei-Phasen-Modell auf ih­
ren Lebensentwurf zu übertragen. Frauen mit dem Lebensthema "Beruf' ge­
lingt ein solcher Transfer weniger leicht; liegt ihre Schwerpunktsetzung doch 
im Beruf und nicht in Familie und Partnerschaft. Diese Frauen erwarten von 
einer Partnerschaft Teamwork und Entlastung. Diese Vorstellungen sind je­
doch in keinem kollektiven Lebensentwurf enthalten und auch das sozialisti­
sche Leitbild der "werktätigen Frau" in Ostdeutschland beinhaltete keinen 
entsprechend verfügbaren Partner. Eine weniger funktionale Rolle spielt der 
Partner bei Frauen mit dem Lebensthema "Doppelorientierung auf Familie 
und Beruf', auch sie erhoffen sich praktische Unterstützung in der Umset­
zung ihres Lebensentwurfs; gleichzeitig betonen sie aber den wichtigen und 
eigenständigen Charakter der Paarbeziehung. 

77 Für lesbische Frauen: die Partnerin. 
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Während sich Frauen vom Typ "Eigener Weg" vorstellen, daß beide Part­
ner eine eigenständige Person bleiben sollen, die ihren eigenen Lebensent­
wurf verfolgt, nennen Frauen mit dem Lebensthema "Gemeinsamer Weg" 
eine funktionierende Partnerschaft als unabdingbare Voraussetzung für ein 
zufriedenstelIendes Leben; die Ausgestaltung ihrer Lebensentwürfe orien­
tieren sie an den Lebensentwürfen des Partners. Frauen mit dem Lebensthe­
ma "Aufrechterhaltung des Status Quo" betonen ihre Unabhängigkeit und ih­
re Zufriedenheit mit der Situation - auch ohne festen Partner; gehen sie eine 
Partnerschaft ein, darf diese ihr Leben nicht gravierend verändern. Frauen 
mit dem Lebensthema "Suche nach Orientierung" finden sich vor allem in 
emotional unverbindlichen oder problematischen und belastenden Paarbezie­
hungen. Die "Suche nach Orientierung" macht sich auch in den Paarbezie­
hung bemerkbar: Wo die eigene Zielsetzung fehlt, können auch an den Part­
ner keine Erwartungen formuliert werden. 

Die gewünschte und die realisierte Lebensform steht in einem engen Zu­
sammenhang mit den Lebensthemen. Frauen mit dem Lebensthema "Fami­
lie" bevorzugen die Ehe als Konstante und Bestandteil der Familiengrün­
dung. Die Ehe stellt einen grundlegenden Pfeiler bei der Umsetzung ihres 
Lebensentwurfs dar, der - angelehnt am Drei-Phasen-Modell - den Ehe­
Mann als Ernährer erfordert. Obwohl die Familie ein wesentlicher Baustein 
im Lebensentwurf von Frauen mit dem Lebensthema "Doppelorientierung 
auf Familie und Beruf' ist, stellt für sie die Institution Ehe keinen Bezugs­
punkt dar; ein Leben in nichtehelicher Lebensgemeinschaft gilt in der Regel 
als gleichwertig. Beim Lebensthema "Beruf' sind es vor allem sächsische 
Frauen, die nach einer Phase in nichtehelichen Lebensgemeinschaften die 
Ehe bevorzugen, während die bayerischen Frauen aus dieser Gruppe auch 
mit Kindern eine nichteheliche Lebensform beibehalten. Insgesamt finden 
sich unter den Frauen mit dem Lebensthema "Beruf' viele Singles oder 
Frauen in Living-apart-together-Beziehungen, die Lebensform scheint eher 
Folge der Lebenssituation als eigenständige Zielvorstellung zu sein. 

Für Frauen mit dem Lebensthema "Gemeinsamer Weg" ist die Lebens­
form zentral, ein dauerhaftes Zusammenleben mit dem Partner unabdingbar. 
Ein Leben als Single oder auch in Living-apart-together-Beziehungen kön­
nen sie sich nicht vorstellen. Wenig Relevanz hat für sie die Ehe, sie fühlen 
sich in einer nichtehelichen Lebensgemeinschaft genauso aufgehoben. An­
ders gestaltet sich dies bei den Frauen mit anderen Lebensthemen: Frauen mit 
dem Lebensthema "Eigener Weg" oder "Aufrechterhaltung des Status Quo" 
bevorzugen Lebensformen, die es ihnen ermöglichen, ihre Autonomie zu 
bewahren; sie arrangieren sich in einer Lebensgemeinschaft und achten dabei 
auf Freiräume. Frauen mit dem Lebensthema "Suche nach Orientierung" sind 
nicht mit einer bestimmten Lebensform in Verbindung zu bringen, ihre Vor­
stellungen sind ambivalent, und die Lebensform ist eher Antwort auf die ak­
tuelle Lebenssituation als bewußt gewählt. 
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Intergenerationale Beziehungen 

In welcher Weise beeinflussen die intergenerationalen Beziehungen die Le­
bensweisen, Lebensentwürfe und Lebensthemen der jungen Frauen? Welche 
Rolle spielen die Eltern, die Mütter und Väter, in der Lebensplanung der jun­
gen Frauen? Welche Bedeutung haben die Beziehung zu den Eltern, familiale 
Milieus und das damit verbundene soziale Kapital für die Entwicklung von 
Lebensthemen? Zeigen sich Wechselwirkungen mit regionalen Bezügen oder 
Ost-West-Unterschiede in den intergenerationalen Beziehungen? 

In Sachsen und Bayern unterscheiden sich die befragten jungen Frauen 
in ihren Beziehungen zu den Eltern deutlich (ausführlich Seidenspinner u.a. 
1996): In Bayern sind die Beziehungen der jungen Frauen zu ihren Müttern 
häufiger problembelastet und konfliktreicher als in Sachsen. In Bayern sind 
zunächst noch mehr junge Frauen in Ablösungskonflikte verstrickt. Ferner 
sehen viele im Lebensweg ihrer Mütter kein Vorbild für das eigene Leben, 
vor allem bezogen auf deren Rolle in der Familie und ihre Anpassung an den 
Ehemann. In Sachsen haben die meisten jungen Frauen eine hohe Achtung 
vor den Leistungen ihrer Mütter, die Beruf und Familie vereinbarten. Das 
Modell der parallelen Realisierung von Familie und Beruf hat für die jungen 
Frauen überwiegend Vorbildcharakter. Die Beziehungen sind im frühen Er­
wachsenenalter tendenziell distanzierter (und abgelöster). 

Der Auszug von zuhause liegt in Sachsen früher, hier kehren manche 
junge Frauen aus ökonomischen Gründen zeitweise in die elterliche Woh­
nung zurück, nicht aber wegen einer engen Elternbildung. Im Westen ist ein 
längeres Wohnen bei den Eltern häufiger bedingt durch nicht abgeschlossene 
Ablösungsprozesse. 

Differenziert nach Regionen kristallisiert sich insbesondere in Bayern auf 
dem Land folgendes Muster heraus: Die Elternbeziehungen erhalten über die 
Wahrung von Traditionen, aber vor allem über den Grundbesitz Bedeutung. 
Viele junge Frauen wohnen hier lange zuhause, bauen oft bereits gemeinsam 
mit ihrem Partner ein Haus auf einem der elterlichen Grundstücke und leben 
nach der Eheschließung und dem Auszug von zuhause in enger räumlicher 
und emotionaler Nähe zu ihren Eltern; sie gründen hier ihre eigene Familie. 
Hier gibt es häufiger junge Frauen mit dem Lebensthema Familie, die Groß­
mütter betreuen die Kinder, wenn die Frauen wieder - im Westen typischer­
weise geringfügig - berufstätig werden. In Sachsen zeigt sich auf dem Land, 
wenn Grundbesitz der Eltern vorhanden ist, ein ähnliches Muster. Die Rolle 
der Mütter der jungen Frauen - die Großmutterrolle - wird allerdings nur 
deshalb in ähnlicher Weise durch die Betreuung der Kinder bei Berufstätig­
keit der Mütter ausgefüllt, weil viele der Mütter arbeitslos oder frühverrentet 
sind. Dies dürfte somit spezifisch für die Zeit nach der Wende sein. Im 
Selbstverständis der jungen sächsischen Frauen, auch auf dem Land, ist die 
Krippe eine akzeptierte Betreuungsform. In den anderen Regionen gibt es 
weniger klare Bezüge im Zusammenleben der Generationen. 
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Für die Berufswahl haben die Eltern ebenfalls in Ost und West einen 
unterschiedlichen Stellenwert (ausführlich Seidenspinner u.a. 1996): Wäh­
rend die Vorgaben der Eltern im Westen ein starkes Gewicht hatten, war im 
Osten die Wahl des Berufes stärker durch das Bildungssystem gelenkt. 

Bezogen auf die Lebensthemen lassen sich Unterschiede in den interge­
nerationalen Beziehungen folgendermaßen aus den berichteten Ergebnissen 
zusammenfassen: Die Ost-West-Unterschiede fallen dabei weniger ins Ge­
wicht als Unterschiede, die durch die Lebensthemen bedingt sind. Zum Zeit­
punkt des Auszugs von zuhause zeigt sich, daß Frauen mit dem Lebensthema 
"Familie" eher spät ziehen und dann meist in die unmittelbare Nähe ihrer 
Eltern bzw. der Eltern ihres Partners. Diese Nähe ist oft durch Grundbesitz 
bedingt. Die Elternbeziehungen werden meist positiv geschildert. Auch Frau­
en mit dem Lebensthema "Doppelorientierung auf Familie und Beruf' haben 
meist vor allem zur Mutter eine positive Beziehung. Diese Beziehung wird 
häufig dann intensiviert, wenn eine räumliche Nähe zu den Eltern besteht 
und die jungen Frauen selbst Mutter wurden. Die eigene Mutter, aber auch 
Schwiegermutter, übernehmen häufig in den ersten drei Lebensjahren des 
Kindes einen Teil der Kinderbetreuung. Aufgrund der Gleichwertigkeit von 
Beruf und Familie ist dieses Arrangement aber nicht immer möglich, da die 
Wahl des Wohnortes eng mit beruflichen Möglichkeiten verknüpft ist. Alle 
Frauen mit dem Lebensthema "Doppel orientierung auf Familie und Beruf' 
streben ab dem dritten Lebensjahr ihres Kindes nach einem Platz in einer öf­
fentlichen Kinderbetreuungseinrichtung. Frauen mit dem Lebensthema "Be­
ruf' überlassen die Kinderbetreuung entweder ihrem Partner oder außerfa­
milaren Betreuungseinrichtungen wie Tagesmüttern. Ihre Beziehungen zu 
den Eltern sind distanzierter, diese spielen in ihrer Lebensplanung eine eher 
geringe Rolle. 

Junge Frauen mit nicht bereich spezifischen Lebensthemen haben insge­
samt eher Distanz zu ihren Eltern entwickelt, ihnen ist die Eigenständigkeit 
wichtig. Außer bei den Frauen "auf der Suche nach Orientierung" sind bei 
ihnen Ablösungsprozesse weitgehend abgeschlossen, die Eltern spielen in ih­
rer Lebensplanung ebenfalls kaum eine Rolle. 

Die Frauen "auf der Suche nach Orientierung" kommen häufig aus pro­
blembelasteten Elternhäusern oder die Beziehung zu den Eltern ist - etwa 
durch chronische Krankheiten - kompliziert; sie ist in keinem Fall unterstüt­
zend oder problemlos. Die jungen Frauen in dieser Gruppe setzen sich inten­
siv mit den Erwartungen und Wünschen ihrer Eltern auseinander. Es gelingt 
ihnen kaum, eine eigene Position gegenüber den Eltern und auch einen eige­
nen Lebensentwurf zu entwickeln und umzusetzen, nicht zuletzt, weil ihnen 
soziales Kapital aus der Familie und damit auch persönliche und soziale Res­
sourcen zur Bewältigung ihres Lebens weitgehend fehlen. Weder Partner 
noch Eltern unterstützen sie darin, eigene Bedürfnisse zu formulieren und 
diese zu realisieren. Somit ist die Bedeutung der Eltern für die Lebensent­
würfe dieser junger Frauen auch im Erwachsenenalter hoch, aber prekär: Sie 
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hindern die Frauen daran, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und zu ge­
stalten. 

Die Bedeutung der Eltern für die individuellen Lebensentwürfe der jun­
gen Frauen scheint mit Ausnahme der letztgenannten Gruppe mit zunehmen­
dem Lebensalter abzunehmen, wenngleich ihre Bedeutung als "Ressource" 
im Hinblick auf Kinderbetreuung oder finanzielle Unterstützung z.B. beim 
Hausbau zuzunehmen scheint. 

Die Bedeutung der Lebensthemen im Kontext von Beruf und Bildung 

Auch die subjektive Relevanzstruktur des Berufs und der Berufstätigkeit ist 
wesentlich durch das Lebensthema bestimmt. Unbenommen bleibt, daß der 
Beruf als zentraler Strukturgeber von Lebensläufen für fast alle Frauen wich­
tig ist (Kap. 3.1). Unterschiede zeigen sich dagegen darin, wie die Berufstä­
tigkeit und der Beruf in den Lebensentwurf eingebunden sind. Frauen mit 
dem Lebensthema "Familie" sehen Berufsausbildung und Berufstätigkeit als 
Teil ihres Beitrags zur Familiengründung, im Vordergrund steht der materi­
elle Aspekt. Während der Familienphase hat der Beruf für sie keine eigen­
ständige Relevanz, sie sind nur dann erwerbstätig, wenn es der Existenzsi­
cherung der Familie dient. Erst nach einer möglichst langen Kinderphase soll 
der Beruf für sie wieder an Bedeutung gewinnen, wobei das inhaltliche Inter­
esse am Beruf nicht ausgeprägt scheint. Die Frauen verfolgen in der unter­
suchten Lebensphase einen Lebensentwurf, der am Drei-Phasen-Modell ori­
entiert ist und nehmen nur im Bedarfsfall- z.B . aus materiellen Erfordernis­
sen - Modifikationen an diesem Modell vor. Frauen mit dem Lebensthema 
"Doppel orientierung auf Familie und Beruf' haben hohe inhaltliche und so­
ziale Ansprüche an ihre Berufstätigkeit und sehen im Beruf einen gleichran­
gigen Lebensbereich zur Familie. In dem Wunsch, beide Bereiche in Ein­
klang zu bringen, orientieren sie sich am Leitbild des doppelten Lebensent­
wurfs und haben dessen implizite Widersprüche in ihrer Lebensgestaltung 
aufzulösen. Den größten Raum nimmt der Beruf definitionsgemäß bei Frauen 
mit dem Lebensthema "Beruf' ein. Kinder und Kinderwunsch erzwingen fast 
notwendigerweise eine Auseinandersetzung mit Leitbildern wie dem Verein­
barkeitsmodell - ohne daß die Frauen dieses für sich antizipieren. Die Frauen 
grenzen sich von diesem Modell ab und setzen ihm einen Lebensentwurf 
entgegen, der nicht ihre doppelte Zuständigkeit festschreibt, sondern den 
Partner in die Pflicht nimmt. 

Nicht nur die eher geringe Familienorientierung, auch die oftmals nach­
geordnete Bedeutung des Berufs zeigt, daß der doppelte Lebensentwurf für 
Frauen mit bereichsunspezifischen Lebensthemen ohne praktische Relevanz 
in ihren individuellen Lebensentwürfen ist. Frauen mit dem Lebensthema 
"Eigener Weg" wünschen sich eine zufriedenstellende Tätigkeit, in der sie ih­
re Interessen umsetzen können. Dennoch stehen berufliche Ziele oder gar 
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Karriere nicht im Vordergrund ihres Lebensentwurfs. Der Beruf dient viel­
mehr als Basis, um Gestaltungsräume außerhalb des Erwerbslebens zu nut­
zen. Auffallend häufig zeigt sich bei Frauen mit diesem Lebensthema der 
Wunsch nach einer selbständigen Tätigkeit, in der sie neuen Herausforderun­
gen begegnen und in der Autonomie und Existenzsicherung zusammenfallen. 
Für die Frauen mit dem Lebensthema "Gemeinsamer Weg" ist die berufliche 
Tätigkeit - sei es durch eine gemeinsame berufliche Selbstständigkeit, sei es 
durch die Arbeit beider Partner in einem verwandten Beruf - vor allem ein 
Vehikel, sich einen gemeinschaftlichen Lebensbereich mit dem Partner zu er­
schließen. Sie betonen zwar den Wunsch nach einer befriedigenden Tätig­
keit, verorten diese aber unabhängig vom jeweiligen Inhalt. Frauen mit dem 
Lebensthema "Status quo" sehen den Beruf als Grundlage für die Stabilisie­
rung und den Erhalt ihres Lebensstandards, ihr Ziel liegt in zufriedenstelIen­
den Arbeitsbedingungen, ein spezifisches Aufstiegsstreben ist ihnen fremd. 
Gleiches gilt für die Frauen mit dem Lebensthema "Suche nach Orientie­
rung". Allerdings sind sie meist unzufrieden mit ihrer Berufssituation, ohne 
Verbesserungen erreichen zu können. 

Bildung ist kein eindeutiges Zuweisungskriterium für ein bestimmtes 
Lebensthema. Eine Häufung von eher niedrigeren oder eher höheren Ab­
schlüssen ist jedoch bei bestimmten Lebensthemen zu finden, wie z.B. beim 
Lebensthema "Familie": Hier überwiegen niedrige Bildungsabschlüsse. In­
nerhalb des Lebensthemas "Beruf' zeigt sich beispielsweise eine breite 
Streuung an Bildungsabschlüssen: während in Bayern alle Abschlüsse 
gleichmäßig vertreten sind, verfügen die sächsischen Frauen dieses Typs 
weitgehend über Abitur - dies mag ein Artefakt der Stichprobenauswahl sein 
(vgl. Kap. 2). Frauen mit dem Lebensthema "Doppelorientierung auf Familie 
und Beruf' weisen sowohl in Bayern als auch in Sachsen niedrige und hohe 
Schulabschlüsse auf. Frauen der Gruppe "Gemeinsamer Weg" verfügen 
überwiegend über hohe Schulabschlüsse, ohne diese jedoch in eine berufli­
che "Karriere" umzusetzen. Frauen mit den Lebensthemen "Eigener Weg", 
"Status Quo" und "Suche nach Orientierung" verfügen eher über niedrigere 
Abschlüsse. Die Ergebnisse zeigen, daß der Bildungsabschluß kein eindeuti­
ges Zuweisungskriterium für ein Lebensthema ist, aber dennoch Einfluß hat 
auf die individuellen Chancen und Möglichkeiten, den eigenen Lebensent­
wurf umzusetzen. 

Die Bedeutung der Lebensthemen im Kontext von Region und ost- und 
westdeutschen Strukturen 

Eine regionale und geographische Zuordnung der Lebensthemen kann nur 
sehr begrenzt ausgemacht werden. Es zeigen sich nur geringe regionale Un­
terschiede zwischen Bayern und Sachsen; die Lebensthemen verteilen sich 
weitgehend gleichmäßig über Großstadt, Kleinstadt und Land. Dies läßt den 
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Schluß zu, daß Lebensthemen als grundlegende Orientierung und Motive 
weitgehend unabhängig von den individuellen Gelegenheitsstrukturen sind, 
diese aber in der Ausformung individueller Lebensentwürfe sichtbar Einfluß 
nehmen. Einzig das Lebensthema "Familie" konzentriert sich in Bayern vor 
allem auf den ländlichen und kleinstädtischen Raum. Dies legt die Vermu­
tung nahe, daß das Leitbild der Ehefrau und Mutter hier noch am wirksam­
sten ist und mehr Frauen als in anderen Gegenden bereit sind, das Drei­
Phasen-Modell in ihren individuellen Lebensentwurf zu übernehmen. Umge­
kehrt läßt sich jedoch nicht der Schluß ziehen, daß "Familie" das vorrangige 
Lebensthema junger Frauen auf dem Land ist, sind diese Frauen doch auch 
bei allen anderen Lebensthemen-Typen vertreten. 

Ebensowenig können wir die Annahme aufrechterhalten, daß sächsische 
Frauen besonders stringent einen doppelten Lebensentwurf verfolgen, der 
dem Leitbild der erwerbstätigen Mutter folgt, oder besonders berufsorientiert 
sind. Auch sächsische Frauen finden sich in allen Lebensthemen-Typen wie­
der. Betrachtet man die Lebensgestaltung der jungen Frauen, so zeigt sich, 
daß die sächsischen Frauen die Verbindung von Mutterschaft und Berufstä­
tigkeit nach wie vor mit größerer Selbstverständlichkeit als bayerische Frau­
en leben, auch Frauen mit dem Lebensthema "Familie" halten stärker an ihrer 
Berufstätigkeit fest. Allerdings läßt sich die Berufstätigkeit mit Kind im 
Osten Deutschlands aufgrund der vorhandenen Infrastruktur (noch) leichter 
realisieren als in Bayern und vielfach lassen die Erfordernisse des Arbeits­
markts nur wenig Handlungsspielräume offen - ein Ausstieg auch auf Zeit 
scheint nicht realisierbar. Als Ergebnis läßt sich festhalten, daß Region und 
Bundesland, in dem die Frauen leben, und die dort vorherrschenden Gele­
genheitsstrukturen zwar maßgeblich die Ausformung der individuellen Le­
bensentwürfe mitbestimmen, die Gestaltung des individuellen Lebensent­
wurfs aber seine Struktur und Richtung vom jeweiligen Lebensthema erhält. 

Lebensthemen als Bindeglied zwischen kollektiven und individuellen 
Lebensentwürfen 

WeIcher Zusammenhang zwischen individuellen und kollektiven Lebensent­
würfen und Lebensthemen läßt sich nun herstellen? 

Junge Frauen aus Bayern und Sachsen mit dem Lebensthema "Familie" 
orientieren sich an dem kollektiven Lebensentwurfs des Drei-Phasen-Modells 
und versuchen dieses umzusetzen. Durch die Vorgabe und positive Anerken­
nung des Modells - vor allem auf dem Land - gelingt dies den bayerischen 
Frauen in dieser Lebensphase meist recht widerspruchsfrei. In der DDR war 
das Modell "Hausfrau" bekannt, bekam aber nur wenig Zustimmung78

, im 

78 Das Negativbild der Hausfrau stand als Kontrast zum Leitbild der berufstätigen Frau! 
Mutter (Dölling 1998). 
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Westen Deutschlands stellt es eine von mehreren Alternativen dar. Für die 
sächsischen Frauen bedeutet dies, gegensätzliche Bewertungen zu vereinba­
ren. Sie lassen sich auf ein Modell ein, dem die gesellschaftliche Anerken­
nung in ihrer früheren Lebenswelt versagt war, aber gleichzeitig orientieren 
sie sich damit an einem positiv konnotierten und gängigen Lebensentwurf 
heute. Das Lebensthema Familie stellt für sie nicht grundsätzlich die Über­
nahme und Konkretisierung eines bestimmten kollektiven Lebensentwurfs 
dar, sondern zeigt die Modifizierung unterschiedlicher kollektiver Entwürfe 
hin zu einem eigenen Lebensentwurf. 

Junge Frauen mit dem Lebensthema "Doppel orientierung auf Familie 
und Beruf' sind diejenigen Frauen, die dem Leitbild des doppelten Leben­
sentwurfs folgen. Die Umsetzung dieses Leitbilds in individuelle Entwürfe 
stellt aufgrund unterschiedlicher Anforderungen und Voraussetzungen an die 
Frauen oftmals eine Schwierigkeit dar. Dies erfordert von ihnen, Korrekturen 
am Leitbild vorzunehmen und ihre individuellen Lebensentwürfe den realen 
Bedingungen anzupassen. Dennoch lassen die Frauen nicht von einem der 
Lebensbereiche und damit nicht von ihrem Lebensthema, das die Gleichwer­
tigkeit von Familie und Beruf beinhaltet. Im individuellen Lebensentwurf 
zielen sie darauf ab, diese Verbindung zu verwirklichen, wenngleich phasen­
spezifisch einer der beiden Bereiche in den Vordergrund rücken kann. 

Das Lebensthema "Beruf' findet in der empirisch vorgefunden Ausprä­
gung keine Rollenvorgaben. Weder finden die Frauen ihre Entsprechung im 
Bild der negativ besetzten - da allein für den Beruf lebenden - "Karriere­
frau", haben sie doch vielfach Kinder und Partnerschaft, noch läßt sich das 
Modell des doppelten Lebensentwurfs positiv für sie wenden. Sie wollen 
nicht Familie und Beruf verbinden, sondern neben dem Beruf auch Kinder 
haben (oder auch nicht) . Die tradierten weiblichen Lebensentwürfe sehen für 
Frauen - besonders mit Kind - keine überwiegende Berufszentrierung vor. 
Die Option der Übernahme kollektiver männlicher Lebensentwürfe gibt es 
für Frauen nicht, jedenfalls nicht zusammen mit der nur für Männer gelten­
den positiven Bewertung dieser Modelle. Von den Frauen mit dem Le­
bensthema Beruf erfordert die Entwicklung eines lebbaren und anerkannten 
individuellen Lebensentwurfs, sich von bestehenden Zuschreibungen - wie 
einem Modell des Familienernährers oder der Karrierefrau - abzugrenzen. 
Eine erfolgreiche Auseinandersetzung mit den Anforderungen verschiedener 
kollektiver Lebensentwürfe ermöglicht eine Transformation einzelner Ver­
satzstücke in einen positiven individuellen Lebensentwurf. 

Die Lebensthemen "Eigener Weg", "Gemeinsamer Weg" und "Aufrecht­
erhaltung des Status Quo" weisen eine klare Distanzierung von anerkannten 
weiblichen Lebensentwürfen auf. In ihrem individuellen Lebensentwurf leh­
nen die jungen Frauen die Anforderungen der kollektiven Lebensentwürfe 
ab. Sie wollen weder Beruf noch Familie in den Vordergrund stellen, die ein­
zelnen Lebensbereiche haben für sie keine spezifische Relevanz. Sie haben 
damit keine Möglichkeit, Vorgaben kollektiver Lebensentwürfe, die zumeist 
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auf diese beiden Strukturgeber rekurrieren, in ihre individuellen Lebensent­
würfe zu integrieren. Entlang des "roten Fadens", der ihr Lebensthema kenn­
zeichnet, sind die individuellen Entwürfe variabel, anpassungsfähig und pro­
zeßorientiert. Dies gilt vor allem für die Frauen mit den Lebensthemen "Ei­
gener Weg" und "Gemeinsamer Weg"; die Frauen wollen Autonomie bzw. 
Zweisamkeit. Um diese zu erreichen, müssen die individuellen Lebensent­
würfe immer wieder an die realen Gegebenheiten angepaßt werden. Die 
Frauen mit dem Lebensthema "Aufrechterhalten des Status Quo" zielen auf 
ein gewisses Maß an Zufriedenheit und Stabilität und bemühen sich, ihre in­
dividuelle Lebenssituation weitgehend konstant zu halten. 

Einige Frauen haben den Schritt von kollektiven Lebensentwürfen zu in­
dividuellen Lebensentwürfen noch nicht vollzogen. Sie bleiben im Prozeß 
der Auseinandersetzung verhaftet. Das Leben dieser Frauen orientiert sich an 
der Herausforderung, einen individuellen Lebensentwurf zu entwickeln, ihr 
Thema, das über eine längere Phase als roter Faden erkennbar wird, ist die 
"Suche nach Orientierung". Die Frauen dieses Typs treten aufgrund unter­
schiedlicher individueller Belastungen, fehlender Ressourcen oder mangeln­
der positiver Erfahrungen in der Formulierung eines individuellen Lebens­
entwurfs auf der Stelle. Die Auseinandersetzung mit den Anforderungen und 
Erwartungen kollektiver Lebensentwürfe können sie nicht problemlos leisten. 
Sie sind nicht in der Lage, diese in individuelle Lebensentwürfe zu überset­
zen, dabei die inhärenten Widersprüche aufzulösen und sich von normativen 
Vorstellungen abzugrenzen. Dieses Dilemma führt dazu, daß sie keinen indi­
viduellen Lebensentwurf mit eigenen Vorstellungen und Zielen konkretisie­
ren können, sondern vor allem auf die Anforderungen von außen reagieren. 

Kollektive Lebensentwürfe spielen also für alle jungen Frauen eine große 
Rolle. Unabhängig davon, ob sie kollektive Lebensentwürfe übersetzen, mo­
difizieren oder sich von diesen abgrenzen - eine Auseinandersetzung mit die­
sen ist unabdingbar und geht Hand in Hand mit der Entwicklung ihres Le­
bensthemas. Die Prüfung der jeweiligen Rahmenbedingungen ist wesentli­
cher Bestandteil der Konstruktion und Realisierung eines individuellen Le­
bensentwurfs. Allen individuellen Lebensentwürfen gemeinsam ist, daß sie 
eine Auseinandersetzung mit und systematische Anpassung an Gelegenheits­
strukturen erfordern. Die Lebensthemen ziehen sich konstant als roter Faden 
durch die gesamte Lebensphase, entlang ihrer Inhalte entwickeln sich die in­
di viduellen Lebensentwürfe. 





6 Lebensthemen junger Frauen und Paarwelt 

Barbara Keddi 

Stand zunächst die Herausarbeitung der Lebensthemen der jungen Frauen im 
Vordergrund, so konzentriert sich dieses Kapitel auf die Rolle, die die Part­
ner79 der jungen Frauen bei der Umsetzung und Realisierung ihrer Lebens­
entwürfe spielen: Unterstützen sie die jungen Frauen? Nehmen sie die Le­
bensentwürfe und -pläne ihrer Partnerin wahr? Wie ist das Verhältnis ihrer 
eigenen Lebensvorstellungen zu den Lebensvorstellungen der Partnerin? 
Sind die Prozesse der Konstruktion einer gemeinsamen Welt eher einseitig, 
besteht eine geschlechtsgebundene Definitionsmacht? Wie hängen Partner­
schaftskrisen oder Trennungen damit zusammen? Interessenkollisionen zwi­
schen den jungen Frauen und ihren Partnern, ihren Vorstellungen und Pla­
nungen sind zu erwarten; Konflikte scheinen vorprogrammiert. Hinzu kommt 
eine Fragestellung, die sich durch die Herausarbeitung der Lebensthemen bei 
den jungen Frauen erst im Verlauf der Auswertung ergeben hat: Haben auch 
die Partner Lebensthemen, die sich als roter Faden durch ihr Leben ziehen? 
Wie passen sie, so sie existieren, mit den Lebensthemen der jungen Frauen 
zusammen? 

Aufgrund der hohen Bedeutung von Partnerschaft im Leben junger Frau­
en sowie dem gesellschaftlichen Leitbild von "Zweisamkeit" erschien uns die 
Einbeziehung von Partnern in die Erhebung schon bei der Konzipierung der 
Untersuchung unumgänglich (s. Kapitell). Dabei ging es uns vor allem dar­
um, in einer relationalen Paaranalyse die Perspektiven beider Teile einer 
Partnerschaft in Beziehung zueinander zu setzen. Im Verlauf der Längs­
schnitterhebung wurde deshalb auch ein Teil der Partner der jungen Frauen 
befragt (vgl. Kapitel 2)80. Diese Einbeziehung der Partner bedeutet nicht, daß 

79 Als Partner gelten, über Berger/Kellners Definition von 1965 hinausgehend, grund­
sätzlich alle, die von den jungen Frauen als feste Partner angesehen werden, unab­
hängig von ihrer Dauer, von der Lebensform, vom Familienstand und vom Ge­
schlecht. 

80 Insgesamt liegen im Zeitverlauf Interviews von 36 Paaren vor: einerseits die Aussa­
gen der jungen Frauen aus vier Wellen sowie Interviews mit ihren Partnern in der er­
sten und dritten Welle. In einigen Fällen wurden nach einem Partnerwechsel die neu-
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wir implizit die Norm einer (männlichen) Partnerschaft für Frauenleben set­
zen, sondern daß wir die tatsächlichen Lebensbedingungen von jungen Frau­
en ernstnehmen. 

Die Eindeutigkeit, mit der die befragten jungen Frauen den kollektiven 
Lebensentwurf "Leben in einer Partnerschaft" aufgreifen, bestätigt die hohe 
Bedeutung von Partnerschaft in ihrem Leben: Über den gesamten Untersu­
chungszeitraum spielen Partnerschaften für die jungen Frauen eine wichtige 
Rolle - sowohl in ihren Vorstellungen als auch in ihrem Lebensalltag. 
Grundsätzlich wünschen sich fast alle Frauen, unabhängig davon, ob sie der­
zeit einen Partner haben oder nicht, eine langfristige Partnerschaft81

• Hierbei 
bestehen weder Unterschiede nach Regionen oder Bundesländern noch Un­
terschiede nach dem Bildungsstand. 

Junge Frauen mit unterschiedlichen Lebensthemen unterscheiden sich 
nicht im generellen Wunsch nach einer Partnerschaft; allerdings formulieren 
sie verschiedene Anforderungen an eine Partnerschaft. Frauen mit dem Le­
bensthema "Familie" wünschen sich beispielsweise einen Partner, der bereit 
ist, ein traditionell geprägtes Familienmodell zu leben und den Part des Fa­
milienernährers zu übernehmen. Frauen mit dem Lebensthema "Beruf' er­
warten sich von einer Partnerschaft Teamwork und Entlastung. Eine weniger 
funktionale Rolle spielt der Partner bei Frauen mit dem Lebensthema "Dop­
pelorientierung auf Familie und Beruf', auch sie fordern praktische Unter­
stützung bei der Umsetzung ihres Lebensentwurfs; gleichzeitig betonen sie 
aber den eigenständigen, emotionalen Charakter ihrer Partnerschaft. Frauen 
vom Typ "Eigener Weg" stellen sich vor, daß beide - Partnerin und Partner­
eigenständige Personen bleiben sollen, die ihren Lebensentwurf autonom 
verfolgen und sich dabei akzeptieren und unterstützen; ist der eigene Weg 
durch eine Partnerschaft gefährdet, wird sie in Frage gestellt. Dagegen rich­
ten junge Frauen mit dem Lebensthema "Gemeinsamer Weg" ihre Leben­
sentwürfe an den Lebensentwürfen des Partners aus. Gehen Frauen mit dem 
Lebensthema "Aufrechterhaltung des Status quo" eine Partnerschaft ein, darf 
diese sie nicht einschränken und ihr Leben gravierend verändern. Bei den jun­
gen Frauen mit dem Lebensthema "Suche nach Orientierung" macht sich ihre 
Unsicherheit auch in der Paarbeziehung bemerkbar; wo die eigene Zielset­
zung fehlt, können auch an den Partner keine Erwartungen formuliert wer­
den. Doch für alle Frauen gilt, daß sie sich eine befriedigende, feste und ver­
bindliche Partnerschaft wünschen. 

Im Lebensalltag der jungen Frauen wird deutlich, daß sie sich eine Part­
nerschaft nicht nur wünschen, sondern auch leben. Zum größten Teil haben 

en Partner befragt. Daneben gibt es Partnerinterviews (22) aus nur einer Welle, also 
entweder der ersten oder der dritten Welle. In unserem SampIe befinden sich auch zwei 
lesbische Frauen, die nicht über den gesamten Erhebungszeitraum eine Partnerin haben 
und aus diesem Grund nicht in die Paaranalyse einbezogen sind. 

81 Für die wenigen lesbischen Frauen: eine Partnerin. 
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sie im gesamten Erhebungszeitraum einen Partner, einige wenige eine Part­
nerin. Die Hälfte der jungen Frauen hat über den gesamten Erhebungszeit­
raum den gleichen Partner. Ein sehr geringer Teil hat im gesamten Erhe­
bungszeitraum nie eine Partnerschaft (vgl. Kapitel 3.2). 

6.1 Die Lebensthemen der Partner der jungen Frauen 

Aufgrund der Relevanz der Lebensthemen für die Lebensgestaltung der jun­
gen Frauen und die Umsetzung kollektiver in individuelle Lebensentwürfe 
wurde in einem ersten Schritt untersucht, ob sich auch für ihre Partner Le­
bensthemen herausarbeiten lassen, die deren biographische Entscheidungen 
und Handlungen längerfristig strukturieren. Die Aussagen der befragten Part­
ner in der ersten und dritten Welle wurden zunächst auf der individuellen 
Ebene ausgewertet und zwar in gleicher Weise wie die Interviews der jungen 
Frauen.82 Vorliegende Forschungsergebnisse ließen zunächst davon ausge­
hen, daß die Lebensentwürfe der männlichen Partner vor allem durch die Be­
zogenheit auf den beruflichen Bereich geprägt und strukturiert sind. 

Wichtigstes Ergebnis der Analyse ist, daß die Partner von der Schwer­
punktsetzung her langfristige Lebensthemen haben, die mit den Lebensthe­
men der jungen Frauen direkt vergleichbar sind. Die pauschale Aussage, daß 
das Leben der jungen Männer zentral durch den Berufsbereich strukturiert 
wird, muß entsprechend modifiziert werden: der Beruf hat zwar einen wich­
tigen, jedoch graduell sehr unterschiedlichen Stellenwert in ihrem Leben. Der 
Beruf determiniert nicht ausschließlich und eindimensional ihr Leben. Le­
bensthemen werden im Gegenteil über die Geschlechtergrenzen hinweg in 
gleicher Weise formuliert. Das bedeutet beispielsweise, daß junge Frauen mit 
dem Lebensthema "Beruf' Männern mit dem gleichen Lebensthema in ihren 
Vorstellungen, Plänen und Umsetzungsschritten ähnlicher sind, als sie es 
Frauen mit dem Lebensthema "Familie" sind. Die Lebensthemen der Partner 
sind den Lebensthemen der jungen Frauen zum Teil bis in einzelne Formulie­
rungen hinein vergleichbar. Für beide Geschlechter gilt, daß sich die Le­
bensthemen weder individuell noch auf die Partnerschaft bezogen im Erhe­
bungszeitraum - einer richtungs weisenden biographischen Lebensphase -
verändert haben. Die durch das Lebensthema definierte Orientierungs- und 
Handlungsrichtung wird über den gesamten Erhebungszeitraum beibehalten, 
auch wenn sich beispielsweise größere Veränderungen in der Lebensform, im 
Beruf oder durch die Geburt eines Kindes ereignen. In Bezug auf die Le-

82 Ausgewertet wurde insbesondere, ob und welche Vorstellungen, Wünsche, Phantasi­
en in einzelnen Lebensbereichen bestehen, ob und welche Pläne gemacht werden 
und ob diese Pläne auch umgesetzt werden. 
Siehe ausführlich zum methodischen Vorgehen die Auswertung der Lebensthemen in 
Kapitel 4.1.3 
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bensthemen gibt es, so läßt sich folgern, keine unterschiedlichen Frauen- und 
Männerwelten. Dies ist ein für die Geschlechterforschung wichtiges Ergeb­
nis, relativiert es doch die Frauen und Männern geschlechtsspezifisch zuge­
schriebenen Lebensentwürfe. 

Eine Skizze der bei den jungen Frauen und Männern auf der individuel­
len Ebene in gleicher Weise vorgefundenen Lebensthemen und ihrer typi­
schen Elemente sol1 dies verdeutlichen: 

Lebensthema "Familie" 

Vorstel1ungen, Pläne und Handlungen sind explizit und auf al1en Ebenen 
durch eine langfristig voraus gedachte und geplante Familiengründung struk­
turiert, für die sowohl von den Frauen als auch von den Männern ganz be­
wußt berufliche Möglichkeiten und Pläne aufgegeben werden. 

"Wobei ich ursprünglich vorgehabt habe, dann weiterzumachen. Das nur als Grundlage 
zu nehmen und dann auf Maskenbildnerin oder Kosmetikerin zu machen. Aber dann habe 
ich meinen jetzigen Mann kennengelernt und wir wollten dann auch zusammenziehen, 
und - dann war es eigentlich unnütz, hat man sich gedacht, ob sich das überhaupt rentiert, 
weil wenn wir heiraten wollen und Kinder wollen." Uunge Frau B238) 

"Ja, ich wollte einmal anfangs - mich beruflich - weiterbilden als Meister und so weiter 
... Ich habe mich dann für was anderes entschieden, Haus, Familie, also ich habe mir ge­
dacht - ich wollte schon immer Familie - so ein Haus und eine Familie, und mit denen 
dreimal im Jahr in Urlaub fahren wie irgendwie da was anzufangen und sich selbständig 
zu machen dann ... " (Partner B331) 

Lebensthema "Doppel orientierung auf Familie und Berur' 

Es besteht die klare Vorstel1ung, ein Gleichgewicht zwischen Beruf und Fa­
milie herzustel1en und zu leben. Dieser Wunsch nach der Gleichwertigkeit 
von Beruf und Familie wird bei der Planung und Umsetzung im Blick gehal­
ten. Der Beruf ist inhaltlich sehr wichtig, es besteht ein hoher Qualitätsan­
spruch an die Partnerschaft, eine Familiengründung ist wichtiger Bestandteil 
des Lebens. In den Interviews wird deutlich , daß die Balance nicht nur für 
die jungen Frauen schwierig umzusetzen ist, sondern auch junge Männer vor 
strukturel1en und normativen Barrieren stehen, die sie deutlich benennen. Die 
wenigsten Partner ziehen in Erwägung, die Balance ganz konkret umzuset­
zen, beispielsweise mit einem Teilzeitarbeitsplatz, der ihnen paral1el Famili­
enarbeit ermöglicht. Allerdings wollen und setzen sie auch eine gleich ver­
teilte Hausarbeit um und beteiligen sich aktiv und verantwortlich an der Kin­
dererziehung; die beruflichen Ambitionen ihrer Partnerin sind für sie selbst­
verständlich. 
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"Wir würden uns auf alle Fälle den Erziehungsurlaub teilen, das haben wir eigentlich 
schon so besprochen. Dann möchte ich auf alle Fälle wieder in den Beruf einsteigen. 
Wenn du jetzt bei uns in dem Beruf länger draußen bist, das ist recht schwierig, daß du 
dann eben wieder.. . Was heißt reinkommen tust du schon, aber es gibt halt dann soviele 
neue Sachen dann eben. Ja finde ich schon." Uunge Frau B235) 

"Meine Freizeit ist mir auch wichtig, muß ich schon sagen, wichtiger als die Arbeit als 
solche. Ich mein' sie ist mir auch nicht so wichtig, die Arbeit, also falls jetzt irgendwann 
einmal ein Kind kommt, werde ich also nicht darauf bestehen, daß meine Frau den Erzie­
hungsurlaub nimmt, also das teilen wir uns, das haben wir schon abgesprochen, das ist si­
cher. Das wiederum hat unter Umständen berufliche Nachteile. Gerade jetzt bei Behör­
den, wenn man sich da ein halbes oder ein Jahr einfach ausklinkt." (Partner B242) 

Lebensthema "Berur' 

Der berufliche Bereich, klassischer Strukturgeber in männlichen Biographi­
en, dominiert die Vorstellungen, Pläne und Handlungen der jungen Frauen 
und der Partner mit diesem Lebensthema. Dem sind andere Lebensbereiche 
deutlich nachgeordnet. Dies bedeutet jedoch nicht, daß Kinder ausgeschlos­
sen werden. 

"Aber ich kann mir, so wie ich mich bis jetzt kenne, nicht vorstellen, daß Familie so einen 
ganz dominierenden Stellenwert hat, daß ich also alles der Familie unterordne. Daß ich 
mich letztendlich als - na, als Frau aufgebe, ist Blödsinn - als Persönlichkeit irgendwie 
aufgebe, daß ich dann nur noch opfere, weil ich jetzt, sagen wir mal, zwei Kinder habe, 
jetzt muß ich nur noch von früh bis abends für die Kinder dasein. Denn es gibt auch Mit­
telwege, denke ich, und es gibt auch Beispiele, wo das klappt. Oder daß ich nur noch, 
weil eben der Freund jetzt, oder der Ehemann oder was es dann sein wird, beruflich so ge­
streßt ist, daß ich eben jetzt, und vielleicht, damit das Kind gerade das Mittagessen kriegt, 
daß ich eben tagsüber zu Hause sein muß, damit der abends sein warmes Mittagessen hat. 
So dominierend wird sicher meine Familienrolle nicht ausfallen. Könnte ich mir nicht 
vorstellen." Uunge Frau S 102) 

"Aber - im Endeffekt Aufstieg. Das ist wohl die kürzeste Beschreibung. Und eine Fami­
lie. Und die ist mir auch wichtig. Allerdings ist es mir nicht so wichtig, als daß ich jetzt 
meine, ein Kind selber aufziehen zu müssen. Aber ein Kind will ich." Uunge Frau B243) 

"Also beruflich möchte man weiterkommen, in der Partnerschaft möchte man natürlich 
auch weiterkommen. Haus bauen ist eingeplant, das strebe ich an. Ja, was heißt zurück­
stecken; also aufhören zu arbeiten würde ich bestimmt nicht wegen einem Kind." (Partner 
SI02) 

Neben diesen bereichsbezogenen Lebensthemen hat ein Teil der Partner der 
jungen Frauen bereichsunspeziJische Lebensthemen, die weniger auf einzelne 
Lebensbereiche gerichtet sind. Suchbewegungen, Schwankungen und wech­
selnde Muster in der Vorstellungs-, Umsetzungs- und Handlungsstruktur las­
sen, bezieht man diese nur auf einzelne Lebensbereiche, zunächst keinen 
stringenten Lebensentwurf sichtbar werden. Es besteht jedoch durchaus ein 
roter Faden, der das Leben strukturiert. 
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Lebensthema "Eigener Weg" 

Im Vordergrund steht über den gesamten Erhebungszeitraum die Suche nach 
einem eigenständigen, nicht an normativen Biographievorgaben oder Ge­
schlechterrollen orientierten Leben. Biographische Entscheidungen werden 
daran immer wieder gemessen und relativiert, denn es besteht kein festge­
schriebenes Lebensmodel!. 

"Also ich mache das, was ich für richtig finde, aber ich bin eben noch nicht so weit, daß 
ich meinen Weg ganz erkenne. Also ich bin eigentlich im Moment noch so, daß ich frage, 
daß ich mir ständig überlege: "Wo ist mein Weg". Weil ich glaube, jeder hat irgendwo 
seinen Weg zu finden im Leben und da kann dann auch keiner irgendwo Ratschläge ge­
ben und ich glaube ich muß wirklich lernen und für mich alleine und in mir selber. Und 
das kann ich auch nur damit erreichen, wenn ich mich auch mit mir beschäftige und wenn 
ich mich auch frage: "Was willst du eigentlich?" und da bin ich im Moment eigentlich 
dran." Uunge Frau B l30) 

"Kann mich selber jetzt entfalten, kann irgendwie versuchen, mir irgendwie erst einmal 
etwas anderes für meine Zukunft zu suchen, erst einmal zu sehen überhaupt. Was habe ich 
für Chancen, was habe ich überhaupt vor, was möchte ich gerne machen aus meinem Le­
ben?" (Partner S207 I . Welle) 
"Das ist ja das Ding, ich hab nicht solche Zukunftspläne. Ich hab keine so konkreten Zu­
kunftspläne, daß ich jetzt sagen kann, das ist es und nichts anderes. Ich bin immer offen 
für alles Neue eigentlich." (4. Welle) 

Lebensthema "Gemeinsamer Weg" 

Strukturierende Komponenten des Lebens sind vor allem die Beziehungen 
zur Partnerin oder zum Partner und deren Vorstellungen und Pläne. Interes­
sant ist, daß dieses Lebenstherna, das ein spezifisch weibliches zu sein 
scheint, bei den männlichen Partnern in gleicher Weise auftritt. 

"Es (Anm.: die Partnerschaft) hat sich meiner Meinung nach sehr gut entwickelt, glaube 
ich. Und - wir geben uns beide recht viel Mühe - und ich finde auch, daß ich ihm ähnli­
cher geworden bin und er mir. Also so kommts mir zumindest vor. Und ich bin rundum 
zufrieden damit, und er, soweit ich 's einschätzen kann, auch ... Ich meine, wir machen ja 
nun fast alles zusammen, ob das beim Sport ist oder Kultur oder was auch immer ... Und 
ich mache halt auch Sport mit, den ich früher nie alleine gemacht hätte, den mache ich 
jetzt mit, ihm zuliebe. Taek-won-do, sind wir jetzt gegangen, weil er der Meinung ist, ein 
Mädchen muß sich auch verteidigen können, das kann nicht schaden ... Und ich meine, 
das macht mir auch Spaß, und ich mache da auch mit, solange er dabei ist, und vielleicht 
auch, wenn ich es genügend kann, alleine weiter. Und insofern hat er mir dort auf die 
Sprünge geholfen, und ich ihm vielleicht in Sachen Kultur. Ich ertappe mich dabei, wie 
ich dann irgendeine Redewendung gebrauche, die er sonst sagt." Uunge Frau S207) 
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"Für mich das Wichtigste, also ist, daß die Veronika" die Schule schafft ... Es wird ziem­
lich viel verlangt. Die ist dafür bekannt, daß sie viel fordert von den Schülern. Das wäre 
mein größter Wunsch, also daß sie das schafft. Weil sie muß wirklich viel investieren in 
die Schule. Da müßte ich auch wieder sagen, ich helfe ihr wo ich kann .. . Am meisten 
Spaß macht es mir, wenn die Karin bei mir da ist. Also wenn ich von der Arbeit heim­
komme, ich bin da, wenn die Veronika nicht da ist, da geht es mir nicht gut. Das merken 
auch die Eltern von der Veronika, ich habe es auch schon zu ihnen gesagt, ich bin da ein 
ganz anderer Typ, wenn sie nicht da ist. Und das macht mir am meisten Spaß, wenn ich 
weiß, das Wochenende kommt und die Veronika kommt und da werden wir dann erst 
wieder unternehmenslustiger." (Partner B261) 

Lebensthema "Aufrechterhaltung des Status quo" 

Die Vorstellungen der jungen Frauen und Männer beziehen sich vor allem 
darauf, daß ihr Leben so bleiben soll, wie es ist. Es besteht eine große Zu­
friedenheit mit der derzeitigen Situation; Veränderungswünsche, weiterge­
hende Ziele oder Pläne, die über die Aufrechterhaltung dieses Status hinaus­
gehen, werden kaum geäußert. Die erreichte, auch materielle Situation wird 
ausgekostet. Weder im beruflichen noch im familialen Bereich werden klare 
Vorstellungen geäußert. 

"Ich habe schon jetzt ein recht erfül1tes Leben. Ich habe beruflich was geschafft, ich habe 
mir ein eigenes Heim geschaffen, mit der Ehe geht es gut, wie gesagt, 7 Jahre Ehe ist ja 
doch schon eine ganz schöne Zeit, die man miteinander verbracht hat. Erfülltes Leben, ja, 
daß wir uns noch ein bißehen was schaffen, verreisen, daß ich mir noch ein paar Wünsche 
erfül1en kann, nur für mich, ein bißehen Schmuck, tol1e Sachen, sowas eben. Mein Ge­
wicht zu halten oder abzunehmen, das wäre noch so mein Traum. Ja, ein erfül1tes Leben. 
So, wie's jetzt ist, ein bißehen besser finanziel1. Das bis zum Ende durchhalten - kein 
Problem - dann ist es erfüllt gewesen. Ein bißehen was sehen - noch ein paar Leute ken­
nenzulernen, ich könnte mir vorstellen, das ist ein erfül1tes Leben." (junge Frau S124) 

"Lebenspläne habe ich jetzt direkt nicht. Ich meine, das was ich mir bis jetzt vorgenom­
men habe, habe ich gschafft. Ich weiß auch nicht, bis jetzt habe ich mir noch kein weite­
res Ziel gesteckt . .. Mein zukünftiges Leben? Fast in etwa so, wie's jetzt ist, daß finan­
ziel1 al1es paßt ... und so weiter läuft wie bisher." (junge Frau B360) 

"Ich meine, man geht auf die 30 zu. Offen kann da immer noch etwas sein . Da hat man 
sein Leben noch nicht gelebt, würde ich sagen. Man hat da noch 20 Jahre vor sich, die 
man gestalten muß ... Ja ich sage immer: "wer mit 50 sein Schäfchen nicht im Trockenen 
hat, der hat dann irgendetwas verpaßt in den zurückliegenden Jahren". Also ich versuche 
jetzt, daß wir uns einen ordentlichen Lebensstandard schaffen können, eben durch die Ar­
beit. Und al1es andere wird sich sicherlich ergeben. Verändern? ... Das einzige wäre wirk­
lich, daß man mehr Geld verdient, daß man den Sorgen der derzeitigen Belastung erst 
einmal entschlüpfen könnte. Was anderes ist zur Zeit gar nicht." (Partner S224) 

83 Name geändert 
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Lebensthema "Suche nach Orientierung" 

Es läßt sich kein klares Lebensthema herausarbeiten, das die Vorstellungen, 
Pläne und Handlungen strukturiert. Aufgrund ungünstiger Lebenssituationen 
und -verläufe hinsichtlich Herkunft, Krankheit oder struktureller Bedingun­
gen steht bei den jungen Frauen und Männern die Verbesserung und Bewäl­
tigung ihrer persönlichen Situation im Vordergrund. Dabei bleibt wenig 
Spielraum, einen eigenen Lebensentwurf zu entwickeln oder ihn sogar umzu­
setzen. Den Befragten fällt es schwer, Entscheidungen zu treffen. 

"Meine Träume, daß es so eintrifft, wie ich mir das erträume ... Ich kann jetzt nicht sagen, 
so und so muß es eintreten, weil ja nicht gesagt ist, daß man dann damit zufrieden ist. .. 
Hoffentlich ändert sich mal was, immer dieses Abwarten, weil die letzten Jahre muß ich 
sagen, habe ich eigentlich immer so abgewartet." Uunge Frau 48119) 

"Ich wollte später noch einen Abschluß machen, aber da hat dann auch immer die Zeit ge­
fehlt, na, wird halt immer verschoben. Mit 25 habe ich dann geheiratet und auch gleich 
zwei Kinder bekommen, und da habe ich auch nicht mehr die Möglichkeit gehabt. Ja, ich 
bin dann ausgezogen. Ja, das war schon ziemlich hart. Da habe ich dann das Trinken an­
gefangen und noch nebenbei Motorrad gefahren, echt leichtsinnig. Naja, einerseits wäre 
ich schon ein bißehen glücklich auch - wir haben uns ja beide gern, und normal, wenn 
das Kind kommt - vor allem täte ich mich freuen. Aber, wenn es nicht sein muß, dann 
nicht, nein." (Partner 38187) 

Die skizzierten unterschiedlichen Lebensthemen werden zwar sowohl von 
den Frauen als auch von ihren Partnern in sehr ähnlicher Weise formuliert 
und umgesetzt, es zeigen sich jedoch je nach Lebensthema bei der Einord­
nung in das Geschlechterverhältnis und bei seiner Ausgestaltung geschlechts­
spezifische Differenzen: Komplementäre Vorstellungen zeigen sich bei­
spielsweise beim Lebensthema "Familie". Hier sehen sich die Partner über­
wiegend selbst in der Ernährerrolle - Berufstätigkeit bedeutet für sie Exi­
stenzsicherung und nicht inhaltliche Erfüllung - und ihre Partnerin in der tra­
ditionellen Hausfrauen-, Ehefrau- und Mutterrolle. Die gleiche Vorstellung 
äußern auch junge Frauen mit diesem Lebensthema. Sie orientieren sich in 
ihren Vorstellungen an der traditionellen weiblichen Normalbiographie. 
Komplementäre weibliche und männliche Rollenvorstellungen zeigen sich 
auch beim Lebensthema "Aufrechterhaltung des Status quo". Bei der "Suche 
nach Orientierung" bestehen zwar insgesamt traditionelle Vorstellungen, 
doch in der konkreten Ausgestaltung werden auch Wünsche bzw. Praktiken 
von gleich verteilter Haushaltstätigkeit deutlich. 

Die jungen Männer und Frauen mit dem Lebensthema "Doppelorientie­
rung auf Familie und Beruf' sind gegenüber traditionellen Rollenzuschrei­
bungen sehr viel offener. Sie wollen explizit Veränderungen im Geschlech­
terverhältnis. Die jungen Frauen formulieren häufig einen Gleichheitsan­
spruch an die Partnerschaft, sowohl bezogen auf die Arbeitsteilung, die Ver­
antwortlichkeiten für Kinder und die berufliche Verwirklichung, die Partner 
können sich im Vergleich zu den Partnern mit anderen Lebensthemen am 
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konkretesten vorstellen, den Erziehungsurlaub auch selbst anzutreten und 
wollen nicht, daß die Partnerin ausschließlich für Haushalt und Kinder zu­
ständig, sondern daß sie auch beruflich engagiert ist. Sich selbst wollen sie 
aktiv in das Familienleben einbringen. Auf der Handlungsebene wird aller­
dings deutlich, daß von den Vorstellungen zur Verwirklichung ein weiter 
Weg ist (vgl. auch Pfeil 1995). Kein einziger der Partner ist beispielsweise 
bereit, auf Teilzeit zu gehen. 

Am geringsten sind die Geschlechterunterschiede bei den Lebensthemen 
"Beruf' und "Eigener Weg". Beim Lebensthema "Beruf' steht für beide Ge­
schlechter der Beruf im Vordergrund. Die Hausarbeit wird "irgend wie" erle­
digt oder nach außen delegiert. Bezogen auf die Betreuung von Kindern wer­
den kaum Vorstellungen geäußert, sondern es wird davon ausgegangen, daß 
sie schon zu organisieren sein wird. Die Partner beteiligen sich an der Haus­
arbeit und Kinderbetreuung, soweit dies zeitlich mit ihrem Beruf vereinbar 
ist. Die organisatorische Verantwortung dafür wird bei minimalem Aufwand 
jedoch einvernehmlich eher bei den Frauen gesehen. Eine hohe Bedeutung 
des Berufs für Frauen stellt also die grundsätzliche weibliche Zuständigkeit 
für die Familienorganisation nicht automatisch in Frage. Beim Lebensthema 
"Eigener Weg" betonen beide Geschlechter die Bedeutung von Selbständig­
keit, Unabhängigkeit und Freiräumen in der Partnerschaft, sie sehen sich vor 
allem als Mensch. Richtschnur der eigenen Entwicklung ist eine möglichst 
vielseitige Persönlichkeitsentfaltung. Gleichermaßen geht es darum, das Le­
ben zu genießen und Spaß zu haben, und den eigenen Weg zu finden, was 
auch bedeutet, das Erreichte immer wieder in Frage zu stellen. Der Beruf und 
auch die Gründung einer Familie werden als Möglichkeiten der Selbstent­
faltung definiert. In diesem Zusammenhang werden die Beziehungen zwi­
schen Männern und Frauen individualisiert, also unabhängig von traditionel­
len Rollenvorgaben gesehen. Männer wie Frauen sehen sich als zuständig für 
ihren eigenen Lebensunterhalt und nehmen das Modell der Doppelverdiener­
schaft als selbstverständlich an. Häufig wird geliebäugelt damit, daß später 
beide weniger arbeiten und sich dadurch mehr persönliche Spielräume schaf­
fen. 

6.2 Die Strukturierung von Paarbeziehungen durch 
Lebensthemen 

Individuelle Lebensthemen sind, so das Ergebnis der Analyse, sowohl struk­
turierend und handlungsleitend für das Leben der jungen Frauen als auch für 
ihre Partner und lenken auch deren Denken und Handeln bei biographischen 
Entscheidungen. Es stellt sich die Frage, ob die Partner ihre Partnerin abhän­
gig vom Lebensthema in unterschiedlicher Weise unterstützen oder nicht 
unterstützen, welche Bedeutung die individuellen Lebensthemen für Partner-
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schaftsprozesse haben und auf welche Weise sie in die Partnerschaften ein­
gebracht werden. 

Die individuellen Lebensthemen der jungen Frauen und ihrer Partner 
wurden zur Klärung dieser Fragen auf der Paarebene zueinander in Bezie­
hung gesetzt. Besonderes Augenmerk wurde darauf gelegt, wie die Le­
bensthemen der jungen Frauen von ihren Partnern wahrgenommen werden 
und inwiefern gegenseitig darauf eingegangen wird. Es konnten typische 
Konstellationen von Lebensthemen der Frauen und ihrer Partner herausge­
arbeitet werden, die bedeutsam für Partnerschaftsprozesse und deren Gestal­
tung sind. 

6.2.1 Gleich und gleich gesellt sich gern - Partnerschaften mit 
gemeinsamen Lebensthemen 

Ein überraschendes Ergebnis ist, mit welcher Eindeutigkeit bei den meisten 
befragten Paaren eine Übereinstimmung in den individuellen Lebensthemen 
besteht, und zwar über den gesamten Untersuchungszeitraum. Der größte 
Teil der Paare hat jeweils das gleiche Lebensthema; junge Frauen mit dem 
Lebensthema "Familie" leben überwiegend mit jungen Männern dieses The­
mas zusammen, junge Frauen mit dem Lebensthema "Eigener Weg" über­
wiegend mit jungen Männern mit dem Lebensthema "Eigener Weg". Ledig­
lich beim Lebensthema "Gemeinsamer Weg" hat jeweils ein Partnerschafts­
teil ein anderes Lebensthema, da dieses Lebensthema immer nur als Ergän­
zung des Lebensthemas des Partners oder der Partnerin auftritt. Paare, bei 
denen entweder die junge Frau oder ihr Partner das Lebensthema "Gemein­
samer Weg" hat, werden bei den Partnerschaften mit unterschiedlichen Le­
bensthemen näher analysiert (Kapitel 6.2.2). 

Wie sich nun die Konstellationen von gleichen Lebensthemen auf den 
Partnerschaftsalltag und das Zusammenleben auswirken sowie auf die Unter­
stützung des Lebensthemas der jungen Frauen, soll im folgenden dargestellt 
werden. 

Wenn beide das Lebensthema "Familie" haben 

Paare, bei denen beide das Lebensthema "Familie" haben, lassen sich da­
durch charakterisieren, daß ein gemeinsames, genau umrissenes Ziel besteht, 
nämlich die Familiengründung. Auf dieses Ziel arbeiten beide hin und ma­
chen dabei auch Abstriche in ihren individuellen Vorstellungen. Die zu grün­
dende Familie wird über alles gestellt. Über die Modalitäten der Familien­
gründung herrschen gleiche Vorstellungen bzw. werden auf der Basis der 
zentralen Bedeutung von Familie für beide, Partnerin und Partner, im Verlauf 
der Partnerschaft hergestellt. 
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Als Beispiel sei ein Paar aus der bayerische Kleinstadt (B238) angeführt, sie Friseurin, er 
Maler. Weil er in den ersten Jahren ihrer Partnerschaft - sie wohnten beide noch bei den 
Eltern - auf Montage war, um .. Kohle zu machen", führte das Paar zunächst eine Wo­
chenendbeziehung, die zu Konflikten und Mißverständnissen führte. Sie beschlossen dar­
aufhin gemeinsam, daß er zu einer Firma am gemeinsamen Wohnort wechseln soll . Beide 
verfolgten im Verlauf der Partnerschaft ihre beruflichen Pläne nicht weiter. Sie wollte ur­
sprünglich im Anschluß an ihre Ausbildung als Friseurin Maskenbildnerin werden, er sei­
nen Meister machen mit dem Ziel der Selbständigkeit. Diese bewußte und einvernehmli­
che Beschneidung der eigenen beruflichen Entwicklung empfinden beide sehr klar und 
bringen sie in den Interviews auch zum Ausdruck. Sie bereuen sie aber nicht, sondern 
sind stolz auf das gemeinsam Geschaffene: das eigene Haus, eine gesicherte finanzielle 
Grundlage und ihre kleine Familie mit Sohn. Übrigens haben sie ihr gemeinsames Le­
bensthema auch nicht revidiert, als es jahrelang (von der ersten zur dritten Erhebungs­
weIle) nicht mit dem Kinderkriegen klappte. Deutlich ist bei bei den das Ziel der Famili­
engründung handlungsleitend und strukturierend für alle Entscheidungen. 

Die gemeinsame Prioritätensetzung auf der Grundlage des Lebensthemas 
.. Familie" findet sich immer wieder bei Paaren dieses Typs. Sie konstruieren 
im Laufe der Beziehung eine gemeinsame Welt mit zunehmend geringeren 
individuellen Abweichungen. In ihren Aussagen über Abstimmungs- und 
Partnerschaftsprozesse werden selten gravierende Diskrepanzen deutlich. 
Beide äußern, daß Familie und Partnerschaft den Vorrang haben vor allem 
anderen. Auf die Frage nach den wichtigsten Zielen benennen sie den Auf­
bau einer beruflichen Existenz, die Gründung einer Familie und die Eltern­
schaft. 

Der Beruf ist diesen Paaren vor allem wichtig, um Geld zu verdienen, 
"ohne Beruf geht es nicht", und die Familiengründung und spätere Familie 
finanzieren zu können. Eine berufliche Karriere hat für die Frauen und ihre 
Partner dagegen einen geringen Stellenwert. Ein Partner bringt es auf den 
Punkt: "Ich habe mein Haus, meine Familie, was brauche ich da Karriere?" 
(Partner IB331) Da die Finanzen und materiellen Voraussetzungen sehr 
wichtig sind, gehen beide vor der gut geplanten Familiengründung einer Er­
werbstätigkeit nach, um den finanziellen Grundstock zu legen. Konsequent 
wird die Familiengründung erst in Angriff genommen, wenn die Vorausset­
zungen geschaffen sind und auch für die Familienphase ein gesichertes Fa­
milieneinkommen vorhanden ist. 

Spätestens mit der Geburt des Kindes teilt sich die Welt dieser Paare auf. 
Es existiert nun eine gemeinsame Familie, die in komplementären Rollen 
gelebt wird, was allerdings auch immer so geplant war und womit beide 
Partner einverstanden und zufrieden sind. So ziehen die Paare nun an einem 
Strang, der Mann nimmt die klassische Rolle des Alleinverdieners wahr, 
während die Frau Familie in der Rolle der Hausfrau, Mutter und Ehefrau lebt. 
Die jungen Frauen äußern sich trotz ihres Einverständnisses in eine traditio­
nelle Arbeitsteilung unzufrieden darüber, daß sich ihre Partner meist völlig 
aus Kinderbetreuung und Haushalt heraushalten. Die Existenzsicherung der 
Familie wird bei diesen Paaren in Bayern trotzdem ausschließlich dem Part-
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ner übertragen, da sind sich Frau und Mann einig. In Sachsen wird zwar auch 
von beiden Partnern geäußert, daß es schön wäre, wenn die Frau zuhause 
bleiben könnte - es sind also ähnliche Vorstellungen wie in Bayern vorhan­
den -, aber ein zweiter Verdienst ist meist aus wirtschaftlichen Gründen 
notwendig. Dazu wird für die Frau vor allem eine Teilzeitstelle in Erwägung 
gezogen, der Erziehungsurlaub soll jedoch, wenn finanziell möglich, voll 
ausgeschöpft werden. Dies ist bei den sächsischen Paaren ansonsten eher un­
üblich. Auch in Sachsen sind die Partner mit Lebensthema "Familie" in der 
Position des Haupternährers. Deshalb empfinden sie es als ziemlich bela­
stend, wenn sie noch nicht beruflich etabliert sind und durch die Unwägbar­
keiten des Arbeitsmarktes nach der Wende beruflich nicht so abgesichert 
sind, wie es eigentlich ihren Vorstellungen entsprechen würde. Dies ist für 
die bayerischen Männer kein Thema. Sie sind durchwegs beruflich etabliert. 

Typisch für diese Paare mit dem gemeinsamen Lebensthema "Familie" ist 
es, daß sie es nach der Familienphase, ab 40, "gemütlicher" angehen wollen. 
Beide wollen dann alles erreicht haben und in diesem Bewußtsein auf den Ru­
hestand hin arbeiten sowie das Leben genießen und endlich längere und weitere 
Urlaubsreisen machen. Auch diese Vorstellungen werden gleichermaßen von 
den Frauen und ihren Partnern in Bayern und Sachsen geäußert. Die Vorstel­
lungen und Pläne zur Familiengründung werden, so zeigt der Verlauf der Un­
tersuchung, zielgerichtet umgesetzt. Der überwiegende Teil dieser Paare hat im 
Verlauf des Untersuchungszeitraumes und vor dem 30. Lebensjahr der Partne­
rin eine Familie gegründet; alle Paare sind Ehepaare. 

Die Paare mit dem Lebensthema "Familie" sind in unserem Sampie da­
durch gekennzeichnet, daß beide Partner von der Bildung her eher niedriger 
qualifiziert sind (Hauptschulabschluß oder Mittlere Reife) und sowohl in 
Bayern als auch in Sachsen überwiegend in ländlichen oder kleinstädtischen 
Regionen leben. Beide haben traditionelle Rollenvorstellungen. Die Partner 
unterstützen ihre Partnerinnen im Rahmen des Lebensthemas, aber nicht als 
eigenständige und gleichberechtigte Partnerin. Die Klarheit ihrer Vorstellun­
gen erleichtert die Umsetzung und die Alltagsgestaltung. Ambivalenzen sind 
den jungen Frauen trotz zeitweiliger Unzufriedenheit (s.o.) fremd. Sie fühlen 
sich wohl und genießen es, mit Kind(ern) zu Hause zu sein. Die Paare spüren 
keine Verunsicherungen in bezug auf ihre Lebensgestaltung. Im Gegenteil, es 
besteht eine sehr hohe Planungs- und Verhaltenssicherheit. 

Diese Paarbeziehungen sind vor der Familiengründung, in der Phase der 
Familiengründung und in der Kleinkindphase sehr stabil. Es läßt sich speku­
lieren, daß sie nach der Familienphase für Krisen und Trennungen anfälliger 
sein könnten, als dies bei Paaren der Fall ist, deren Lebensthemen nicht nur 
auf eine Familiengründung gerichtet sind. Dadurch, daß sie für diese spätere 
Lebenszeit, die "Empty-Nest-Phase", nicht konkret planen oder Vorstellun­
gen entwickeln außer dem Wunsch, es sich gut gehen zu lassen und das Le­
ben zu genießen, muß das Lebensthema "Familie" mit neuen Inhalten gefüllt 
werden. Hier stellt sich die in dieser Studie nicht zu beantwortende Frage, ob 
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in späteren Lebensphasen das bisherige Lebensthema der jungen Frauen 
womöglich modifiziert oder verändert wird. 

Wenn beide das Lebensthema "Doppelorientierung auf Familie und Beruf" 
haben 

Das strukturierende Moment der Paare dieses Typs ist es, ein Gleichgewicht 
zwischen Beruf und Familie herzustellen und zu leben. Beide wünschen sich 
die Gleichwertigkeit von Beruf und Familie, dies wird auch bei der Planung 
und Umsetzung im Blick gehalten. Freiräume und eigene Beziehungen sind 
wichtig und werden auch gelebt. Die gemeinsame Welt in Partnerschaft und 
Familie läßt Raum für ausdrücklich erwünschte individuelle Interessen und 
Entwicklungen, vor allem im beruflichen Bereich, der beiden sehr wichtig 
ist. Im Gegensatz zu Paaren mit dem Lebensthema "Familie" bestehen Pläne, 
die über die Familiengründung hinausgehen, und zwar sowohl im beruflichen 
Bereich als auch im privaten Bereich. Ein "Ausruhen" nach der Familienpha­
se, wie es die Paare mit Lebensthema "Familie" sich vorstellen, haben diese 
Paare nicht im Blick. Sie sind offen für weitergehende Entwicklungen. Bei­
den ist der Beruf inhaltlich sehr wichtig, der Qualitätsanspruch an die Part­
nerschaft ist hoch und eine Familie gehört dazu. 

Diese Gruppe ist interessant, weil beide, Partnerin und Partner, eine Ba­
lance der unterschiedlichen Lebensbereiche anstreben und sich um deren Ge­
staltung und Umsetzung bemühen. Entsprechend sind hier Tendenzen zu 
Veränderungen im Geschlechterverhältnis von der Seite der Partner erkenn­
bar, auch wenn sich der Wunsch nach einer Balance der Lebensbereiche 
nicht so auswirkt, daß eine reale Gleichverteilung der Rollen und Aufgaben 
in Familie und Beruf entsteht. Charakteristisch ist, daß die Partner die Wün­
sche ihrer Partnerinnen nach Balance häufig ausdrücklich betonen, akzeptie­
ren und unterstützen und diese auch in ihre Planungen miteinbeziehen. Sie 
wollen, anders als die Partner mit Lebensthema "Familie", eine Partnerin, die 
selbständig und ebenbürtig ist. Die Umsetzung der Fort- und Weiterqualifi­
kationswünsche der Partnerin wird, auch mit Kindern, aktiv unterstützt. Die 
Frauen fühlen sich in ihren beruflichen Interessen von den Partnern, die ihre 
Arbeit schätzen, bestärkt. Einige wenige Partner sind auch bereit oder inter­
essiert, sich aktiv am Erziehungsurlaub zu beteiligen und versuchen dies 
auch umzusetzen. Ein Partner, der Erziehungsurlaub für sich selbst plant, 
geht allerdings davon aus, daß damit seine Aufstiegschancen in der Behörde, 
in der er arbeitet, fast "auf Null" gehen, wofür er auch konkrete Beispiele 
von Kollegen anführt, deren Karriere damit beendet war. Trotz ihrer verbalen 
und emotionalen Aufgeschlossenheit sind die Partner in keinem Fall bereit, 
für die Familie beispielsweise auf Teilzeit zu gehen, aber durchaus, beruflich 
zurückzustecken. Karriere ist ihnen ebenso wie ihren Partnerinnen eher nicht 
wichtig. Es geht ihnen um inhaltliche berufliche Zufriedenheit. 
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Umgekehrt nehmen die jungen Frauen an der beruflichen Entwicklung 
der Partner Anteil. Es finden häufig Gespräche über die beruflichen Pläne 
und die Gestaltung von Partnerschaft und Familie statt. 

Bei einem Paar in der bayerischen Landregion (B348) läßt sich das gemeinsame Le­
bensthema "Doppelorientierung auf Familie und Beruf' gut demonstrieren. Die Familien­
gründung erfolgt nach dem typisch ländlichen Muster, das auf eine hohe Gewichtung von 
Familie und damit auf das Lebensthema "Familie" zu verweisen scheint: das Paar lebt in 
einer langen und früh eingegangenen Partnerbeziehung, beide wohnen zunächst noch jah­
relang bei den Eltern, bis der Partner sein Studium abgeschlossen hat, mit dem er keine 
Karriere, aber durchaus eine Führungsposition anstrebt. Sie ist Steuerfachgehilfin und ar­
beitet sehr engagiert in einer kleinen Kanzlei. Beide äußern in allen Wellen immer wieder 
und sehr ausdrücklich, daß ihnen Beruf und Familie gleichermaßen wichtig sind. Nach 
dem Abschluß seiner Ausbildung wird geheiratet und das Paar zieht zusammen. Die Fa­
miliengründung wird sehr schnell umgesetzt. Bei beiden Partnern bestehen Vorstellungen, 
wie die Balance gefunden werden kann. Darüber finden über den gesamten Erhebungs­
zeitraum, wie beide gleichermaßen berichten, immer wieder ausführliche Gespräche und 
Abstimmungen statt. Sie will nach dem ersten Jahr bereits wieder halbtags arbeiten, die 
Kinderbetreuung durch Verwandte oder Tagesmutter organisieren. Er nimmt ihre Vor­
stellungen sehr deutlich zur Kenntnis - sie sprechen auch viel darüber - und ist der Mei­
nung, daß "der Mann für die Familie die gleiche Verantwortung hat wie die Frau ... Jeder 
hat den Kindern gegenüber dieselben Pflichten." (Partner 3B348) Die Hausarbeit wird, 
solange kein Kind da ist, gleich verteilt. Die Vorstellungen einer Balance werden auch in 
der Familienphase umgesetzt. Sie arbeitet bereits nach einem Jahr wieder halbtags, er ar­
beitet zwar voll, nimmt aber fallweise Gleittage, um im Bedarfsfall, wenn es eng wird, das 
Kind zu betreuen. Sie putzen immer noch gemeinsam die Wohnung, auch wenn er insge­
samt weniger Hausarbeit macht als früher. In der vierten Welle, in der nur die Partnerin 
befragt wurde, ist ein zweites Kind geplant. Sie hat vor, schon kurz nach der Geburt wie­
der zu arbeiten, einen Tag zunächst, und zusätzlich Arbeit nach Hause mitzunehmen. Sie 
betont auch jetzt wieder, daß sie die Arbeit für sich selbst brauche. Vom Partner fühlt sie 
sich in diesem Vorhaben ausdrücklich unterstützt. 

In Sachsen kommt die Paarkonstellation mit Lebensthema "Doppelorientie­
rung auf Familie und Beruf' auch vor, allerdings von der Seite der männli­
chen Partner her eher schwach ausgeprägt und mit Prioritätensetzung im be­
ruflichen Bereich. Dies kann auch darauf zurückzuführen sein, daß die für 
erwerbstätige Eltern strukturell günstigeren Bedingungen in der DDR eine 
Aufweichung männlicher Geschlechterrollen nicht gefördert haben. 

Insgesamt ist der Abstimmungsbedarf bei diesem Typus, bei dem beide 
eine Balance zwischen Familie und Beruf anstreben, sehr hoch, die Paare 
kommunizieren oft und viel miteinander, auch durchaus kontrovers und kon­
fliktreich, um auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen. Dadurch ist die 
Partnerbeziehung selbst jedoch nicht gefährdet. Dieser Typus mit einer rela­
tiv egalitären Arbeitsteilung wendet Strategien der gemeinsamen Abstim­
mung sowie entsprechende Lösungsansätze an (vgl. auch Achatz u.a. 1998). 

Fast alle Paare haben die Familiengründung zum Ende der Untersuchung 
bereits vollzogen und sind überwiegend verheiratet, teils Jahre vor der Fami­
liengründung. Einige wenige Paare leben mit Kind in einer nichtehelichen 
Lebensgemeinschaft. Von der Bildung her sind die Paare überwiegend im 
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mittleren und höheren Bereich (Realschule oder Abitur bzw. Studium) ange­
siedelt. Regional ist die Gruppe breit gestreut. Im ländlichen und kleinstädti­
schen Bereich sowie bei mittleren Bildungsabschlüssen sind die "Balance­
paare" also ebenso verortet wie im städtischen Bereich. Dies ist ein Hinweis 
darauf, daß die großstädtische Region nicht alleinige Trägerin von Wand­
lungsprozessen im Geschlechterverhältnis ist, sondern daß sich Tendenzen zu 
Aufweichungen über die Regionen hinaus erstrecken. 

Bei der Analyse der jungen Frauen mit Lebensthema "Doppelorientie­
rung auf Familie und Beruf' (Kapitel 5.2) werden diese Tendenzen zur Rol­
lenaufweichung von Seiten der Partner übrigens weniger deutlich. Dies mag 
damit zusammenhängen, daß dort auch Frauen in die Analyse einbezogen 
sind, deren Partner nicht dieses Lebensthema hatten. Es gehören also immer 
zwei dazu, um ein Lebensthema auch verwirklichen zu können. 

Wenn beide das Lebensthema "Beruf" haben 

Der Beruf steht bei Paaren mit Lebensthema "Beruf' im gesamten Erhe­
bungszeitraum für beide im Vordergrund. Der Beruf ist nicht nur zentral für 
die Lebensgestaltung, sondern es besteht der deutliche Wunsch, beruflich 
weiter und höher zu kommen. Beide setzen den Beruf an die erste Stelle, das 
Gemeinsame steht weniger im Vordergrund als der Rahmen, innerhalb des­
sen Beruf und in Abhängigkeit davon Partnerschaft und Familie gelebt wer­
den. Trotzdem ist eine Familiengründung nicht ausgeschlossen; sie hat je­
doch keinen eigenen Stellenwert. Familie wird nicht explizit geplant, es ist 
eher so, als ob die jungen Frauen und ihre Partner es darauf ankommen las­
sen. Diese Partnerschaftskonstellation mit dem gemeinsamen Lebensthema 
"Beruf' kommt nur einmal vor, obwohl das Lebensthema Beruf bei den jun­
gen Frauen in Sachsen und Bayern durchaus nicht selten vertreten ist. Bei 
allen anderen Paaren hat entweder der Partner oder die Partnerin ein anderes 
Lebensthema, das Lebensthema "Familie" oder "Gemeinsamer Weg" (siehe 
Kapitel 6.3.2: Paare mit unterschiedlichen Lebensthemen). 

Dieses eine Paar (S 102) soll vorgestellt werden, um die Charakteristika 
herauszuarbeiten. 

Sie ist Diplomingenieurin bei einer großen Finna: "Für mich hat der Beruf immer schon ei­
nen großen Stellenwert gehabt. Ich wollte schon immer was werden." (1. Welle) Ihr Ziel ist 
es, sich beruflich etwas aufzubauen; in der zweiten Erhebungswelle ist sie Projektleiterin bei 
einer großen Finna. Auch ihr Partner, er ist als Nachrichtentechniker niedriger qualifiziert als 
sie, möchte beruflich vorwärtskommen und ins mittlere Management als Projektleiter auf­
steigen. Beide sind sehr zufrieden mit ihrer Partnerschaft und bezeichnen sie gleichennaßen 
als hannonisch und tragfähig. Sie nehmen sich jeden Abend bewußt viel Zeit, um miteinan­
der zu reden und sich auszutauschen. Die Hausarbeit wird nach Aussagen beider halbe-halbe 
geteilt. Die in der ersten Welle noch vage ins Auge gefaßte Familiengründung wird nach ei­
nigen Jahren gezielt umgesetzt. Das erste Jahr zu Hause stellt für die junge Frau eine Krise 
dar, weil sie mit sich selbst unzufrieden war: "Ich hatte ein Kind, ich hatte einen Mann, ich 
hatte ein Haus, aber ich war nicht zufrieden." (4. Welle) 
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Nach einem Jahr Erziehungsurlaub ist die junge Frau wie geplant wieder als Projektleite­
rin tätig. Sie ist wieder zufrieden, die erforderliche Koordination von Beruf und Kinder­
betreuung gelingt. "Ich möchte nicht als Hausfrau und Mutter am Kochtopf enden. Das 
weiß ich. Ich möchte schon aktiv im Leben stehen, beruflich, gesellschaftlich." Das Kind 
findet sie ganztags in der Krippe gut versorgt. Beruf und Kind lassen sich in ihrem Fall -
ohne finanzielle Grenzen, mit einem guten und flexiblen Kinderbetreuungsangebot und 
einem Partner, der ihre beruflichen Ambitionen nicht in Frage stellt - ohne große Proble­
me verbinden. "Dadurch daß wir beide arbeiten und Geld verdienen, ist das schon sehr 
schön." Weder die junge Frau noch ihr Partner stellen Überlegungen an, daß er Erzie­
hungsurlaub in Anspruch nehmen könnte. 
In den Interviews wird immer wieder deutlich, daß der Beruf für beide im Vordergrund 
steht und sich alles andere um ihn herum gruppiert. Beide wollen sich auch mit Familie 
beruflich weiterentwickeln. Der Streß, den beide auf der Arbeit haben, wird kompensiert 
durch die gute Atmosphäre zu Hause. "Wenn ich zuhause noch irgendwe\chen Krieg hät­
te, das wäre nicht schön." Beide regenerieren sich bewußt zu Hause. 

Bei diesem Paartypus ist die Partnerschaft funktional für die Umsetzung des 
Lebensthemas. Die Partner schöpfen gegenseitig Kraft aus dem Zusammen­
leben. Bei aller selbstverständlichen Gleichberechtigung im beruflichen Be­
reich und im Bereich der Hausarbeit wird jedoch von einer geschlechtsspezi­
fischen Rollenaufteilung bezogen auf die Kinderbetreuung ausgegangen. Der 
Aufwand für die Kinderbetreuung wird aber im beiderseitigen Einverständnis 
minimiert. Hohes Engagement im Beruf bei gleichzeitig hoher Bedeutung 
des Berufs für beide Partner führt - so läßt sich daraus schließen - nicht au­
tomatisch zu einer Gleichverteilung in der Erziehungs- und Familienarbeit, 
sondern die Frau bleibt weiterhin für die Organisation und Familienarbeit 
verantwortlich. Die Aufgeschlossenheit und Forderung nach gleicher Ar­
beitsteilung in allen Lebensbereichen ist beispielsweise beim Lebensthema 
"Doppelorientierung auf Familie und Beruf' selbstverständlicher. 

Wenn beide das Lebensthema "Eigener Weg" haben 

Paare, bei denen beide das Lebensthema "eigener Weg" haben, versuchen ein 
Leben zu führen, das nicht automatisch einem institutionalisierten Lebens­
verlauf folgt, sondern individuelle Vorstellungen einbezieht. Vorgegebene 
Wege werden ausdrücklich in Frage gestellt. Beide wollen ihren Weg finden 
und gehen. Diesen Weg definieren sie nicht wie die bisher dargestellten Paa­
re über einen bestimmten Lebensbereich, über berufliche oder familiale Zie­
le, sondern beziehen ihn auf ihr gesamtes Leben. Da es letztlich kein kon­
kretes Ziel ist, das sie erreichen wollen, vielmehr "der Weg das Ziel ist", läßt 
sich ihr Lebensthema in Abgrenzung zu den vorgenannten zielorientierten 
Konzepten eher als prozeßorientiert bezeichnen. Kennzeichnend für sie ist 
insgesamt, daß sie ihren durch bestehende Normen, sozialisatorische Vorga­
ben und Gelegenheitsstrukturen abgesteckten Handlungs- und Lebensrahmen 
erweitern oder sogar verlassen. Bei allen individuellen Unterschiedlichkeiten 
tauchen in den Interviews über den gesamten Erhebungszeitraum und in allen 
Lebensbereichen typische Konstellationen von Vorstellungen und Deutungen 
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auf: Unabhängigkeit auch in Beziehungen, sich nicht unterordnen, kein 
langweiliges Leben führen, Offenheit und Abwechslung, keine Routine, das 
Bewußtsein, anders zu sein und dies auch zu wollen sowie das Leben genie­
ßen und Spaß daran haben. Träume nicht nur zu träumen, sondern auch zu 
verwirklichen, ist ihnen ebenfalls ein wichtiges Anliegen. Diese Prinzipien 
sind der Schlüssel zum Verständnis dieses Lebensthemas und strukturieren 
ihr Leben zumindest in der von uns untersuchten Lebensphase. 

Gegenseitige Unterstützung und Akzeptanz sind das Gemeinsame, der 
Rahmen der Partnerschaft, ansonsten gehen die Partner eigene, teils auch ge­
trennte Wege. Bei diesen Paaren stehen sich zwei gleichberechtigte und auf 
sich gestellte Individuen gegenüber. Dies scheint zunächst im Widerspruch 
zu einer Partnerschaft zu stehen, fehlt doch das Gemeinsame, das Partner­
schaft erst konstruiert. Die Partnerschaften haben jedoch nicht den Charakter 
von Zweckgemeinschaften, sondern sind außerordentlich wichtig für beide 
Teile. Sie sind geprägt durch gegenseitiges Anregen und Fordern, Auseinan­
dersetzung und Diskussion, Vertrauen und gleichzeitig weitgehende Frei­
räume, die explizit vereinbart, jedoch selten genutzt werden. Allein das ge­
genseitige Zugestehen dieser Freiräume scheint zu genügen, um das Partner­
schaftsklima offen zu halten. Die Beziehungen geben emotionale Stabilität 
und ein Zugehörigkeits gefühl , sind verläßlich und werden als wichtig für die 
eigene Entwicklung angesehen. Sie werden jedoch nicht um jeden Preis auf­
rechterhalten. 

Die Partnerschaften werden häufig als auf eine Lebensphase beschränkt 
gedacht, was auch in den Interviews von den Frauen und ihren Partnern the­
matisiert wird. In der Realität sind diese Partnerschaften im Untersuchungs­
zeitraum genauso stabil wie andere Partnerschaften, in denen die Partner das 
gleiche Lebensthema wie die jungen Frauen haben. Sie sind aber im Gegen­
satz zu den Partnerschaften mit bereichsspezifischen Lebensthemen in der ei­
genen Einschätzung nicht Voraussetzung für die Umsetzung des Lebensthe­
mas "Eigener Weg". Genauso gut ist ein Leben als Single vorstellbar. Ty­
pisch ist, daß für die Arbeitsteilung keine festen Zuweisungen vorliegen, 
sondern daß eine Putzfrau eingestellt wird oder eine Lebensform wie "Living 
Apart Together" gewählt wird, die dieses Problem erst gar nicht aufkommen 
läßt. 

Im Vergleich zu Paaren mit bereichsbezogenen Lebensthemen verändert 
sich im Erhebungszeitraum bei diesen Paaren sehr viel, sei es beruflich oder 
privat. Die Veränderungen sind bei beiden Partnern strukturiert durch das 
Ziel , den eigenen Weg zu gehen. Es kommt auch zu Konflikten und Span­
nungen, da die jeweiligen Entwicklungsschritte nicht analog verlaufen. Die 
gegenseitige Akzeptanz hilft den Paaren jedoch bei der Bewältigung. 

Ein Paar (B270) aus der bayerischen Kleinstadt sei als Beispiel für diesen Partnerschafts­
typ angeführt. Sie ist in der ersten Welle 24 Jahre alt und als Kinderpflegerin im erlernten 
Beruf tätig, jedoch unzufrieden damit. Sie überlegt sich, die mittlere Reife nachzuholen 
und hat dies in der zweiten Erhebungswelle umgesetzt. Sie schließt das Fachabitur per 
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Telekolleg in der dritten Welle ab. Weitere Pläne bestehen für ein Sozialpädagogikstudi­
um. In der dritten Welle ist sie schwanger und hat damit ihren von der ersten Welle an be­
stehenden Kinderwunsch verwirklicht. In ihrer seit der ersten Welle bestehenden Partner­
schaft fühlt sie sich auf ihrem Weg bestätigt. Dazu trägt das große Geborgenheitsgefühl 
bei, das ihr die Partnerschaft vermittelt, auch wenn sie immer auch die Vorstellung hatte, 
"wieder wegzugehen". Ihr Partner ist vier Jahre älter als sie, hat sein Pädagogikstudium 
nicht beendet und lange "rumgejobt". In der ersten Welle ist er als Freiberufler im Bil­
dungsbereich tätig, in der dritten Welle hat er sich in diesem Bereich erfolgreich selbstän­
dig gemacht. Er beschreibt sich als jemanden, "der immer noch auf der Suche ist", ist fas­
ziniert von philosophischen Abhandlungen, Zen-Buddhismus und kann sich tagelang zu­
rückziehen, um sich mit einem Gedicht zu beschäftigen. Für ihn sind Freiräume in der 
Beziehung fast noch wichtiger als für sie. Er würde gerne sechs Monate im Jahr arbeiten 
und den Rest des Jahres "leben". In der dritten Welle wartet er auf einen Impuls, der ihn 
wieder weiterbringt. Er unterstützt die Partnerin in ihren beruflichen und familialen Plä­
nen, freut sich, daß sie durch die Verwirklichung des Kinderwunsches und ihrer berufli­
chen Pläne selbstbewußter geworden ist. 
Beide akzeptieren ihre jeweils sehr unterschiedlichen Vorstellungen. Der Beruf ist für sie 
keine Karrieremöglichkeit, sondern Selbsterfüllung. Beide beschreiben ihre Beziehung in 
ähnlicher Weise. Der Heirats- und Familiengründungswunsch der jungen Frau wird in ei­
nem gemeinsamen Abstimmungsprozeß zur dritten Welle umgesetzt. Obwohl der Partner 
nicht unbedingt heiraten und Kinder bekommen will, unterstützt er die Vorstellungen der 
Partnerin und nimmt sich vor, ein Kind, wie er es ausdrückt, "gelassen zu nehmen" . Er 
will sich auch an der Kinderbetreuung beteiligen oder sogar den Beruf aufgeben. Aller­
dings wird er sich nicht so ändern, daß er ein "Familienmensch" wird. Er will weiterhin 
seinen eigenen Weg gehen. Diesen eigenen Weg gesteht er auch der Partnerin zu. Diese 
Akzeptanz auf beiden Seiten ist es letztlich auch, die ihre gemeinsame Welt ist, die trag­
fahige Basis ihrer Beziehung. Die Partnerin schwenkt auch nach der Familiengründung in 
der vierten Welle nicht auf ein anderes Lebenstbema um, sondern bleibt auf "ihrem 
Weg". Sie möchte ihr Leben weiterhin nutzen und strebt eine Änderung an, die sie 
"nochmal tiefgreifend vorwärts bringt, egal ob im beruflichen Sinn oder von der Persön­
lichkeit her, nochmal so einen Schub, der mich vorwärts bringt. ... " Bei allen Schwierig­
keiten und der Tatsache, daß sie nicht viel Gemeinsames haben, so beide, sind sie doch 
voneinander fasziniert und lassen sich gegenseitig aufeinander ein. Beide bezeichnen ihre 
Partnerschaft als gut. 

Die Paare dieses Typus leben in sehr heterogenen Situationen. Der Bildungs­
stand ist unterschiedlich, von Hauptschulabschluß bis Hochschulabschluß 
sind alle Bildungsabschlüsse vertreten, ein Teil der Paare hat bewußt eine 
Familie gegründet und hat deshalb auch geheiratet, geht also in Bezug auf die 
Lebensform mit Kind keinen anderen Weg als den üblichen. Ein anderer Teil 
lebt unverheiratet zusammen oder in einer Living-Apart-Together-Bezie­
hung. Eine bestimmte Lebensform steht also nicht im Zusammenhang mit 
der Verwirklichung des eigenen Lebensweges. Regional sind die Paare im 
groß- und kleinstädtischen Raum verortet. Aus den Interviews mit den jun­
gen Frauen, die nicht in einer festen Partnerschaft leben, wissen wir jedoch, 
daß auch im ländlichen Bereich Frauen mit dem Lebensthema "Eigener 
Weg" vertreten sind, allerdings in unserem Sampie als Singles. 
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Wenn beide das Lebensthema "Aufrechterhaltung des Status qua" haben 

Diese Paare entwerfen keine klaren Zukunftsperspektiven, weder individuell 
noch bezogen auf Partnerschaft, Familiengründung oder Beruf. "Das Leben 
soll so bleiben, wie es ist", ist eine typische Aussage. Sie sind im Großen und 
Ganzen zufrieden mit ihrem Leben. Allerdings schwingt häufig das Gefühl 
mit, doch etwas versäumt zu haben. Große Veränderungen sind nicht er­
wünscht und werden oft auch nicht als möglich angesehen. Erwünscht sind 
ein "gutes Leben" und ein "ordentlicher Lebensstandard". Im Vergleich zu 
allen anderen Partnerschaftstypen beschreiben beide Partner ihre Bindung als 
nicht sehr eng, auch nicht gefühlsmäßig. Die Partnerschaft ist ein pragmati­
sches Nebeneinander, eine langfristig stabile Zweckgemeinschaft. 

Ein Paar (S224), beide beruflich in sicherer Position, mit eigenem Haus und seit der er­
sten Welle verheiratet, charakterisiert beispielsweise seine Beziehung als geprägt durch 
Gewohnheit und Langeweile. Er sieht den Zusammenhalt der Beziehung durch die ge­
meinsamen Schulden gegeben, sie dadurch, daß sie sich im Krankheitsfall - sie hat ein 
Hüftleiden - auf ihren Mann verlassen kann und von ihm versorgt wird. Ein Kind schlie­
ßen beide aus, da dies aus medizinischer Sicht nicht zu verantworten sei. Beide benennen 
ganz deutlich die Mängel ihrer Beziehung: 

Sie: "Na, ja, es ist ,n bißehen, sagen wir ,mal so, die Qualität .. . nach zehn Jahren Ehe hat 
man so, ist man so irgendwo an ,nem Punkt, wo man festgefahren ist. Also gibt's wenig 
Neues; was man sich zu sagen hat, wird immer weniger, was man so feststellt. Also wenn 
man dann nicht selber etwas für die Beziehung tut, wird's öde. Also ich könnte es schon 
durchaus verstehen, wenn jemand sagt, nach sechs-sieben-acht Jahren, also das war's." 

Er: ,,Ja es ist manchmal ein bißehen triste, aber im großen und ganzen geht es schon." 

Trotz dieser Mängel, die beide nahezu analytisch aufzeigen, wollen sie die Partnerschaft er­
halten. Sie sind der Meinung, daß ihr Leben im Prinzip so weitergehen kann, denn: "Allein­
sein wäre nichts". Beide äußern in den Interviews kaum Vorstellungen und Pläne ftir die ge­
meinsame Zukunft. Lediglich Reisen scheinen ein gemeinsames Ziel zu sein. Auch Gesprä­
che zur Zukunftsgestaltung, die bei anderen Paaren häufig sind, finden nicht statt. 

Zusammenfassend gilt für diesen Paartyp, daß kein gemeinsames Partner­
schaftsthema und Partnerschaftskonstrukt geschaffen wird. Es erfolgt im Er­
hebungszeitraum auch keine Familiengründung, sie ist nicht erwünscht. Bei­
de Partner setzen sich nicht miteinander auseinander, lassen sich nicht auf­
einander ein. Abgesehen vom äußeren Rahmen, den sich die Partner gegen­
seitig bieten und der in der Ehe sowie dem gemeinsamen Hausstand oder 
Wohneigentum begründet ist, läßt sich kein Partnerschaftselement erkennen, 
das sie gemeinsam gestalten. Es handelt sich häufig um komplementäre Ar­
rangements. Die Vorstellungen zur Arbeitsteilung sind traditionell. Die 
männlichen Partner unterstützen ihre Partnerin in nur geringem Umfang; es 
geht auch hauptsächlich um die zweckhafte Funktion des Zusammenlebens. 
Über regionale und bildungsbezogene Unterschiede lassen sich aufgrund der 
geringen Fallzahl keine Aussagen machen; der Bildungsstand scheint eher 
niedrig zu sein. 
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Wenn beide das Lebensthema "Suche nach Orientierung" haben 

Kein Lebensthema zu haben, das als roter Faden über den gesamten Untersu­
chungszeitraum deutlich wird, oder sehr widersprüchliche Vorstellungen zu 
äußern und sich nicht für eine Alternative entscheiden und aktiv dafür einset­
zen zu können, ist für diese Paare auf der individuellen und der partner­
schaftlichen Ebene charakteristisch. Die Unentschiedenheit im Lebensent­
wurf lähmt die Aktivitäten zur Gestaltung der eigenen Biographie und tritt 
bei den Paaren im Doppelpack auf: das heißt, die jungen Frauen und ihre 
Partner "auf der Suche nach Orientierung" ziehen sich gegenseitig an. Schwie­
rigkeiten oder Blockaden bei Entscheidungen und der Umsetzung von Vor­
stellungen potenzieren sich. Die Unentschiedenheit, ein verbindliches Le­
benskonzept zu wählen, ist auf unterschiedliche biographische Konstellatio­
nen zurückzuführen, beispielsweise auf schwere und chronische Krankheiten, 
Familienkonstellationen mit Todesfall, Alkoholismus oder Scheidung, 
schwierige Elternbeziehungen oder berufliche Schwierigkeiten, die nicht be­
wältigt werden können. Vor allem in Sachsen kommen Unsicherheitsgefühle 
aufgrund nicht gesicherter Arbeitsverhältnisse seit der Wende hinzu. Häufig 
treffen mehrere der genannten Faktoren aufeinander. Diese Partnerschaften 
sind sehr stabil und bestehen fast durchweg über den gesamten Untersu­
chungszeitraum. In einem Fall kommt es zur Trennung; die junge Frau geht 
eine neue Partnerschaft ein, in der der Partner wiederum das gleiche Le­
bensthema aufweist. Ein gemeinsames Kennzeichen der Paare ist, daß zwar 
Vorstellungen vorhanden sind, diese jedoch nicht in entsprechende Pläne und 
Umsetzungsschritte übersetzt werden. Die Handlungen sind reaktiv und stets 
auf aktuelle Anforderungen bezogen. 

Für diese Paare trifft zu, was Willi (1996) unter den Begriff der "Kollu­
sion" faßt: Die Partner verstärken sich in Entwicklungsvermeidungen und in 
Ängsten vor anstehenden Entwicklungsschritten. Das Gemeinsame besteht 
lediglich in der Tatsache, daß eine Beziehung als Rahmen des Lebens be­
steht. Dauerhafte und tragfähige gemeinsame Planungen und Vorstellungen 
können schon deshalb nicht entwickelt werden, weil die beiden Partner keine 
klaren Vorstellungen besitzen. "Eine Kollusion ist ein unbewußtes Zusam­
menspiel von Partnern auf der Basis korrespondierender Beziehungsängste 
und Beziehungsdefizite." (ebd.: 89) Die Partner weisen eine unbewußte 
Komplizenschaft auf in der Abwehr und Vermeidung anstehender Entschei­
dungen und im Ausweichen und Verharren in unrealistischen Beziehungen 
und Situationen. Nach Willi fühlen sich Partner, die auf ähnliche ungelöste 
Konflikte fixiert sind, oft in besonderer Weise voneinander angezogen. 

Dies bestätigt sich in unserer Untersuchung. WiIIi führt dies darauf zu­
rück, daß diese Paare sich als Betroffene leicht finden und gegenseitig ver­
stehen sowie sich zwischen ihnen rasch ein "intensives beantwortetes Wir­
ken" bilden kann (ebd.). Im Stadium der Paarbildung könne eine solche Part­
nerwahl eine echte Entwicklungsstimulation für beide Partner bedeuten. Es 
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bestünde jedoch die Gefahr, daß beide Partner sich im weiteren Partner­
schaftsverlauf gegenseitig blockieren, und auch das Vermeiden der persönli­
chen Entwicklung mit dem Verhalten des anderen gerechtfertigt wird. Diese 
Entwicklung kann natürlich auch bei anderen Paarkonstellationen auftreten, 
ist jedoch bei den hier untersuchten Paaren ein Charakteristikum. Letztlich 
sind kaum biographische Ressourcen vorhanden, um Blockaden und Schwie­
rigkeiten zu bewältigen. Die Paare sind häufig unzufrieden mit ihrer Gesamt­
situation, aber oft - zumindest vordergründig - zufrieden mit der Partner­
schaft. Insgesamt sind die Lebenssituationen der Paare sehr unterschiedlich, 
doch die geschilderten Prozesse treffen für alle zu. 

Ein Paar aus der ländlichen Region in Sachsen ist beispielsweise in der vierten Erhe­
bungswelle bereits über 10 Jahre zusammen und inzwischen auch verheiratet. Beide 
schildern ihre Partnerschaft in jedem Interview übereinstimmend als sehr gut und harmo­
nisch. "Er/Sie ist sehr lieb und freundlich ... ", sagen beide voneinander. Beide äußern von 
der ersten Erhebung an den Wunsch, eine Familie zu gründen, allerdings nicht sofort, da 
sie sich beruflich noch stabilisieren müßten. In jeder Erhebungswelle wird der prinzipielle 
Kinderwunsch wiederholt, seiner Verwirklichung steht immer wieder etwas anderes ent­
gegen. "Die Zeit paßt nie" (ErI3S357), "Irgendwas schiebt man immer vor" (SieI3S357): 
Aus der Situation der jungen Frau ist dies vor allem die Tatsache, daß sie sich beruflich 
nicht etablieren kann . Trotz größter Anstrengung und zeitlichem Einsatz wird sie immer 
wieder arbeitslos, weil auf dem strukturell schwachen ländlichen Arbeitsmarkt Unter­
nehmen in Konkurs gehen. Obwohl sie ursprünglich Schneiderin ist, läßt sie sich auf alle 
möglichen Arbeitsverhältnisse ein. Zusätzlich belastet ist sie durch die schwere Krankheit 
ihres Vaters - er ist Frührentner - sowie den Tod ihrer Mutter zwischen der dritten und 
vierten Erhebung. Er, Elektriker, findet nach kurzer Arbeitslosigkeit nach der Wende ei­
nen festen Arbeitsplatz im erlernten Beruf. Im Erhebungszeitraum erkrankt er schwer an 
der Bandscheibe und wird schließlich erfolgreich operiert. Beide empfinden die Zeit seit 
der Wende als große Umstellung: existentielle Unsicherheit und soziale Brüche belasten 
sie über den gesamten Erhebungszeitraum. Sie empfinden es als persönliches Versagen, 
daß sie es nicht schaffen, sich mit den neuen Verhältnissen einzurichten, leiden unter der 
"neuen" Unsicherheit und daß sie sich nicht getraut haben, ein Angebot im Westen wahr­
zunehmen. Sie fühlen sich "im Stich" gelassen von der Gesellschaft, in der sie früher gut 
aufgehoben waren. Finanziell kommen sie jedoch gut über die Runden. Auf Pläne legen 
sie sich nie fest, sondern äußern eher vage Vorstellungen. Sie entwickeln keine Perspekti­
ven. Der junge Mann antwortet auf Fragen nach seinen Wünschen und Vorstellungen ge­
nerell in der Wir-Fonn. 
Ähnlich kommt ein Paar (BI87) im bayerischen großstädtischen Bereich nicht weiter mit 
seinen Vorstellungen; von ihrer Seite vor allem bei Entscheidungen im beruflichen Be­
reich, von seiner Seite her bei Heirat und Engangement im beruflichen Bereich. Das Paar 
(sie ist Handelsfachpackerin und hat im Verlauf der Untersuchung die Meisterin gemacht; 
er ist gelernter Handwerker, aber jetzt ungelernt tätig) ist ebenfalls seit zehn Jahren zu­
sammen und bezeichnet die Partnerschaft als sehr gut. Kinder sind nicht vorhanden und 
mit Schwankungen eher nicht erwünscht. Auf ihre Initiative hin heiraten sie: "Mein Mann 
hatte sich sechs Jahre lang nicht getraut". Er ist bereits einmal geschieden und hat zwei 
Kinder aus erster Ehe. Im Erhebungszeitraum hat er einen Herzinfarkt und zusätzlich AI­
koholprobleme, wie seine Frau berichtet. Sie selbst hat in der Kindheit die Scheidung ih­
rer Eltern als sehr belastend erlebt und ist früh von zu Hause ausgezogen. Als Meisterin 
ist sie weit unter dieser Qualifikation beschäftigt. Die ausweglose berufliche Situation 
macht sie sehr unzufrieden. Sie entwickelt jedoch keine erfolgreichen Strategien, etwas 
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daran zu ändern, sondern träumt davon, ein Zoogeschäft zu führen. Die große Gemein­
samkeit dieses Paares sind Tiere. Sie besitzen Hunde, Frettchen, Fische und eine Schlan­
ge, die sie gemeinsam pflegen und die ihnen sehr wichtig sind. 

Bei diesen Paaren ist auffällig, daß sie wie die Paare mit Lebensthema "Sta­
tus quo" und "Gemeinsamer Weg" und im Gegensatz zu den Paaren mit be­
reichsbezogenen Lebensthemen oder dem Lebensthema "Eigener Weg" in 
keinem Fall eine Familiengründung vorgenommen haben. Ehe oder nichtehe­
liche Lebensgemeinschaft sind die typischen Lebensformen. Das Bildungsni­
veau ist überwiegend niedrig und es zeigen sich keine regionalen Auffallig­
keiten. Ob bei diesen Paaren ein gemeinsames Lebensthema besteht in dem 
Sinn, daß sie auch ein gemeinsames Ziel haben, bleibt unklar und vage. Fakt 
ist, daß beide Partner mit der Bewältigung ihrer persönlichen Schwierigkei­
ten beschäftigt sind und gegenseitig durch den Bestand der Beziehung Schutz 
finden, sich aber gleichzeitig blockieren. Weder lösen sie ihre individuellen 
Schwierigkeiten noch gelingt es ihnen, den anderen aktiv zu unterstützen. 

6.2.3 Zusammenfassung 

Eines der Ergebnisse der vergleichenden Paaranalyse, nämlich daß sich "gleich 
und gleich gern gesellen", daß also der überwiegende Teil der befragten lang­
fristigen Paare das gleiche Lebensthema hat, mag zunächst banal erscheinen. Es 
hat jedoch weitreichende Konsequenzen. Das Gelingen des Konstruktionspro­
zesses einer gemeinsamen partnerschaftlichen Welt, eines Partnerschaftsthe­
mas, wird durch die Übereinstimmung in den individuellen Lebensthemen von 
Paaren und damit in den Schwerpunkten ihrer LebensgestaItung unterstützt. Bei 
den Paaren mit gleichem Lebensthema kommt es im Erhebungszeitraum nicht 
zu Trennungen. Das bedeutet nicht, daß diese Paare keine Konflikte oder Kri­
sen haben. In der Alltagsbewältigung, in der partnerschaftlichen Kommunikati­
on und in den Abstimmungsprozessen zur Umsetzung des gemeinsamen Le­
bensthemas treten immer wieder Unstimmigkeiten auf, sind Probleme zu lösen, 
zeigen sich unterschwellige oder offene Konflikte, die jedoch auf der Grundla­
ge des gemeinsamen Lebensthemas die Partnerschaft nicht in Frage stellen und 
zu bewältigen sind. Teils haben sie den Stellenwert der gegenseitigen Verge­
wisserung. In den Plänen, Vorstellungen und Gewichtungen einzelner Lebens­
bereiche ist ein Grundkonsens vorhanden, der, so scheint es, vom Grundsatz 
her nicht im Laufe des Partnerschaftsprozesses ausgehandelt wird, sondern auf 
die Übereinstimmung der individuellen, schon vor der Partnerschaft bestehen­
den Lebensthemen zurückzuführen ist. Dies zeigt sich deutlich bei denjenigen 
jungen Frauen, die erst im Verlauf unserer Erhebung eine Partnerschaft einge­
gangen sind, und unterstreicht die Bedeutung der individuellen Lebensthemen 
für Partnerschaften. 
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Die Bedeutung von grundsätzlichen Abstimmungsprozessen in Partner­
schaften, die beispielsweise von Willi (1991) betont werden, wird durch die­
ses Ergebnis relativiert. Ziel der Kommunikations- und Abstimmungsprozesse 
ist es weniger, ein gemeinsames Lebensthema zu konstruieren, als - in der Pha­
se des Kennenlernens - das Lebensthema des Partners zu erfassen und sich im 
Alltag - in späteren Partnerschaftsphasen - dessen immer wieder zu vergewis­
sern und sich auf seiner Basis abzustimmen. Partnerin und Partner konstruieren 
also nicht, wie BergerlKellner (1965) noch meinten, eine eigene Paarwelt jen­
seits der Welt, sondern versuchen aus den je individuellen Lebensthemen eine 
Verständigungsbasis aufzubauen. Die individuellen Lebensthemen bilden das 
Fundament der Paarbeziehung. Sie gehen in der Partnerschaft nicht in einem 
gemeinsamen Paarthema auf, sondern behalten ihren eigenständigen Wert. 
Vergleichbare Lebensthemen erleichtern allerdings die Abstimmungsprozesse 
oder ermöglichen sie vielfach erst. Lebensthemen geben die Entwicklungs­
schritte vor, strukturieren durch ihre je unterschiedlichen Prinzipien das ge­
meinsame Leben und den Partnerschaftsalltag. Diese Strukturprinzipien sind 
in der folgenden Tabelle zusammenfassend dargestellt. 

Tabelle 6.1: Partnerschaften mit gemeinsamen Lebensthemen 
Sie 

Lebensthema Familie 

Lebensthema 
Doppelorientierung auf 
Familie und Beruf 
Lebensthema Beruf 

Lebensthema Eigener Weg 

Lebensthema 
Aufrechterhaltung des 
Status quo 

Lebensthema Suche 
nach Orientierung 

Strukturprinzip der Partnerschaft Er 
Komplementäre Arbeitsteilung, ge- Lebensthema Familie 
meinsame Vorstellungen, Planung 
und Umsetzung, Unterstützung be-
zogen auf die Familiengründung 
Unterstützung, Gleichgewicht, ge- Lebensthema 
meinsame Vorstellungen, Planung Doppelorientierung auf Familie 
und Umsetzung und Beruf 
Gleichberechtigung im Beruf nicht Lebensthema Beruf 
in der Kinderbetreuung gemeinsa-
me Vorstellungen, getrennte Pla-
nung und Umsetzung, Unterstüt-
zung der beruflichen Entwicklung 
Unterstützung, Freiräume, Indivi- Lebensthema Eigener Weg 
dualität, gemeinsame Vorstellun-
gen, getrennte Planung und Um-
setzung 
Komplementäre Arbeitsteilung, Lebensthema 
nebeneinander her leben, Zweck- Aufrechterhaltung des 
gemeinschaft, materieller Rahmen, Status quo 
keine aktive Unterstützung 
Komplementäre Arbeitsteilung, Lebensthema 
Kollusion, unklares partnerschaftli- nach Orientierung 
ches Lebensthema, gegenseitiges 
Blockieren, ähnliche Vorstellungen, 
keine gegenseitige Unterstützung 

Die Unterstützung der jungen Frauen bei der Realisierung ihrer Lebensent­
würfe durch ihre Partner muß differenziert betrachtet werden. Die Partner 
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unterstützen sie im Rahmen der gemeinsamen Lebensthemen in unterschied­
licher Weise, beispielsweise bei der Verwirklichung beruflicher Ziele. Auch 
bei der Kinderbetreuung bringen sie sich entsprechend dem Lebensthema 
ein. Ein Partner mit dem Lebensthema "Familie" wird nie aktiv die Kinder­
betreuung übernehmen, die in gemeinsamer Übereinstimmung "Sache der 
Frau" ist, während ein Partner mit einer "Doppelorientierung auf Familie und 
Beruf' sich sehr viel mehr an Aufgaben der Kinderbetreuung und Alltagsor­
ganisation beteiligen wird. Von gleicher Aufgabenteilung auf der Umset­
zungsebene kann jedoch auch bei diesem Lebensthema nur ansatzweise aus­
gegangen werden. 

6.2.2 Trennung vorprogrammiert? - Partnerschaften mit 
unterschiedlichen Lebensthemen 

Bei den Paaren mit übereinstimmenden Lebensthemen stellt die Gemeinsam­
keit der Lebensthemen die Basis des Zusammenlebens, des Planungshori­
zontes und der Umsetzungsschritte dar. Wie ist die Situation nun bei Paaren, 
bei denen die männlichen Partner nicht mit dem Lebensthema ihrer Partnerin 
übereinstimmen? Verändern sich hier die individuellen Lebensthemen im 
Laufe der Paarbildung, um eine gemeinsame Basis zu finden? Wie tragfähig 
sind diese Partnerschaften? Zeigen sich in bezug auf Langfristigkeit und Zu­
sammenhalt Unterschiede zu Partnerschaften mit gleichen Lebensthemen? 

Partnerschaften mit unterschiedlichen Lebensthemen treten in unserem 
SampIe sehr viel seltener auf als Partnerschaften mit gleichen Lebensthemen. 
Sie sind zudem häufiger durch Konflikte und Trennungen gekennzeichnet, 
also auch weniger stabil. Es lassen sich grundsätzlich zwei Konstellationen 
von unterschiedlichen Lebensthemen unterscheiden: ergänzende Lebensthe­
men und trennende Lebensthemen. 

Paare mit ergänzenden Lebensthemen 

Sich ergänzende Lebensthemen sind dadurch charakterisiert, daß sie sich 
trotz unterschiedlicher Schwerpunktsetzung als Bausteine einer Partnerschaft 
funktional ergänzen und eine Basis für das gemeinsame Zusammenleben dar­
stellen. Die Kombinationen folgen einer inneren Logik, die sich durch die 
relationale Paaranalyse, das In-Beziehung-Setzen der individuellen Le­
bensthemen in der Partnerschaft erschließt. 

Bei diesen Paaren hat entweder die junge Frau oder ihr Partner den "Ge­
meinsamen Weg" als Lebensthema. Der "Gemeinsame Weg" tritt nur in 
Kombination mit anderen Lebensthemen, beispielsweise dem Lebensthema 
"Beruf' oder dem Lebensthema "Familie", auf. Es handelt sich um Partner­
schaften, bei denen eine/einer den Rahmen der Partnerschaft und die Ent­
wicklungsrichtung definiert, und die Partnerin/der Partner mit dem Lebens-
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thema "Gemeinsamer Weg" sich in diesen Rahmen fügt und ihn ergänzt. Die 
Ergänzung erfolgt nicht ausschließlich passiv, sondern es wird durchaus ein 
aktiver Part innerhalb des vorgegebenen Rahmens übernommen. Das Le­
bensthema "Gemeinsamer Weg" tritt wie alle anderen Lebensthemen ge­
schlechtsunabhängig auf, das heißt bei Männern und Frauen. Demzufolge 
können sowohl Frauen als auch Männer über die Definitionsmacht in diesen 
Partnerschaftskonstellationen verfügen. 

Als Beispiel sei eine Paarbeziehung (B261) umrissen, bei der die junge Frau das Le­
bensthema "Beruf' und ihr Partner das Lebensthema "Gemeinsamer Weg" hat. Diese 
Partnerschaft funktioniert über den gesamten Untersuchungszeitraum ohne Konflikte und 
ist dadurch charakterisiert, daß der Partner sich auf seine Partnerin einstellt und sie voll 
unterstützt. Daran ändert sich über den gesamten Zeitraum der Befragung nichts. Die in­
dividuellen Lebensthemen bleiben ebenfalls unverändert. Planungen und Umsetzungs­
schritte werden gemeinsam diskutiert und durchgeführt, allerdings auf der Basis der 
Schwerpunktsetzung der Partnerin. 
Die Partnerin gibt den Entwicklungsrahmen "Aufbau eines größeren landwirtschaftlichen 
Betriebs" vor. Dies wird übrigens von beiden Partnern gleichermaßen berichtet, wobei die 
junge Frau ihre Rolle sehr vorsichtig und zurückhaltend darstellt, als dürfte die Tatsache, 
daß sie die Prioritäten setzt, nicht zu deutlich werden. Sie qualifiziert und engagiert sich 
dafür in hohem Ausmaß. Im Zentrum ihrer Pläne und Handlungsschritte steht der berufli­
che Bereich. Sie wird den landwirtschafltichen Betrieb der Eltern übernehmen und will 
ihn durch zusätzliche Investitionen modernisieren und rentabler machen. Diese Planungen 
machen ihr "voll Spaß". In der ersten Erhebungswelle befindet sie sich mit 22 Jahren in 
einer Technikerausbildung, ihrer vierten Ausbildung zusätzlich zur bereits abgeschlosse­
nen Ausbildung als Landwirtin, als staatlich geprüfte Wirtschafterin und staatlich geprüfte 
Hauswirtschafterin. Sie plant die einzelnen Qualifizierungsschritte ganz genau im Hin­
blick auf ihr berufliches Ziel. Als Technikerin kann sie beispielsweise ausbilden. Im wei­
teren Verlauf der Untersuchung ist sie zusätzlich zum Ausbau des elterlichen Betriebes in 
verschiedenen landwirtschaftlichen und gesellschaftspolitischen Ausschüssen aktiv tätig. 
Zum Ende der Untersuchung kandidiert sie als "Freie" für den Stadtrat und den Kreistag. 
Selbstbewußt bescheinigt sie sich eine "Topausbildung" über die letzten zehn Jahre, die 
durch eine unternehmerische Zusatzqualifikation gekrönt wurde. Kinder schließt sie nicht 
aus, kann sie sich aber auch nicht richtig vorstellen; "wenn sie kommen, dann kommen 
sie eben". Die Partnerschaft, die in der ersten Welle schon seit fünf Jahren besteht (sie 
war siebzehn) bezeichnen beide Partner als sehr gut und harmonisch. Für den Partner 
steht der gemeinsame Lebensweg, das gemeinsame Leben im Vordergrund. Er hätte gerne 
Kinder. Seine beruflichen Energien konzentriert er weniger auf die eigene Entwicklung 
als auf die gemeinsame Zukunft. Er paßt sich in den beruflichen Rahmen der Partnerin 
ein, macht selbst, initiiert von ihr, eine Meisterausbildung, die funktional für den aufzu­
bauenden Betrieb ist und die er in der vierten Welle abgeschlossen hat. Er ist zufrieden, 
die "zweite Geige" zu spielen. "Für mich das Wichtigste, also ist, daß die Veronika die 
Schule schafft", sagt er in der ersten Welle. "Das wäre mein größter Wunsch, also daß sie 
das schafft. Weil sie muß wirklich viel investieren in die Schule." Am wohlsten fühlt er 
sich, wenn er mit der Partnerin zusammen ist. "Also, ich wenn von der Arbeit heimkom­
me und wenn meine Freundin nicht da ist, da geht es mir nicht gut. Das merken auch die 
Eltern von meiner Freundin, ich habe es auch schon zu ihnen gesagt, ich bin da ein ganz 
anderer Typ, wenn sie nicht da ist. Und das macht mir am meisten Spaß, wenn ich weiß, 
das Wochenende kommt und sie kommt und da werden wir dann erst wieder unterneh­
mungslustiger." Daß er im Gegensatz zu seiner Partnerin häufig in der Wir-Form spricht 
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und selten von sich alleine ausgeht, paßt in dieses Bild. Seine Partnerin dagegen formu­
liert andere Bedürfnisse: "Das war ein bißchen ein Kampf zwischen mir und meinem 
Freund. Weil er ist ein bißchen einer, der an mir wie eine Klette hängt, und hat mir wenig 
Freiraum gelassen. Und ich bin ein Mensch, der eigentlich seinen Freiraum braucht. Und 
mittlerweile habe ich das ein bißchen gelockert und geklärt." 

Die Konstellation der Lebensthemen "Gemeinsamer Weg" und "Beruf' bie­
tet ein stabiles Fundament für eine langfristige Partnerschaft. Interessant ist 
die Tatsache, daß das ergänzende Lebensthema "Gemeinsamer Weg" nicht 
unbedingt ein weibliches ist. Im geschilderten Fall zeigt sich sogar ein der 
traditionellen Rollenteilung entgegengesetztes Arrangement, mit dem beide 
ihr individuelles Lebensthema verwirklichen können. Vor allem für die junge 
Frau sind die Chancen, in dieser Paarkonstellation ihre beruflichen Prioritä­
ten auch bei einer eventuellen Familiengründung beibehalten zu können, also 
ihr Lebensthema auch umzusetzen, sehr groß. Ihr Partner unterstützt sie da­
bei. In einer anderen langfristigen Partnerschaft hat die Partnerin das Le­
bensthema "gemeinsamer Weg" und der Partner das Lebensthema "Familie". 
Auch bei diesem Paar ist die Partnerschaft für beide sehr befriedigend. Un­
terschiedliche Lebensthemen können, wenn sie sich ergänzen, durchaus 
funktional und sinnstiftend für eine Partnerschaft sein. 

Paare mit trennenden Lebensthemen 

Paarbeziehungen mit trennenden Lebensthemen, die in unserem Sampie nur 
selten über mehrere Erhebungszeitpunkte hinweg bestehen, sind dadurch ge­
kennzeichnet, daß aufgrund sich widersprechender individueller Lebensthe­
men keine tragfähige Basis für eine Partnerschaft gefunden wird. Diese Part­
nerschaften verlaufen hoch konfliktreich, entweder unterschwellig oder of­
fen; häufig trennen sich die Betroffenen im Erhebungszeitraum voneinander. 
Die diskrepanten Lebensthemen verhindern aufgrund der Unterschiede in 
Vorstellungen, Gewichtungen, Planungen und Umsetzungsschritten befriedi­
gende Arrangements, führen zu massiven Auseinandersetzungen und lassen 
Unterschiede immer wieder aufbrechen. Die Diskrepanz zwischen den indi­
viduellen Lebensthemen scheint unüberbrückbar, funktionale Arrangements 
sind nicht möglich. Auch Gespräche und Aushandlungsprozesse, die bei Paa­
ren mit einem gemeinsamen Lebensthema zur Abstimmung wichtig sind und 
praktiziert werden, können den grundsätzlichen Konflikt unterschiedlicher 
individueller Lebensthemen nicht lösen. Es gelingt den Diskrepanzpaaren im 
Erhebungszeitraum in keinem Fall, einen Kompromiß zwischen ihren unter­
schiedlichen Vorstellungen und Gewichtungen zu finden, selbst wenn sie ge­
genseitig die Argumente des anderen verstehen und teils sogar akzeptieren, 
jedoch selbst andere Prioritäten setzen. Es bestehen letztlich zwei Welten mit 
ganz unterschiedlichen Lebensschwerpunkten nebeneinander. Hierbei han­
delt es sich - dies sei ausdrücklich betont - nicht um Frauen- und Männer­
welten, sondern um unterschiedliche Lebensthemenwelten. Das Ergebnis 
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unterstreicht die Bedeutung der individuellen Lebensthemen und daß sich 
weder einer der Partner mit seinem Lebensthema durchsetzt, noch daß ge­
schlechtsspezifische Dominanzen und Ungleichgewichte in der Durchsetzung 
der Lebensthemen bestehen. Trotz der Diskrepanzen in den Lebensthemen, 
die den Fortbestand der Partnerschaft in Frage stellen, bleiben die Frauen und 
ihre Partner ihrem individuellen Lebensthema "treu". 

Eine junge Frau (B I 05) mit dem Lebensthema "Familie" trennt sich nach der zweiten 
Welle von ihrem Partner, der das Lebensthema "Beruf" hat. Sie lebten nichtehelich über 
fünf Jahre zusammen. Während er in der ersten Welle sehr stark seine beruf1jche Ent­
wicklung betont und über alles stellt, wünscht sie sich möglichst ab sofort ein Kind und 
setzt alle Prioritäten in diese Richtung. Sie fühlt sich von ihm nicht unterstützt in ihren 
Vorstellungen und Plänen. Er bestätigt ihre Sicht im Interview. Beide sind sich der Trag­
fähigkeit ihrer Beziehung nicht sicher und berichten über Unstimmigkeiten, Streitereien 
und Sprachlosigkeiten. Die Beziehung scheint sich in einer Sackgasse zu befinden. Beide 
spüren, daß .. nichts mehr läuft", verbringen ihre Abende als "couchpotatoes", sind jedoch 
selbst unzufrieden damit. In der dritten Welle ist es zur Trennung gekommen. Die junge 
Frau hat erfahren, daß ihr Partner sie lange Zeit betrogen hat; dies ist für sie der Anlaß, 
sich von ihm zu trennen. Sie lebt zunächst als Single und nutzt diese Zeit, um ihr Selbst­
bewußtsein wieder aufzubauen. Ihr Lebensthema bleibt auch in dieser Zeit die Familie. In 
der vierten Welle lebt sie mit einem neuen Partner zusammen, der ihren Vorstellungen 
näher kommt. Beide, so die Aussagen der Frau, (er wurde nicht mehr befragt), wünschen 
sich eine Familie und wollen dieses Ziel demnächst umsetzen. Zu betonen ist, daß diese 
junge Frau an ihrem Lebensthema festhält, in beiden Partnerschaften und in der Single­
Phase. 

Die unterschiedlichen individuellen Lebensentwürfe lassen sich bei diesen 
Paaren häufig auch als Trennungsgrund oder ständiger Konfliktauslöser be­
stimmen. Differenzen in den Lebensthemen kristallisieren sich dabei häufig 
am Kinderwunsch und seiner Umsetzung heraus, wie das folgende Beispiel 
zeigt: 

Eine junge Frau (BI33) hat beispielsweise das Lebensthema .. Eigener Weg", ihr Partner 
dagegen das Lebensthema .. Doppelorientierung auf Familie und Beruf" . Es kommt zwi­
schen der dritten und vierten Welle zur Trennung, die sich schon in der dritten Welle 
massiv in den Aussagen bei der Partner andeutet. Die Diskrepanz der Lebensthemen wird 
bei diesem Paar sehr deutlich. Er wirft seiner Partnerin vor, ihn beruflich anzutreiben, da­
bei sei ihm doch der Beruf nicht wichtig: .. Ich würde ganz gerne heiraten und zwei Kinder 
haben ... Aber sie zieht nicht so. Sie hat gesagt, nach dem Krach, den wir hatten, sollten 
wir erst mal schauen, daß wir so wieder zusammenkommen. Daß Kinder keine Lösung 
sind. Das ist im Prinzip auch richtig. Jetzt warten wir halt noch ein bißchen, und schauen, 
wie sich's entwickelt." Mit Kindern soll dann entweder die Partnerin zu Hause bleiben, 
am liebsten wäre es ihm jedoch, wenn er zu Hause bleiben könnte für einen Zeitraum von 
drei, vier Jahren und die Partnerin arbeiten würde. Das Leben mit Kindern würde ihm gut 
gefallen. Er ist sich klar darüber, daß seine Partnerin andere Vorstellungen hat und bringt 
dies in den Interviews sehr deutlich zum Ausdruck; seine Partnerin wolle eher keine Kin­
der und würde nicht recht mitziehen bei seinen Familiengründungsplänen. Er schildert ei­
ne Partnerschaftskrise, die durch einen Heiratsantrag von ihm ausgelöst wurde. Sie be­
schreibt diese Krise übrigens in gleicher Weise. Ihren Partner beschreibt sie als ,,Emoti­
onslos. Gutmütig. Und macht wahrscheinlich alles für mich." Ihrer Meinung nach geht jede 
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Initiative von ihr aus. ,,Ich denke mal, daß er, wenn ich ihm das nicht sage, dann sieht er es 
nicht als schlecht an. Oder halt, wenn ich mich nicht zusammen spinne und da halt Terror 
baue, dann ist es halt nicht so. Das läuft halt so. Der ist halt phlegmatisch." Sie hat in der er­
sten Welle keine konkreten Vorstellungen zu ihrer Zukunft, weiß nur, daß sich etwas än­
dern soll. Klar ist, daß der Beruf ihr sehr wichtig ist und Spaß machen soll. Nach der 
Trennung, die von ihr ausgeht, geht es ihr wieder gut, wie sie in der vierten Welle äußert. 
Der Partner hätte unverändert auf seinen Vorstellungen "Familie, Kinder, Haus" bestan­
den. Für sie wäre jedoch klar gewesen, daß sie so, wie er sich das vorstellte, keine Familie 
wollte. Sie gibt nun neben ihrem Beruf Kurse in Wassergymnastik, was ihr viel Spaß 
macht, fühlt sich wieder frei und beweglich . 

Ein anderes Muster trennender Lebensthemen liegt bei einigen Paaren vor, 
bei denen die jungen Frauen das Lebensthema "Beruf' und gleichzeitig einen 
deutlichen Kinderwunsch haben, während bei ihren Partnern das Lebensthe­
ma "Familie" im Zentrum des Lebens steht. Der Beruf behält im Leben der 
Frauen über den gesamten Erhebungszeitraum seine strukturierende Funkti­
on, alle anderen Lebensbereiche werden unter dem Blickwinkel der Verein­
barkeit mit dem Beruf und seiner Priorität gesehen. Die Partnerschaft spielt 
für diese jungen Frauen eine große Rolle, soll sie in ihrer beruflichen Karrie­
re unterstützen und eine harmonische Innenwelt ermöglichen, in der sie sich 
bei Bedarf ausruhen und Kraft schöpfen können. Sie brauchen einen Partner, 
der ihre beruflichen Ziele unterstützt. Ein Partner, der selbst keine berufli­
chen Ambitionen hat, sondern als Lebensthema die Familie, kann dieser An­
forderung gerecht werden. Jedoch ist andererseits das geringe berufliche En­
gagement der Männer ihren berufszentrierten Partnerinnen fremd und für sie 
unbefriedigend, wie auch die männlichen Partner ihre Rolle des Ernährers 
nicht ausfüllen können. Bei einem Paar (BIOl) moniert die junge Frau bei­
spielsweise die Unselbständigkeit ihres Partners, dieser betont, daß er immer 
von ihr "angeschubst" werden müsse. Die männlichen Partner bewundern 
zwar einerseits die Zielstrebigkeit und Erfolge ihrer Partnerinnen, zum ande­
ren haben sie aufgrund ihres Lebensthemas ein traditionelles Frauenbild und 
formulieren den Wunsch nach einem harmonischen Familienleben, dem ihre 
Partnerinnen jedoch nicht entsprechen. Diese Widersprüche führen zu Span­
nungen und massiven, letztlich nicht lösbaren Konflikten. Diese Partner­
schaften sind für einen gewissen Zeitraum funktional. Ihr Gleichgewicht ist 
jedoch sehr labil. In der Beurteilung der Partnerschaft und ihrer Schwierig­
keiten stimmen beide, Frauen und Männer, meist überein. Die Konflikte sind 
bedingt durch die unterschiedlichen Prioritäten, die sie setzen und die auch 
unterschiedliche Rollenvorstellungen für Frauen und Männer bedeuten. Es 
scheint zunächst widersprüchlich, daß gerade diese Paare typischerweise eine 
Familie gründen. Doch zum einen stabilisieren Kinder die konflikthaften 
Partnerbeziehungen zeitweise. Zum anderen ist für die jungen Frauen mit 
dem Lebensthema "Beruf' ein Partner mit dem Lebensthema "Familie" 
funktional, weil er die Sorge für die Kinder über alles stellt und sie sich, so 
hoffen sie zumindest, ihrem Beruf widmen können oder, wie in einem Fall, 
sie gezielt ein Kind im Schutz der Partnerschaft bekommen und sich dann 
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aufgrund ZU unterschiedlicher Lebensvorstellungen doch vom Partner tren­
nen. Die Dauer und das Bestehen der Partnerschaften hängt in hohem Maß 
davon ab, zu welchen Zugeständnissen die männlichen Partner bezüglich der 
beruflichen Pläne ihrer Partnerin bereit sind. Diese Partnerschaften besitzen 
jedoch nie ein ähnlich breites und stabiles Fundament wie diejenigen Paare, 
bei denen ein Partner den gemeinsamen Weg als Lebensthema hat und kon­
krete Vorstellungen und Pläne für das gemeinsame Leben nur auf einer Seite 
bestehen, sodaß insgesamt weniger Konfliktstoff vorhanden ist. 

Zusammenfassung 

Tabelle 6.2: Partnerschaften mit unterschiedlichen Lebensthemen 
Sie 

Lebensthema Beruf 

Lebensthema 
Gemeinsamer Weg 

Lebensthema 
Familie 
Lebensthema Beruf 

Lebensthema 
Eigener Weg 
Lebensthema 
Gemeinsamer Weg 
Lebensthema Beruf 

Strukturprinzip der Partnerschaft Er 

Partnerschaften mit ergänzenden Lebensthemen 
Asymmetrisch, symbiotisch, Lebensthema 
Gemeinsamkeit, Gemeinsamer Weg 
Unterstützung der Partnerin 
Asymmetrisch, symbiotisch, Lebensthema Familie 
Gemeinsamkeit, 
Unterstützung des Partners 

Partnerschaften mit trennenden Lebensthemen 
Getrennte Welten. Konflikte, Lebensthema Beruf 
Trennung 
Getrennte Welten, Konflikte, Lebensthema 
Trennung Eigener Weg 
Getrennte Welten, Konflikte, Lebensthema Familie 
Trennung 
Getrennte Welten, Konflikte, Lebensthema 
Trennung Eigener Weg 
Gravierende Konflikte, teils Trennung, Lebensthema Familie 
Funktionalisierung, zeitweise Unter-
stützung der Partnerin 

Übereinstimmungen und Diskrepanzen in den Lebensthemen spielen unseren 
Ergebnissen zufolge eine wichtige Rolle bei der Konstruktion von Partner­
schaften und der gegenseitigen Unterstützung. Trennende Lebensthemen 
können entsprechend als Indikatoren für tiefergehende Partnerschaftskon­
flikte angesehen werden. Aufgrund der unterschiedlichen Prioritäten werden 
in diesem Fall weder die jungen Frauen von ihren Partnern unterstützt noch 
umgekehrt. Die Chance, ein gemeinsames und tragfähiges Leben für einen 
längeren Zeitraum aufzubauen, ist gering, wohingegen die Wahrscheinlich­
keit nebeneinander her zu leben größer ist als bei Paaren mit gleichen oder 
zwar unterschiedlichen, aber sich ergänzenden Lebensthemen. Es kommt 
dann zu Trennungen, Krisen oder nicht zu lösenden, schwelenden Konflik­
ten. Wenn beide ihre Vorstellungen nicht verwirklichen können, blockieren 
sie sich gegenseitig. Häufig treten Mißverständnisse und Kommunikations-
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probleme auf. Ein Vergleich der Aussagen macht in diesen Fällen deutlich, 
daß sich die PartnerInnen nicht auf den anderen einlassen können und wol­
len, was auch dazu beiträgt, daß häufig Mißverständnisse entstehen und Kon­
flikte nicht gelöst werden können. 

Unlösbare Schwierigkeiten in Alltagsgestaltung und Kommunikation 
von Paaren sind Ausdruck unterschiedlicher Lebensthemen. Massive Kon­
flikte spielen sich hauptsächlich auf dieser Ebene trennender Lebensthemen 
ab. Die Chancen von grundsätzlich in jeder Konstellation erfolgreichen Aus­
handlungsprozessen werden heutzutage möglicherweise überbewertet. Kom­
munikationsprozesse sind - dies zeigt die vorliegende Auswertung - unver­
zichtbar für Paarbeziehungen. Sie sind vor allem dann fruchtbar, wenn eine 
Basis aus grundsätzlich übereinstimmenden oder sich ergänzenden individu­
ellen Lebensthemen besteht. Dies bedeutet nicht, daß die Kommunikations­
prozesse immer harmonisch ablaufen. Im Gegenteil, es zeigt sich, daß für ei­
ne lebendige Partnerschaft das offene Austragen von Konflikten wichtig ist. 
Bei den Paaren mit trennenden Lebensthemen sind es jedoch häufig Schein­
konflikte, bei denen es nicht um die Lösung eines Problems geht, sondern um 
das Darstellen der eigenen Position, die sich in den vorliegenden Fällen als 
unveränderbar erwies. 

6.3 Lebensthemen, Partnerschaft und Familiengründung 

Der Kinderwunsch besitzt als isolierte Einzelaussage kaum Erklärungskraft 
für den Ablauf von Familiengründungsprozessen. Im Gegenteil, es bestätigt 
sich immer wieder die Kluft zwischen dem Kinderwunsch und seiner Reali­
sierung, weshalb Familiengründungen häufig als nicht prognostizierbar ange­
sehen werden. Wird der Kinderwunsch dagegen als Teil des Lebensthemas 
gesehen, kann die Logik, die hinter Familiengründungsprozessen steht, ent­
schlüsselt werden. Eine Frau mit dem Lebensthema "Eigener Weg" wird bei­
spielsweise nie festgelegte Schritte zur Familiengründung machen. Charakte­
ristisch für ihr Lebensthema sind Offenheit und Sich-Nicht-Festlegen. Es 
kann sein, daß sie, obwohl sie über einen längeren Zeitraum keinen Kinder­
wunsch äußert, kurzfristig ein Kind bekommt. Dies wird erst aus ihrem spe­
zifischen Lebensthema heraus nachvollziehbar. Geht die Auswertung jedoch 
nur dem Kinderwunsch nach, erscheint ihr Verhalten ungerichtet und zufällig 
und wird in dem Sinn interpretiert, daß Kinderkriegen eine emotionale und 
eher unberechenbare Angelegenheit ist. Wird jedoch das Lebensthema, das 
ihr Leben strukturiert, berücksichtigt, so wird deutlich, daß die schnelle Ent­
scheidung, ein Kind zu bekommen, durchaus Sinn macht innerhalb ihres Le­
benskonzepts. 

An dieser Stelle soll kurz auf die unterschiedliche Bedeutung von Kin­
dern bei PartnerInnen mit unterschiedlichen Lebensthemen aufgegriffen wer-
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den. So zentral und unverzichtbar wie für das Lebensthema "Familie" sind 
Kinder für kein anderes Lebenstherna. Allerdings haben Kinder auch für das 
Lebensthema "Doppel orientierung auf Familie und Beruf' eine sehr hohe 
Bedeutung, sind dabei aber dem beruflichen Bereich gleichgestellt. Für das 
Lebensthema "Beruf' sind Kinder zwar nachgeordnet, aber nicht ausge­
schlossen. Vom Lebensthema "Eigener Weg" läßt sich nicht unmittelbar auf 
die Bedeutung von Kindern schließen. Die Äußerungen zu Kindern sind hier 
sehr unterschiedlich und können sich über die Zeit verändern. Kinder können 
ein Baustein innerhalb des eigenen Lebens sein, der der persönlichen Weiter­
entwicklung dient. Entsprechend kann ihre Bedeutung phasenweise hoch 
sein. Für Frauen oder Männer mit dem Lebensthema "Gemeinsamer Weg" 
sind Kinder nur von geringer Bedeutung, ihnen geht es um die Partnerschaft 
und die gemeinsame Zukunft. Ein Kinderwunsch wird nur teilweise und eher 
vage geäußert. Es ist zu vermuten, daß eine Familiengründung in Abhängigkeit 
vom individuellen Lebensthema des Partners erfolgt. Auch beim Lebensthema 
"Aufrechterhaltung des Status quo" spielen Kinder nur eine unbedeutende 
Rolle, im Gegenteil, sie stellen eher eine Bedrohung für die Situation, die es zu 
erhalten gilt, dar. Entsprechend wird auch kein Kinderwunsch geäußert. Cha­
rakteristisch für das Lebensthema "Suche nach Orientierung" ist, daß die Be­
deutung von Kindern unklar und vage, teils auch widersprüchlich ist. Bezogen 
auf den Kinderwunsch sind diese jungen Männer und Frauen unentschieden. 
Jedes Lebenstherna, so läßt sich resümieren, bedingt also ein unterschiedliches 
Muster von Familiengründung. Die Familiengründungen sind nicht immer be­
wußt geplant, sie folgen jedoch der Logik des Lebensthemas. 

Paßt in einer Partnerschaft für beide, junge Frau und Partner, die Famili­
engründung zum Lebensthema, wird sie, bei entsprechenden Voraussetzun­
gen, auch vollzogen. Nur die Seite der jungen Frau alleine, so zeigen unsere 
Ergebnisse, genügt nicht, um zu verstehen, warum manche Paare den Kin­
derwunsch umsetzen und manche nicht. Genausowenig aussagekräftig ist es, 
wenn nur ein Teil eines Paares befragt wird. Daß eine Frau mit Lebensthema 
"Familie" beispielsweise ein Kind bekommt, ist vor allem dann wahrschein­
lich, wenn auch ihr Partner dieses Lebensthema hat. An das Lebensthema 
"Familie" sind ganz bestimmte Vorstellungen sowie Planungs- und Umset­
zungsschritte geknüpft, die bei Partnern mit anderen Lebensthemen nicht so 
detailliert und festgelegt vorhanden sind. Auch gleiche Situationen (Lebens­
form, Berufstätigkeit), Lebensereignisse oder schicht- und milieuspezifische 
Faktoren erhalten vor der Interpretationsfolie der Lebensthemen einen unter­
schiedlichen Stellenwert. 

Es sind vor allem Paare mit gleichem Lebensthema, die im Untersu­
chungszeitraum Kinder bekommen haben84 (vergleiche Tabelle 6.3). Dies ist 
einleuchtend, da für sie Kinder und eine Familiengründung einen ähnlich ho­
hen Stellenwert haben und eine Einigung dadurch erleichtert wird. Wie zu 

84 Die Frauen sind zwischen 20 und 32 Jahren alt. 
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erwarten, sind überwiegend Paare mit bereichsspezifischen Lebensthemen die 
Eltern geworden. Einige Paare mit dem Lebensthema "Eigener Weg" haben 
ebenfalls eine Familie gegründet. Dagegen haben Paare mit dem Lebensthema 
"Aufrechterhaltung des Status quo" oder "Suche nach Orientierung" in keinem 
einzigen Fall Kinder bekommen. Bei den Paaren mit ergänzenden Lebensthe­
men kommen Kinder nur bei der Lebensthemenkonstellation Sie BeruflEr Fa­
milie vor. Paare mit trennenden Lebensthemen haben nur Kinder bekommen 
bei der Konstellation Sie: Lebensthema Beruf, Er: Lebensthema Familie. Dies 
zeigt, daß ohne die Basis einer entsprechenden Partnerschaft in dieser Le­
bensphase selten eine Familiengründung eingeleitet wird und daß Frauen oder 
Männer, bei denen Kinder nicht zum Lebensthema passen oder die sich unsi­
cher sind, auch nicht dem Partner oder der Partnerin zuliebe ein Kind bekom­
men. Familiengründungsprozesse laufen in dieser Lebensphase zwischen 20 
und AnfanglMitte 30 nicht in jedem Fall bewußt und geplant ab. Sie folgen je­
doch der Logik der Lebensthemen. Diese Ergebnisse sind aufgrund der kleinen 
Fallzahlen nicht repräsentativ. Sie verdeutlichen jedoch sehr einleuchtend, war­
um bestimmte Paare Kinder bekommen (haben) und andere nicht. 

Tabelle 6.3: Familiengründung und Lebensthema 

Lebensthema Sie 

Familie 
Doppelorientierung auf Fami­
lie und Beruf 
Beruf 

FamiliengTÜndung im 
Untersuchungszeitraum 

Paare mit gemeinsamen Lebensthemen 

Lebensthema Er 

Überwiegend ja Familie 
Überwiegend ja Doppelorientierung auf Fami-

lie und Beruf 
Teilweise Beruf 

Eigener Weg Teilweise Eigener Weg 
Aufrechterhaltung des Status Aufrechterhaltung des Status Nein 

Quo quo 
Suche nach Orientierung 

Beruf 
Gemeinsamer Weg 

Familie 
Beruf 
Eigener Weg 

Gemeinsamer Weg 
Beruf 

Nein Suche nach Orientierung 
Paare mit ergänzenden Lebensthemen 
Nein Gemeinsamer Weg 
Nein Familie 
Paare mit trennenden Lebensthemen 
Nein 
Nein 
Nein 

Nein 
Ja 

Beruf 
Eigener Weg 
Doppelorientierung auf Fami­
lie und Beruf 

Eigener Weg 
Familie 

Langfristige, durch detaillierte Schritte gekennzeichnete Familiengründungs­
muster zeigen sich am häufigsten bei Paaren mit den Lebensthemen "Fami­
lie" und "Doppelorientierung auf Familie und Beruf', kurzfristige Familien­
gründungen häufiger bei den Lebensthemen "Beruf' und "Eigener Weg" und 
keine Familiengründung bei den Themen "Aufrechterhaltung des Status quo" 
und "Suche nach Orientierung". 
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Die Frage nach der Unterstützung weiblicher Lebensentwürfe durch die 
männlichen Partner war ein wichtiges Anliegen der Untersuchung. Die 
männlichen Partner unterstützen jeweils nur dann ihre Partnerin, wenn das 
gleiche Lebensthema vorliegt oder sie ein ergänzendes Lebenstherna, bei­
spielsweise den "Gemeinsamen Weg" verfolgen. Die Unterstützungsformen 
variieren sehr stark entsprechend den unterschiedlichen Lebensthemen. Akti­
ve Unterstützung bei der Durchsetzung eigener und vom Leben des Partners 
unabhängiger Vorstellungen erhalten vor allem Frauen mit dem Lebensthema 
"Eigener Weg", "Beruf' oder "Doppelorientierung auf Familie und Beruf' 
von ihrem themengleichen Partner. Eine funktionale Unterstützung liegt bei­
spielsweise beim gemeinsamen Lebensthema "Familie", "Aufrechterhaltung 
des Status quo" oder "Suche nach Orientierung" vor, oder auch bei ergänzen­
den Lebensthemen, etwa bei der Kombination Lebensthema "Beruf' und Le­
bensthema "Familie" oder Lebensthema "Beruf' und "Gemeinsamer Weg". 
Die partnerschaftliche Unterstützung darf dabei nicht nur auf Arbeitsteilung 
oder Kinderbetreuung bezogen werden, sondern muß im Rahmen des Le­
bensthemas der Frau gesehen werden. Die Forderung nach gleicher Arbeits­
teilung greift beispielsweise bei Paaren mit dem Lebensthema "Familie" ins 
Leere, denn für dieses Lebensthema ist eine komplementäre Rollenteilung 
charakteristisch; ebenso geht es bei Paaren mit dem Lebensthema "Eigener 
Weg" vor allem um die gegenseitige Förderung der Persönlichkeitsentwick­
lung, die Anerkennung der gegenseitigen Autonomie und die Eröffnung von 
neuen Horizonten. Zentral ist unter diesem Blickwinkel die Unterstützung bei 
der Umsetzung und Ausgestaltung des Lebensthemas, die zu trennen ist von 
dem Anspruch auf Gleichheit der Geschlechter. 

Die Frage nach der Unterstützung weiblicher Lebensentwürfe durch die 
Partner führte zu einem Vergleich der Lebensthemen der jungen Frauen und 
ihrer Partner. Die Analyse gibt deutliche Hinweise darauf, daß die Mainstre­
am-Auffassung in der Frauenforschung und in der Öffentlichkeit vom dop­
pelten weiblichen Lebensentwurf einerseits und der männlichen Berufszen­
trierung andererseits revidiert werden muß. Unterschiedliche Lebensthemen 
werden im Gegenteil über die Geschlechtergrenzen hinweg von den jungen 
Frauen und Männern in ähnlicher Weise formuliert. Die Lebensthemen un­
terscheiden sich jedoch voneinander in der Charakterisierung des Ge­
schlechterverhältnisses. Sie spiegeln die jeweilige Selbstverortung als Frau 
oder Mann im Geschlechterverhältnis. Das Geschlechterverhältnis gibt es be­
zogen auf die Lebensthemen nicht. Entsprechend muß die einfache und gene­
relle Annahme über die Zähigkeit von Rollenzuschreibungen je nach Le­
bensthema differenziert werden. Bei einzelnen Kombinationen von Le­
bensthemen sind durchaus Tendenzen zu egalitären Aufgabenteilungen er-
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kennbar oder das Geschlecht ist überhaupt nicht relevant. Die herausgear­
beiteten Lebensthemen sind unabhängig davon, ob die jungen Frauen und 
Männer in Bayern oder Sachsen leben. Bis auf eine Ausnahme, nämlich das 
Lebensthema "Familie", das sich auf den kleinstädtischen und ländlichen Be­
reich konzentriert, sind sie auch unabhängig von der Region. Die Lebens­
themen der jungen Frauen und Männer sind über den Untersuchungszeitraum 
von sieben Jahren konstant geblieben, unabhängig vom Lebensthema des 
Partners oder Veränderungen der Partnerbeziehungen oder der Lebensum­
stände. 

Die relationale Paaranalyse hat ergeben, daß die herausgearbeiteten Le­
bensthemen zentral für Partnerschaften sind. Deren Gestaltung und Dynamik 
wird wesentlich durch die Lebensthemen bestimmt. Die gemeinsame Deu­
tung und damit Konstruktion von Partnerschaft wird auf der Basis der indivi­
duellen Lebensthemen durchgeführt. Stimmen sie überein, ist die Wahr­
scheinlichkeit groß, daß die Partnerschaft eine gemeinsame und tragfähige 
Basis findet. Der überwiegende Teil der Paare, die im Untersuchungszeit­
raum zusammen geblieben sind, hat das gleiche Lebensthema. Dieses scheint 
bereits vor der Partnerschaft zu bestehen und verändert sich nicht. Auf der 
Basis der individuellen Lebensthemen wird die Partnerschaft konstruiert so­
wie über die konkrete Umsetzung verhandelt. Die Übereinstimmung in der 
Prioritätensetzung, in Vorstellungen und Plänen sowie Umsetzungs schritten 
fördert das gegenseitige Verstehen und Sicheinlassenkönnen auf den Partner. 
Partnerschaften mit unterschiedlichen, nicht komplementären Lebensthemen 
verlaufen meist hoch konfliktreich, teils trennen sich die Paare im Untersu­
chungszeitraum voneinander. Die Diskrepanz in den Lebensthemen ist dann 
unüberbrückbar. 

Der Stellenwert von Gesprächen und Aushandlungsprozessen als we­
sentliches Moment der Konstruktion und Stabilisierung in Partnerschaften 
wird überschätzt und muß den vorliegenden Ergebnissen zufolge relativiert 
werden. Kommunikationsprozesse greifen vor allem bei Paaren mit gleichem 
oder ergänzendem Lebensthema. Kommuniziert wird dabei weniger, um ein 
gemeinsames Lebensthema zu konstruieren, sondern vor allem, um die indi­
viduellen Lebensthemen gegenseitig zu erfassen, zu verstehen und sich ihrer 
zu vergewissern. Ferner geht es darum, auftretende Probleme und Alltagssi­
tuationen zu bewältigen. Paaren mit trennenden Lebensthemen gelingt es 
nicht, in Kommunikationsprozessen auf einen Nenner zu kommen. Ihre In­
terpretationsmuster sind so unterschiedlich, daß es häufig zu Mißverständnis­
sen kommt, vor deren Hintergrund dann die Äußerungen und Handlungswei­
sen gesehen werden. Dessen sind sich die Paare jedoch häufig nicht bewußt. 
Zum Teil benennen diese Paare jedoch die Diskrepanzen auch sehr deutlich. 
In keinem Fall kommt es zur Durchsetzung des eigenen Lebensthemas gegen 
das Lebensthema des Partners oder der Partnerin. Das bedeutet auch, daß es 
bezogen auf die Lebensthemen kein Machtungleichgewicht, auch nicht in ge­
schlechtsspezifischer Differenzierung, gibt. 
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Familiengründungsprozesse folgen der inneren Logik der Lebensthemen. 
Nur wenn die je spezifischen Voraussetzungen erfüllt sind und die Le­
bensthemen sich ergänzen oder übereinstimmen, wird die Familiengründung 
konsequent umgesetzt. 





7 ... warum sie leben, wie sie leben -
Fazit und Ausblick 

Ausgangspunkt der Untersuchung war die Frage, welche Lebensentwürfe 
junge Frauen in der Lebensphase zwischen 20 und 35 formulieren und ver­
folgen. Zugleich wollten wir erfahren, welche Relevanz regionalen Gelegen­
heitsstrukturen und der Partnerschaft zukommt: Welchen Unterschied macht 
eine bundesdeutsche oder eine DDR-Sozialisation? Was bedeutet es für junge 
Frauen, auf dem Land, in der Kleinstadt oder in der Großstadt zu leben? 
Welchen Stellenwert haben Partner bei der Formulierung und Umsetzung 
von Lebensentwürfen? Orientieren sich die Frauen mehrheitlich am Leitbild 
des doppelten Lebensentwurfs oder entwickeln sie unterschiedliche und von­
einander differente Lebensentwürfe? Und wie lassen sich die Lebensentwürfe 
junger Frauen unter Berücksichtigung dieser unterschiedlichen Vorausset­
zungen fassen und erklären? 

Konzept der Lebensthemen 

Ergebnis dieser Studie ist das Konzept der Lebensthemen junger Frauen, das 
aus handlungstheoretischen Überlegungen und empirisch wie theoretisch 
geleiteten Diskussionsprozessen entstand. Es versucht, die innere Logik der 
Lebensentwürfe junger Frauen zu entschlüsseln. Diese Logik bezieht sich auf 
die Wechselwirkung von Erfahrungen und die Einschätzung vorhandener 
Gelegenheitsstrukturen sowie die damit verbundenen Chancen und Barrieren 
im Hinblick auf die Verwirklichung biographischer Ziele. Dabei setzen sich 
junge Frauen auch mit den kollektiven Leitbildern und Lebensentwürfen aus­
einander, die sich in Medien, in Rollenerwartungen der sozialen Umgebung 
und gesellschaftlichen Strukturen niederschlagen. Sie "übersetzen" Elemente 
daraus in ihren individuellen Lebensentwurf, modifizieren oder transformie­
ren sie und setzen durch die Realisierung nicht-traditioneller Lebensweisen 
gesellschaftliche Wandlungsprozesse in Gang. Kollektive Lebensentwürfe 
thematisieren gesellschaftliche Sollvorstellungen der Lebensplanung und set­
zen Prioritäten hinsichtlich der verschiedenen Lebensbereiche. Die jungen 
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Frauen greifen diese Vorgaben nicht zwingend auf. Sie entwickeln eigene 
Themen, an denen sie sich bei der Gestaltung ihrer Biographie orientieren. 

Die vorliegende Untersuchung konnte aufzeigen, wie junge Frauen ihr 
Leben entwerfen, welche Pläne sie verfolgen und worauf ihr biographisches 
Handeln basiert. Das Konzept der Lebensthemen, das - durch qualitatives 
empirisches Material begründet - von jungen Frauen ausgeht, die ihre eigene 
Biographie aktiv gestalten, erweist sich als ertragreich: Durch die zeitliche 
Perspektive und den Verzicht, das empirische Material allein nach theore­
tisch vorgegebenen Kategorien zu interpretieren, konnte die Vielfalt in den 
Lebensentwürfen und Lebenswegen der jungen Frauen lebendig werden. Das 
Lebensthemen-Konzept ermöglicht es, Partnerschafts- und Familiengrün­
dungsprozesse, berufliche Werdegänge und biographische Verläufe sowie die 
Handlungskontexte junger Frauen unter einem neuen Blickwinkel zu be­
trachten. Scheinbar schlüssige Interpretationen zum doppelten Lebensent­
wurf werden relativiert. 

So ist entgegen vielfacher Annahmen in der Sozialforschung der dop­
pelte Lebensentwurf als strukturierende Komponente von Vorstellungen so­
wie Planungs- und Handlungsschritten bei weitem nicht für alle jungen Frau­
en von zentraler Bedeutung für die Lebensgestaltung. Vielmehr konnten 
deutlich voneinander abgrenzbare Lebensthemen herausgearbeitet werden, 
die die gravierenden Unterschiede in den Lebensentwürfen sowie in der Le­
bensgestaltung junger Frauen verständlich und erklärbar machen können. 
Vor allem die unterschiedlich verlaufenden biographischen Prozesse und 
Entwicklungen, aber auch spezifische Schwierigkeiten und Problemkonstel­
lationen der jungen Frauen, die je unterschiedliche Lösungen erfordern, er­
halten durch das Konzept der Lebensthemen Logik und Sinnhaftigkeit. Die 
Lebensthemen Familie, Doppelorientierung auf Familie und Beruf, Beruf, 
Eigener Weg, Gemeinsamer Weg, Aufrechterhalten des Status quo und Suche 
nach Orientierung ziehen sich jeweils als "roter Faden" durch den gesamten 
Befragungszeitraum. Sie stehen in Zusammenhang mit individuellen Erfah­
rungen, Lebenslagen und der Einschätzung von Gelegenheitsstrukturen und 
zeigen sich in konkreten Lebensentwürfen. Die Lebensthemen unterscheiden 
sich vor allem durch ihre inhaltlichen Bezugspunkte. Junge Frauen mit be­
reichsbezogenen Lebensthemen stellen einen Lebensbereich wie Familie, den 
Beruf oder die Vereinbarkeit dieser Bereiche in den Mittelpunkt ihres Le­
bens, für Frauen mit bereichsunspezifischen Lebensthemen sind andere In­
halte zentral. 

Es kann keineswegs die Rede davon sein, daß der doppelte Lebensent­
wurf zum generellen "Leitbild ohne Muster" für die jungen Frauen geworden 
ist. Natürlich hat der doppelte Lebensentwurf als Leitbild handlungsleitende 
Bedeutung für viele junge Frauen wie es gleichermaßen richtig ist, daß die 
jungen Frauen gesellschaftlich nur wenig Unterstützung erhalten, dieses 
Leitbild in ihren individuellen Lebensentwurf umzusetzen. Eine Umsetzung 
erfordert ein hohes Maß an Abstimmung und Koordination in der alltägli-
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chen Lebensführung sowie an Kompetenzen der Lebensplanung (vgl. 
Oechsle 1998). Entscheidend aber ist, daß nicht alle jungen Frauen allein in 
Kategorien von Beruf und Familie denken. Von Bedeutung ist vor allem, daß 
weder Beruf noch Familie durchwegs gültige Fixpunkte sind, um die herum 
sich das Leben und die Lebensführung gestalten. DiezingerlRerrich (1998) 
betonen: "Ehe und Familien sind nicht (mehr?) die einzigen oder gar die ein­
zig bedeutsamen "Gegenpole" zu Beruf und Arbeitsmarkt in der alltäglichen 
Lebensführung junger Frauen" (1998: 165). Private "Projekte" können den 
Raum von Familie und Partnerschaft einnehmen. Dies trifft vielfach für die 
Frauen mit dem Lebensthema "Beruf' oder "Status quo" zu. Oder die Pro­
jekte stehen in Konkurrenz zum beruflichen Bereich, dies trifft beispielswei­
se häufig für die Frauen des Typus "Gemeinsamer Weg" zu. Deren Bezugs­
punkt liegt jenseits des Berufs im privaten Bereich - aber auch jenseits von 
Familie im traditionellen Sinn, d.h. sie zielen auf eine Partnerschaft, aber 
verzichten auf Kinder. Der Beruf wird gewechselt oder aufgegeben, um das 
Projekt "Partnerschaft" zu verwirklichen. Frauen mit dem Lebensthema "Ei­
gener Weg" dagegen betonen die Bedeutung biographischer Ziele unabhän­
gig von Beruf und Familie, sie ersetzen beide Strukturmarker. Die Unter­
schiedlichkeit der jungen Frauen zeigt sich nicht nur auf der Ebene der Le­
bensführung, wenngleich die vorliegende Untersuchung die von Diezinger/ 
Rerrich (1998) vermutete "Ausdifferenzierung von Lebensführungen von 
Frauen" bestätigt, sondern läßt sich auch auf der Ebene der Lebensthemen 
finden. 

Die Bedeutung von Gelegenheitsstrukturen 

Das Konzept der Lebensthemen macht deutlich, daß die Erklärung von Un­
terschieden in den Lebensentwürfen allein durch unterschiedliche Gelegen­
heitsstrukturen nicht greift. Für die jungen Frauen in Sachsen hat die Wende 
eine Orientierungsphase eingeleitet. Trotz grundlegend neuer Rahmenbedin­
gungen und erheblicher Verunsicherungen wird auch bei den sächsischen 
Frauen jeweils ein durchgängiges Lebensthema in ihren biographischen Ent­
scheidungen sichtbar. Die Annahme der grundsätzlichen Unterschiedlichkeit 
der Lebensentwürfe ostdeutscher und westdeutscher Frauen mußte revidiert 
werden. Die unterschiedlichen Sozialisationserfahrungen und Strukturbedin­
gungen bei den befragten jungen Frauen in Bayern und Sachsen schlagen 
sich nicht in unterschiedlichen Lebensthemen nieder. Auch spezifische Aus­
prägungen, beispielsweise der kollektive Lebensentwurf zur Selbstverständ­
lichkeit der Erwerbstätigkeit im Leben ostdeutscher Frauen, heben diese 
grundsätzliche Übereinstimmung in den Lebensthemen nicht auf. Dies be­
deutet beispielsweise, daß in beiden Bundesländern eine Gruppe von Frauen 
Kinder und Familie in das Zentrum ihres Lebens stellt. So bedingen Soziali­
sationsfaktoren oder regional unterschiedliche Gelegenheitsstrukturen zwar 
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Varianten der Lebensführung, das dahinterliegende Lebenskonzept, das In 

den Lebensthemen zum Ausdruck kommt, zeigt sich davon unberührt. 

Die Bedeutung des Berufs 

Über alle Lebensthemen hinweg besitzt der Beruf für die jungen Frauen in 
dieser Lebensphase einen hohen Stellenwert. Eine qualifizierte schulische 
und berufliche Ausbildung sehen junge Frauen als unverzichtbare Vorausset­
zung für die Umsetzung ihres Lebensthemas: Sei es, daß die berufliche Tä­
tigkeit wie bei den Frauen mit Lebensthema "Familie" die Basis für die Famili­
engründung darstellt, sei es, daß die Frauen mit dem Lebensthema "Doppelori­
entierung auf Beruf und Familie" eine kontinuierliche Erwerbstätigkeit anstre­
ben, sei es, daß der Beruf Grundlage einer unabhängigen Lebensführung ist, 
wie etwa bei den Frauen mit dem Lebensthema "Status Quo". Die von uns 
befragten Frauen konzentrierten sich in einem ersten Schritt auf einen erfolg­
reichen Berufseinstieg, der überwiegend gelang. Insbesondere die sächsi­
schen jungen Frauen waren zu einem großen Teil herausgefordert, sich be­
ruflich neu zu etablieren. Die oft in weiblichen Berufsbiographien sichtbaren 
"Bremsklötze" scheinen die Umsetzung individueller Lebensentwürfe zu 
verzögern: Zu oft noch wurden die jungen Frauen in Berufen ausgebildet, die 
eine eigenständige ökonomische Existenz kaum erlauben. In vielen Fällen 
zeigt sich, daß eine Weiterqualifikation geradezu erforderlich wurde. Ebenso 
wichtig wie der erfolgreiche Berufseinstieg ist den jungen Frauen im An­
schluß daran eine aussichtsreiche Berufsperspektive, hat doch der Beruf zu­
nächst - auch bei Frauen mit dem Lebensthema "Familie" - Vorrang vor ei­
ner Familiengründung. Arbeitsmarktpolitische Forderungen nach besseren 
Berufs- und Arbeitsmarktchancen für Mädchen und Frauen, nach Unterstüt­
zung ihrer beruflichen Entwicklungsschritte und nach Fördermaßnahmen zur 
dauerhaften beruflichen Integration von Frauen in den Arbeitsmarkt sind so­
mit von zentraler Bedeutung für die Umsetzung weiblicher Lebensentwürfe. 

Die Bedeutung von Paarbeziehungen 

Durch den in dieser Untersuchung vorgenommenen, neuen Blick auf die Le­
bensentwürfe junger Frauen war auch eine andere Sichtweise auf die Paarbe­
ziehungen der jungen Frauen nötig. Indem die Lebensthemen der jungen 
Frauen und ihrer Partner zum Fokus der relationalen Paaranalyse wurden, er­
gaben sich neue Perspektiven auf das Geschlechterverhältnis: Abstimmungs­
und Auseinandersetzungsprozesse der jungen Frauen und ihrer Partner zei­
gen in Abhängigkeit vom Lebensthema erhebliche Variationen. Partner­
schaftliche Aushandlungs- und Gestaltungsprozesse verlieren dabei nicht an 
Bedeutung, sondern sind immer daraufhin zu spezifizieren, was im Rahmen 
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der je eigenen Lebensthemen eines Paares zentral ist. Nicht in jedem Fall 
bringt der Blick auf die konkrete Arbeitsteilung als Gradmesser von Gleich­
berechtigung Hinweise auf den tatsächlichen Einfluß und Anteil der Partner 
an der gemeinsamen Lebensgestaltung und Abstimmung. Um nicht mißver­
standen zu werden: Es geht bei dieser nach Lebensthemen differenzierten 
Blickrichtung nicht darum, die ungleiche Arbeitsteilung in Partnerschaften zu 
rechtfertigen. Es geht vielmehr darum zu zeigen, daß der Aspekt der Ar­
beitsteilung in Partnerschaften Analyse und Logik von Partnerschafts- und 
Aushandlungsprozessen behindern kann und damit den Blick auf die indivi­
duellen wie gemeinsamen Lebenskonzepte und ihre Bedeutung für die Part­
nerschaft verstellt. Die Befragung der Partner der jungen Frauen brachte über 
die Analyse der Gestaltung der Partnerschaften hinaus deutliche Hinweise 
darauf, daß Männer nicht grundsätzlich berufszentriert sind, ebensowenig 
wie Frauen grundsätzlich einen doppelten Lebensentwurf haben. Unter­
schiedliche Lebensthemen werden im Gegenteil über die Geschlechtergren­
zen hinweg von den jungen Frauen und Männern in vergleichbarer Weise 
formuliert. Die Lebensthemen unterscheiden sich jedoch voneinander in der 
Charakterisierung des Geschlechterverhältnisses. Sie spiegeln die jeweilige 
Selbstverortung als Frau oder Mann im Geschlechterverhältnis. Hier schließt 
sich auch der Kreis wieder. Das Geschlechterverhältnis gibt es bezogen auf 
die Lebensthemen nicht. Entsprechend muß die einfache und generelle An­
nahme über die Zähigkeit von Rollenzuschreibungen je nach Lebensthema 
differenziert werden. 

Perspektiven für Forschung und Praxis 

Aus dem Lebensthemenkonzept ergeben sich einerseits neue weiterführende 
Fragen für die Familienforschung, andererseits bietet es eine neue Perspekti­
ve für die Praxis der Arbeit mit Familien. Die Lebensthemen sind assoziiert 
mit Vorstellungen von einem Leben mit oder ohne Kindern. Einige der Le­
bensthemen implizieren definitiv Lebensentwürfe ohne Kinder - so die The­
men "Gemeinsamer Weg" und "Erhaltung des Status quo", einige enthalten 
notwendig Kinder wie die Lebensthemen "Familie" und "Doppelorientie­
rung" und andere schließen Kinder nicht aus, stellen sie aber auch nicht ins 
Zentrum. Hierzu zählen die Lebensthemen "Beruf' oder "Eigener Weg". Da­
hinter stehen unterschiedliche Konzepte der eigenen Person, von Paarbezie­
hung und Familie, die in Wissenschaft und Praxis aufzugreifen sind. 

Im Hinblick auf die Beziehung zu Kindern ist von Unterschieden in den 
elterlichen Erziehungs- und Interaktionsstilen auszugehen, je nachdem, wei­
chen Stellenwert die Kinder im Leben der Eltern haben - mitbedingt durch 
ihr Lebensthema. Dabei geht es nicht nur darum, ob ein Kinderwunsch vor­
handen ist oder nicht, sondern auch mit welchen anderen Lebensvorstellun­
gen der Kinderwunsch gekoppelt ist. Diese individuellen Vorstellungen 
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dürften nur teilweise mit kollektiven Vorstellungen vom Familienleben über­
einstimmen. Das familiale Umfeld und damit zentrale Sozialisationsbedin­
gungen für Kinder und Jugendliche dürften sich je nach Lebensthema unter­
scheiden mit möglicherweise nachhaltigen Konsequenzen für die Entwick­
lung. Das Lebensthemenkonzept erweitert die Perspektive der Familienpsy­
chologie um den Blick auf die Lebensentwürfe und Lebensthemen der Müt­
ter und Väter. Familienentwicklung und Erziehungsverhalten erscheinen da­
durch in einem neuen Licht. Damit stellt sich auch die Frage nach der inter­
generationalen Tradierung von Lebensthemen: Welche Themen entwickeln 
Kinder, die mit Eltern mit bestimmten Lebensthemen aufwachsen? Wie wir­
ken die mit den verschiedenen Lebensthemen verbundenen unterschiedlichen 
Prioritäten, Wertpräferenzen, Lebensstile und Geschlechterrollen auf die Le­
bensentwürfe der nachwachsenden Generation? Und welche Rolle spielt das 
Lebensthema der Mütter insbesondere in der Sozialisation von Mädchen, die 
sich wiederum mit widersprüchlichen gesellschaftlichen Anforderungen in 
kollektiven weiblichen Lebensentwürfen auseinandersetzen müssen? 

Insgesamt konnte der Entstehungsprozeß von Lebensthemen nicht um­
fassend erklärt werden, da sich der Untersuchungszeitraum allein auf das 
frühe Erwachsenenalter bezog. In den Ergebnissen zu den Lebensthemen gibt 
es einige Hinweise zu möglichen Einflußfaktoren: So geht das Lebensthema 
"Familie" einher mit einem niedrigeren Bildungsniveau und ist häufiger in 
der ländlichen Region Bayerns anzutreffen, was möglicherweise durch re­
gionale Merkmale (Traditionen, Grundbesitz) begründet ist. Das Lebensthe­
ma "Eigener Weg" ist verbunden mit einem hohen Maß an Eigeninitiative 
und persönlicher Autonomie, Merkmalen also, die sich im Verlauf der So­
zialisation entwickelt haben. Die Gruppe der Frauen, die sich - auf der Suche 
nach Orientierung - nicht für ein Lebensthema entscheiden können, hatte 
häufig ernste Krisen zu bewältigen, zum Beispiel in der Herkunftsfamilie 
oder im Zusammenhang mit chronischen Krankheiten. Prozesse der Ausein­
andersetzung mit den eigenen Vorstellungen vom Leben einerseits und den 
Optionen (Gelegenheitsstrukturen) für die Realisierbarkeit von Lebensent­
würfen andererseits beginnen bereits in der Adoleszenz und haben Einfluß 
auf die Persönlichkeitsentwicklung der jungen Frauen. Die Entwicklung von 
Lebensthemen sollte Gegenstand weiterer Untersuchungen sein und bereits 
ansetzen, bevor Ablösungsprozesse vom Elternhaus in die entscheidende 
Phase treten und durch die Berufswahl sowie erste Erfahrungen in Partner­
schaften und Peer-Groups Weichen für den späteren Lebensstil, für Partner­
schaftskonzepte und Lebensformen gestellt werden. Welche Rolle spielen bei 
der Entstehung von Lebensthemen Herkunftsmilieus, kritische Lebensereig­
nisse und Dauerbelastungen im Jugendalter, wie wirken sich regionale Gele­
genheitsstrukturen aus und welchen Einfluß haben erste berufliche Erfahrun­
gen? Ebenfalls offen ist die Frage, woraus Mädchen und junge Frauen Ener­
gien schöpfen, eigene Wege zu gehen? Wie entwickeln sie Kompetenzen, 
sich zu orientieren und ihre Lebensthemen in die Realität umzusetzen? 
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Warum also leben die jungen Frauen so, wie sie leben? Die erstaunliche 
Vielfalt, die ihre Lebensgestaltung wie ihre Lebensentwürfe aufweisen, zeigt 
sich als weniger unüberschaubar als angenommen. Sie ist, wie wir zeigen 
konnten, aber keineswegs eingeschränkt auf einen bestimmten Lebensent­
wurf. Die Lebensentwürfe der jungen Frauen sind plural, heterogen und viel­
fältig. Diese Vielfalt der Lebensentwürfe ist vielleicht nicht neu - mit dem 
Blickwinkel, aus dem heraus das Konzept der Lebensthemen entwickelt wur­
de, ist es aber möglich, einen anderen Zugang zu den Lebensentwürfen jun­
ger Frauen zu finden als dies bislang in der Frauenforschung getan wurde. 
Das "Wie" der Lebensführung und die Lebensentwürfe der jungen Frauen 
werden von den Gelegenheitsstrukturen, der Region, der Bildung, dem Part­
ner beeinfIußt, das "Warum" ihres Planens, Handeins und Gestaltens können 
die Lebensthemen erklären. 





Glossar der wichtigsten Begriffe 

Beruf 
Beruf meint hier eine außerhäusliche, auf Erwerb ausgerichtete Tätigkeit, die 
in der Regel spezifische Qualifikationen erfordert. 

Familie 
Als Familie gelten im folgenden alle Eltern-Kind-Gemeinschaften, unabhän­
gig von der Lebensform. 

Gelegenheitsstruktur 
Gelegenheitsstrukturen sind gesellschaftliche Strukturen, die Handlungsspiel­
räume für die Umsetzung von Lebensentwürfen erweitern oder einschränken. 
Solche Strukturen können im sozialen Nahumfeld einer Person (Partner, so­
ziales Netzwerk), in regionalen Infrastrukturen oder gesellschaftlichen Ma­
krobedingungen liegen. 

Handlung 
Mit Handlungen sind hier biographische Handlungen gemeint, d.h. die aktive 
Umsetzung von Lebensentwürfen und Lebensplänen zur Realisierung bio­
graphischer Ziele. Damit meinen wir sowohl Handlungen, die sich reflektiert 
auf ein bestimmtes biographisches Ziel beziehen (Intentionen und bewußte 
Pläne) und für die Ressourcen und Gelegenheitsstrukturen in einem Hand­
lungskalkül miteinbezogen wurden, als auch Handlungen, die in ihrer Rich­
tung individuelle Prioritätensetzungen widerspiegeln, die aber nicht rational 
geplant erscheinen. 

handlungsleitend 
Lebensthemen beziehen sich auf biographische Entscheidungen und sind in­
sofern handlungsleitend, als sie Kriterien liefern für biographische Entschei­
dungen und Maßstäbe setzen für Ziele. Sie beziehen sich auf Motive und ka­
nalisieren die Handlungsmotivation. 
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Individuelle Lebensentwürfe 
Individuelle Lebensentwürfe sind Visionen über die eigene Lebensweise 
bzw. den eigenen Lebensstil mit (mehr oder weniger konkreten) Vorstellun­
gen, Wünschen und Phantasien über Inhalt und Stellenwert von Beruf, Part­
nerschaft und Familie im Lebensverlauf. Individuelle Lebensentwürfe erge­
ben sich aus persönlichen Präferenzen in Auseinandersetzung mit kollektiven 
Lebensentwürfen. Kollektive Erwartungen werden in individuelle Lebens­
entwürfe "übersetzt". Diese sind beeinflußt durch regionale und im sozialen 
Umfeld der Frauen liegende Gelegenheitsstrukturen. Dabei greifen junge 
Frauen die kollektiven Lebensentwürfe nicht zwingend auf, auch andere als 
die Themen Beruf und/oder Familie können im Mittelpunkt ihrer individuel­
len Lebensentwürfe stehen. 

Kollektive Lebensentwürfe 
Kollektive Lebensentwürfe zeigen sich in einem Bündel gesellschaftlicher 
Erwartungen hinsichtlich der Lebensgestaltung von Frauen und Männern im 
Lebensverlauf. 
Es gibt ein gesellschaftliches Angebot an kollektiven Lebensentwürfen, die 
auf Lebensthemen hinlenken, die individuelle Ausformung liegt jedoch in 
der Entscheidung der Personen selbst. Ein "klassischer" kollektiver Entwurf 
für junge Frauen ist der "doppelte Lebensentwurf', der die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf thematisiert und die Balance zwischen den bei den Le­
bensbereichen zum Ziel hat. 

Lebensbereiche 
"Klassische" Lebensbereiche sind Beruf, Partnerschaft, familiale Lebensfor­
men (daneben Freundeskreis, Herkunftsfamilie, Freizeit), sie sind inhaltlich 
abgrenzbar nach eigenen sozialen Regeln, Normen und Werten bzw. Alltags­
routinen im Handeln. 

Lebensform 
Kombination aus Haushaltstyp, Wohnform und Partnerschaft. Die statistisch­
demographischen Kategorien sind nicht mehr ausreichend, um die tatsächlich 
auftretenden Lebensformen zu erfassen. Hinter der alleinlebenden ledigen 
Frau in der Amtlichen Statistik kann sich beispielsweise die Singlefrau ohne 
Partner genauso wie die alleinwohnende Frau mit Partner verbergen. 

Lebensführung 
Als Lebensführung wird die Gesamtheit aller Tätigkeiten im Alltag von Per­
sonen angesehen, die das Leben eines Menschen ausmachen. Es geht dabei 
um die aktive Leistung einer Person, die vielen Dinge, die sie in unterschied­
lichen Bereichen tut, zu einem Ganzen zusammenzufügen und den Alltag auf 
einer sozialen, sachlichen, räumlichen, zeitlichen und sinnhaften Ebene zu 
formen. 
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Lebensthema 
Ein Lebensthema ist derjenige sinnstiftende Aspekt, der das Handeln und die 
biographischen Entscheidungen der Frauen lenkt. Ein Lebensthema ist eine 
das Denken und die Lebensweise strukturierende Komponente, die als "roter 
Faden" handlungsleitend in dem Sinne ist, daß sich die Konkretisierung von 
biographischen Zielen und Entscheidungen auf das Lebensthema bezieht. 

Lebensthementyp 
Ein Lebensthementyp ist eine idealtypische Gruppe, die durch einen Prozeß 
der "Reduktion der Wirklichkeit" nach theoretischen Kriterien und der 
Schärfung dieser Kategorien in Auseinandersetzung mit dem qualitativen 
Material inhaltlich definiert wird. Innerhalb der Gruppen ergeben sich Mu­
ster, rote Fäden, Leitlinien und Orientierungen, die in nicht-zufälliger Weise 
mit sozialstrukturellen Merkmalen, Gelegenheitsstrukturen und biographi­
schen Erfahrungen verknüpft sind. 

Leitbilder 
Leitbilder sind "normale" Vorstellungen über die wünschenswerte Lebensge­
staltung. Sie enthalten eine explizite Wertung mit positiver Konnotation. 
Leitbilder vermitteln Vorgaben statt Optionen, sie bringen nicht zum Aus­
druck, was sein könnte, sondern das, was sein soll. 

Partnerschaft 
Als Partnerschaft gelten alle Beziehungen, die von den befragten Frauen 
selbst als Partnerbeziehung bezeichnet werden, unabhängig von ihrer Dauer, 
vom Familienstand, von der Wohnform und vom Geschlecht. 

Planung 
Planung meint das Sich-Vornehmen einer Handlung zur Realisierung von 
Zielen unter der Voraussetzung, daß bestimmte Bedingungen erfüllt sind, 
d.h. notwendige Ressourcen und Gelegenheitsstrukturen zur Verfügung ste­
hen bzw. der Zeitpunkt günstig ist. Die Planungsphase kann übersprungen 
werden, wenn Entscheidungen und Handlungen aufgrund von subjektiven 
Voreingenommenheiten getroffen, bzw. vollzogen werden. 

Strukturierende Komponente 
Die strukturierende Komponente ist das dominierende Kriterium bei biogra­
phischen Entscheidungen, das über einen längeren biographischen Abschnitt 
im Lebenslauf einer Person als inhaltlicher "roter Faden" sichtbar wird; die 
strukturierende Komponente ist handlungsleitend, aber nicht bewußtseins­
pflichtig. 
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Subjektive Bedeutung 
Die subjektive Bedeutung zeigt sich in der Auseinandersetzung mit und 
subjektiven Haltung zu einem bestimmten Gegenstandsbereich, in Präferen­
zen und Prioritätensetzungen. 

Subjektive Relevanzstruktur 
Subjektive Relevanzstrukturen meinen die Haltungen (subjektiver Bedeutung 
und Vorstellungen), Planungsprozesse und Handlungen der jungen Frauen in 
den verschiedenen Lebensbereichen, wie sie in den entsprechenden Analyse­
kriterien für die Bildung der Lebensthementypen zum Ausdruck kommen. 

Zukunftsvorstellungen 
Zukunftsvorstellungen sind allgemeine Wünsche und Vorstellungen in ver­
schiedenen Lebensbereichen, die aber - z.B. weil Gelegenheiten und Res­
sourcen unklar sind - noch nicht in konkrete Pläne umgesetzt sind. Zukunfts­
vorstellungen werden in inhaltlichen Phantasien lebendig, ihre Umsetzung 
setzt bestimmte Gelegenheitsstrukturen voraus. 
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DEUTSCHES JUGENDINSTITUT MÜNCHEN April 1991 

Frageleitfaden 1. Erhebungswelle 

Projekt: Entwicklungsprozesse familialer und beruflicher Lebenszusammenhänge junger 
Frauen 

In unserer Untersuchung geht es, kurz gesagt, um die Zukunftsvorstellung und die Zu­
kunftsplanung von jungen Frauen. In diesem Zusammenhang interessieren uns z.B. Ihre 
Schul- und Berufsausbildung, Ihre Partner-, Familien- und Nachbarschaftsbeziehungen. 
Ihre Einstellungen zu Kindern und auch Ihr bisheriges Leben. Darum möchte ich Sie zu 
Beginn bitten, (kurz) von Ihrer Schullaufbahn zu erzählen, um dann auf die weiteren Fra­
gen im Leitfaden überzugehen. 

1. SCHULE 
Sind Sie im Rückblick mit Ihren schulischen Entscheidungen zufrieden? 

H. BERUFSAUSBILDUNG 
Und wie ging es nach der Schule weiter? (Etappen!) 
War die Entscheidung für den jetzigen Beruf ihre eigene Entscheidung? Wer hat Sie 
dabei unterstützt? Hätten Sie auch andere Möglichkeiten gehabt? 
Subjektive Einschätzung und Zufriedenheit mit der beruflichen Ausbildung und dem 
bisherigen beruflichen Werdegang? 
Gab es Konflikte oder Probleme wegen Ihrer beruflichen Entscheidungen (mit wemJ 
in welcher Hinsicht)? 

III. BERUFLICHE SITUATION - GEGENWART 
Und Ihre jetzige berufliche Situation? 
Sind Sie damit zufrieden? 
Wie sieht Ihr heutiger Arbeitsplatz aus? (KollegInnenNerdienstlBelastungen) 
Was würden Sie sich anders wünschen? 
Einschätzung der Arbeitsplatzsicherheit 

---> Arbeitslosigkeit? 
Treffen Sie sich privat mit KollegInnen? 
Welchen Stellenwert hat der Beruf gegenwärtig in Ihrem Leben? 
Hat sich daran seit Ihrem Eintritt ins Berufsleben etwas geändert? 
Welchen Stellenwert nimmt bei Ihnen die Arbeit ein im Vergleich zum Privatleben? 
Wie werten Ihre Eltern Ihre Berufstätigkeit? 

FILTERFRAGE: Haben Sie einen Partner? 
Partner: JA 

Wie bewertet er Ihre Berufstätigkeit? 
Haben Sie berufliche Pläne für die Zukunft (Weiter/Zusatzqualifikationlberufliche 
Karriere)? 
Und wenn Sie ein Kind bekämen? 

IVa. FAMILIALE LEBENSFORMENIPARTNERBEZIEHUNGEN 
Wohnen Sie momentan mit Ihrem Partner zusammen oder leben Sie allein (wohnt 
mit Partner/wohnt nicht mit Partner/in WGlbei Eltern)? 
Sind Sie mit dieser Situation zufrieden? 
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Wie beurteilen Sie diese Lebensform für sich gegenwärtig (PositiveslNegatives)? 
Was ist Ihnen denn bei einer Partnerbeziehung generell wichtig? Und was wäre un­
verzichtbar für eine Partnerschaft? 
Einschätzung der derzeitigen Partnerschaft in Bezug auf die Dauerffragfahigkeitl Nä­
he!VerbundenheitlZärtlichkeitlSexualitätIFormen der Konfliktaustragung bzw. Um­
gangsweise mit MeinungsverschiedenheitenlPerspektiven für ZukunftlFreiräume/ En­
geffreue 
Sind Sie verheiratet? 

---> wenn ja: Und was gab esjür Gründe zu heiraten? 
Was machen Sie in Ihrer Freizeit? 
Und wieviel gemeinsam mit Ihrem Partner? 
Wie sieht Ihr gemeinsamer Alltag üblicherweise aus (Wochenende/unter der Wo­
che)? Was unternehmen Sie in Ihrer Freizeit? 
Welche Interessen haben Sie? 
Haben Sie in Bezug auf Ihre Finanzen Probleme untereinander? Und wie machen sie 
das dann? 
Haben Sie vor Ihrer jetzigen Partnerschaft schon mal eine andere enge bzw. länger­
fristige Partnerbeziehung gehabt? 
Haben Sie das Gefühl, daß Sie sich frei entscheiden konnten so zu leben wie Sie jetzt 
leben? 
Wie haben sie den Herbst 1989 erlebt? 
Und was hat sich an Ihrem Leben seither verändert? 

Partner NEIN 

Haben Sie berufliche Pläne für die Zukunft (Weiter-/Zusatzqualifikation/berufliche 
Karriere)? 
Und wenn Sie ein Kind bekämen? 

IVb. FAMILIALE LEBENSFORMENIPARTNERBEZIEHUNGEN 
Wohnen Sie momentan mit jemandem zusammen oder leben Sie allein (Single/in 
WGlbei Eltern)? 
Sind Sie mit dieser Situation zufrieden? 
Wie beurteilen Sie diese Lebensform für sich gegenwärtig (Positives/Negatives)? 
Was wäre Ihnen denn bei einer Partnerbeziehung generell wichtig? Und was wäre 
unverzichtbar für eine Partnerschaft? 
Haben Sie früher eine enge bzw. längerfristige Partnerbeziehung gehabt? (Zusam­
mengelebt? Dauer? Bruch?) 
Was wäre Ihnen denn bei einer Partnerschaft wichtig? (Wohnform, Heiratswunsch, 
Freiräume, Freizeit, Sexualität, Formen der Konfliktaustragung, Arbeitsteilung bei 
Kind, Alltagsgestaltung, Finanzen) 
Und was ist für Sie in einer Partnerschaft unverzichtbar? 
Wie sieht Ihr Alltag üblicherweise aus? 
Was unternehmen Sie in Ihrer Freizeit? Und mit wem? 
Welche Interessen haben Sie? 
Haben Sie das Gefühl, daß Sie sich frei entscheiden konnten so zu leben wie Sie jetzt 
leben? 

V . GENERELLE EINSCHÄTZUNG ZUKUNFT/GEGENWART 
Was ist im Moment das Wichtigste für Sie? 
Worin stecken Sie die meisten Energien? 
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Was macht Ihnen momentan am meisten Spaß? 
Würden Sie gerne etwas Gravierendes verändern? 
Erleben Sie als Frau bestimmte Nachteile in Ihrem Leben? 
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Haben Sie das Gefühl, daß in Ihrem Leben noch vieles offen ist? Fühlen Sie sich er­
wachsen? 
Meinen Sie, daß Sie genügend Zeit haben, um Ihre Lebenspläne zu verwirklichen? 
Wie stellen Sie sich Ihr künftiges Leben vor? Sind Sie eher optimistisch oder pessi­
mistisch in Bezug auf Ihr eigenes Leben? (Planbarkeit, Gestaltungsmöglichkeit) Er­
warten Sie sich große positive oder negative Veränderungen? Was befürchten Sie? 
Was erwarten Sie sich im beruflichen Bereich für die Zukunft? 
Gibt es für Sie besondere Ziele im Leben? 

VI. FAMILIALE LEBENSFORMIPARTNERBEZIEHUNG/KrNDER - ZUKUNFT 
Und wenn Sie an Ihr späteres Leben denken, z.B. an die nächsten 10 bis 20 Jahre, 
wie würden Sie dann am liebsten leben? 
Was glauben Sie, welchen Stellenwert Partnerschaft und Familie haben werden? (ge­
nerell, im Vergleich zu Beruf, zu anderen Freundschaften, zu anderen Tätigkeiten 
ohne Partner) 

---> wenn unverheiratet: Haben Sie später einmal vor zu heiraten? 
Was bedeutet "Verheiratet-Sein" für Sie im Gegensatz zu anderen Formen des Zu­
sammenlebens? 
Was würde es für Sie bedeuten, wenn Sie ungewollt schwanger werden würden? 
Wollen Sie später einmal Kinder haben? (wie viele/Zeitraum) 
Und wie sieht das Ihr Partner? 
wenn ja/weiß nicht: In welcher Hinsicht würde sich dann Ihr Leben verändern? 
Gibt es für Sie in Ihrer Umgebung die Möglichkeiten einer Kinderbetreuung durch 
andere Personen als Sie selbst (und Ihren Partner)? Wie beurteilen Sie diese Mög­
lichkeiten und würden Sie sie in Anspruch nahmen? Könnten Sie hier auf sonstige 
Familienangehörige/NachbarnlFreunde zurückgreifen? 
Wann, warum und zu welchem Ausmaß würden Sie das tun/wollen? 
Wollen Sie - wenn Sie später einmal Kinder haben - weiterhin berufstätig sein? 
Wie stellen Sie sich die Möglichkeit dafür nach dem Mutterschutz vor? (Unterbre­
chung, Art und Ausmaß der Wiederaufnahme) 
Und wenn nicht, wie sieht es mit der Berufstätigkeit aus, wenn das Kind einmal grö­
ßer ist? 
Wie steht Ihr Partner zu Ihrer BerufstätigkeitlBerufsorientierung? Glauben Sie, daß 
sich daran etwas ändern wird, wenn Sie ein Kind haben? 
Glauben Sie, daß sich Ihr Partner an der Kinderbetreuung und -versorgung beteiligen 
würde? Könnten Sie sich vorstellen, daß auch Ihr Partner dafür beruflich zurück­
stecken würde? (Und wie könnte das dann aussehen?) 
Erwarten Sie bezüglich einer Vereinbarung von Kinderbetreuung und eigener Be­
rufstätigkeit besondere Schwierigkeiten? (persönlich, in Partnerschaft, Arbeitsmarkt, 
Kinderbetreuung) 
Und wie würden Sie gegebenenfalls damit umgehen? 

VII. SOZIALES HERKUNFTSMILIEU 
Wenn Sie an Ihre Mutter denken, sehen Sie sie als Vorbild bei der eigenen Zukunfts­
planung? Könnten Sie sich vorstellen, später so zu leben wie Ihre Mutter? 
Glauben Sie, daß Ihre Mutter mit ihrem Leben zufrieden ist? 
Und wie war das bei Ihrem Vater? 
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Sehen Sie ihn als Vorbild? 
Wie ist die Beziehung Ihrer Eltern zueinander? 
Haben Sie Geschwister? 

Interviewleitfäden 

---> wenn ja: Waren Ihre Geschwister für Sie wichtig während Ihrer Kindheit und 
Jugend? Wie ist das heute ? 
Gab es früher Konflikte in der Familie? Welcher Art waren diese Konflikte? Welche 
Konflikte gibt es heute? 
Sind Sie religiös erzogen worden? Und wie ist das heute? 
Hat sich Ihre Beziehung zu den Eltern/Geschwistern geändert durch Ihren Auszug 
von zuhause ... . und wie? (Entfernung!) 
Gab es in Ihrem Elternhaus etwas, von dem Sie heute sagen würden, daß es für Sie 
besonders positiv/negativ war? 
Haben Sie andere Vorbilder, wenn Sie an Ihre Zukunft denken? Was fasziniert Sie 
daran? Was würden sie gerne auch so machen? 

VIII .FAMILIEN- UND NACHBARSCHAFfSNETZE 
Welche Lebenspläne hat Ihre beste Freundin bzw. Ihre besten Freundinnen? Was 
machen Sie beruflich? Welche Lebensformen? 
Haben Sie weitere Freunde/BekannteNerwandte, die Ihnen wichtig sind? 
Haben Sie schon mal Hilfe gebraucht, und an wen haben Sie sich tatsächlich ge­
wandt? 
Wie ist Ihre momentane Wohnsituation? Wohnen Sie gerne in dieser Umgebung? 
Und fühlen Sie sich damit verbunden? 
Haben Sie künftig vor, an einen anderen OrtiStadtlLand zu ziehen? Und welche 
Gründe gibt es dafür? 
Haben Sie irgendwelche Familienverpflichtungen (Pflege von VerwandtenJEltern, 
Mithilfe im elterlichen BetrieblHaushalt)? 
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DEUTSCHES JUGENDINSTITUT MÜNCHEN November 1996 

Frageleitfaden (Auszüge) 4. Erhebungswelle 

Projekt: Entwicklungsprozesse familialer und beruflicher Lebenszusammenhänge junger 
Frauen 

EINSTIEGSFRAGE 
Anläßlich unserer Langzeituntersuchung treffen wir uns heute zum vierten Mal. 
Wie ist Ihre momentane Situation, wie geht es Ihnen? 
Erzählen Sie einfach, ich unterbreche Sie erst mal nicht... 

Veränderungen 
Was ist im Moment das Wichtigste für Sie? 

1. BERUFSBEREICH 

---->A: Erwerbstätige Frauen (auch ABM, geringfügig/befristet beschäftigt. in Qualifizie­
rung) 

Derzeitige Berufssituation (bei Veränderung: Wie kam es dazu?) 

Zur Erwerbstätigkeit: nur wenn verändert 
Aufgaben? 
Arbeitsklima? 
Arbeitszeit? 
Arbeitsplatzsicherheit: Befristung!Zeitrahmen 
nur wenn für berufliche Pläne wichtig; 2. Job, Nebenjob? 

Veränderungen/Stellenwert 
Gab es seit dem letzten Interview Veränderungen im beruflichen Bereich/Andere, neue 
Zielsetzungen? IUmorientierungen? Iveränderter Stellenwert? 

ErlebenIVeränderungswünsche 
Wie zufrieden sind Sie insgesamt mit Ihrer beruflichen Situation? 
Würden Sie gerne etwas an Ihrer beruflichen Situation ändern? Was? 

Entwürfe und ihre Umsetzung - Gelegenheitsstrukturen 
Wie geht es bei Ihnen beruflich weiter (die nächsten 5 Jahre)? 
Sind Pläne!Ziele/ldeen vorhanden? 
Sind Ideen zur Umsetzung vorhanden? (z.B. Infosuche) 
Wurden erste Schritte bereits gemacht? 
Gibt es einen (gedanklichen) Zeitplan mit weiteren Umsetzungsschritten? 
Wie schätzen Sie die Realisierungschancen ein? 
(Check-up der Voraussetzungen, siehe momentane Situation!/Gelegenheitsstruktu­
renl Bezug zu LebensentwurfNision?) 

Planungs-/Orientierungsverhalten 
Stellenwert von Berufbzw. von Arbeit? 
Verhältnis Familie vs. Beruf? 
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-----> B: Erwerbslose Frauen/Frauen in Familienarbeit ohne Vertragsverhältnis 

Derzeitige Berufssituation (bei Veränderung: Wie kam es dazu?) 

Frühere oder zwischenzeitliche Arbeitssituation (zwischen 3. und 4. Welle) 
Wo haben Sie zuletzt gearbeitet? 
Art der Tätigkeit 
Dauer 
Arbeitszeit 
Kontakt zu ehemaligen ArbeitskollegInnen 
Was war der Grund Ihres Ausscheidens? 

Derzeitige Situation/Erleben 
Wie sieht jetzt Ihr Tagesablauf aus? (Job?) 
Was belastet Sie? 
Arbeitslosengeld (Wieviel? Wielange? Kommen Sie damit aus?) 
Gibt es auch positive Aspekte an Ihrer derzeitigen beruflichen Situation? 
WeIche Bedeutung hat die Arbeitslosigkeit in ihrem Berufsverlauf: andere/neue Zielset­
zungen?/Umorientierungen?/veränderter Stellenwert? Zufriedenheit? 

Entwürfe und ihre Umsetzung - Gelegenheitsstrukturen 
Wie geht es bei Ihnen beruflich weiter (die nächsten 5 Jahre)? 
Sind PlänelZiele/ldeen vorhanden? 
Sind Ideen zur Umsetzung vorhanden? (z.B . Infosuche) 
Wurden erste Schritte bereits gemacht?! 
Gibt es einen (gedanklichen) Zeitplan mit weiteren Umsetzungsschritten? 
Wie schätzen Sie die Realisierungschancen ein? 
(Check-up der Voraussetzungen siehe momentane Situation!lGelegenheitsstrukturenl 
Bezug zu LebensentwurfNision?) 

Planungs-IOrientierungsverhalten 
Stellenwert von Beruf bzw. von Arbeit? 
Verhältnis Familie vs. Beruf? 

-----> C: Frauen im Erziehungsurlaub (mit Vertrags verhältnis) 

Derzeitige Berufssituation (bei Veränderung:Wie kam es dazu?) 

Frühere Arbeitssituation/eventuelle Arbeitssituation zwischen 3. und 4. Welle 
Wo haben Sie zuletzt gearbeitet? 
Art der Tätigkeit/Aufgaben? 
Dauer 
Arbeitszeit 
Arbeitsplatzsicherheit: Befristung!Zeitrahmen 
Kontakt zu ehemaligen KollegInnenIVorgesetztenlBetrieb 
Gab es außer dem Erziehungsurlaub seit dem letzten Interview Veränderungen in Ihrem 
Berufsverlauf: andere/neue Zielsetzungen? Umorientierungen? veränderter Stellenwert? 

Derzeitige Situation/Erleben/Ambivalenz 
Wie geht es Ihnen ohne Berufstätigkeit 
Erziehungsgeld? 
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2. Job, Nebenjob, Teilzeitstelle, Urlaubs-, Krankenvertretung 
Wie zufrieden sind Sie insgesamt mit Ihrer beruflichen Situation? 

Entwüife und ihre Umsetzung - Gelegenheitsstrukturen 
Wie geht es bei Ihnen beruflich weiter (die nächsten 5 Jahre)? 
Sind PlänelZielelIdeen vorhanden? 
Sind Ideen zur Umsetzung vorhanden? (z.B. Infosuche) 
Wurden erste Schritte bereits gemacht?! 
Gibt es einen (gedanklichen) Zeitplan mit weiteren Umsetzungsschritten? 
Wie schätzen Sie die Realisierungschancen ein? 
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(Check-up der Voraussetzungen siehe momentane Situation!lGelegenheitsstrukturenl 
Bezug zu LebensentwurfNision?) 

Planungs-/Orientierungsverhalten 
Stellenwert von Beruf bzw. von Arbeit? 
Verhältnis Familie vs. Beruf? 

11. PARTNERSCHAfT 

-----> A: Partnerschaft besteht seit mindestens 3. Welle: 

Derzeitige Lebens- und Wohn/orm (ewl. Orts-lWohnungswechsel?) 

Einschätzung der Beziehung 
Qualität (Wie schätzen Sie die Beziehung ein?) 
Veränderung der Beziehung seit 3. Welle 

Kommunikation 
Worüber sprechen Sie mit Partner? Auch über eigene Probleme? 
unterschiedliche Vorstellungen (IGnd, Beruf .. . ) 
Thematisierung bei unterschiedlichen Vorstellungen 
Konflikte (in letzter Zeit, generell), Umgang mit Konflikten 

Zukuriftsplanung 
Zukunftspläne Partnerschaft: Sie - Er 

-----> B: Trennung von Partnerljetzt neuer Partner: 

Derzeitige Lebens- und Wohriform (evtl. Orts-lWohnungswechsel?) 

Trennung 
Wie ist es dazu gekommen? 
Wann? 
Von wem ging die Trennung aus? 
Befindlichkeit nach der Trennung? 
Befindlichkeit jetzt? 
Hat sich an den Zukunftsplänen seit der Trennung etwas verändert? 

»>Zwischenzeitliche Beziehungen «< 
Dauer, Stellenwert 
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Informationen zum neuen Partner 
seit wann/wie lange allein 

Interviewleitfäden 

Alter, Bildungsabschluß, Beruf, derzeitige berufliche Situation, aus welcher Region 
bei getrenntem Haushalt: wo wohnt er 

---->wenn beide Partner bei Eltern wohnen: 
Ist gegenseitiges Übernachten möglich? Sexualität? 
Beschreiben Sie bitte Ihren Partner einmal! 
Wie kennengelernt? 

Einschätzung der Beziehung 
Sie haben einen neuen Partner, wie erleben Sie diese Situation? 
Veränderungen durch neuen Partner (Lebenspläne)? 
Qualität (Wie schätzen Sie Beziehung ein? ausführlich, da neuer Partner) 
Memo: Dauerhaftigkeit/NäheJV erbundenheit/Freiräume/Engel Alltag 
Würden Sie gerne etwas verändern? 
Veränderung der Beziehung im Lauf der Zeit 
Beschreibung der bisherigen Entwicklung- unterschiedliche Entwicklungsphasen 
Sexualität (Swinging Single, Neue Enthaltsamkeit, one night stand) 
Was hält Sie als Paar zusammen? 
GemeinsamkeitenlUnterschiede 

Kommunikation 
Worüber sprechen Sie mit Partner? Auch über eigene Probleme? 
unterschiedliche Vorstellungen (Kind, Beruf...) 
Thematisierung bei unterschiedlichen Vorstellungen 
Konflikte (in letzter Zeit, generell), Umgang mit Konflikten 

Zukunftsplanung 
Zukunftspläne Partnerschaft Er - Sie 

-----> C: Jetzt Partner, 3. Welle kein Partner: 

Befindlichkeit ? 

»>Zwischenzeit!. Beziehungen «< 
Dauer, Stellenwert 

Informationen zum neuen Partner 
seit wann/wie lange allein 
Alter, Bildungsabschluß, Beruf, derzeitige berufliche Situation, aus welcher Region 
bei getrenntem Haushalt: wo wohnt er 

---->wenn beide Partner bei Eltern wohnen: 
Ist gegenseitiges Übernachten möglich? Sexualität? 
Beschreiben Sie bitte Ihren Partner einmal! 
Wie kennengelernt? 

Einschätzung der Beziehung 
Sie haben einen neuen Partner, wie erleben Sie diese Situation? 
Veränderungen durch neuen Partner (Lebenspläne)? 
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Qualität (Wie schätzen Sie Beziehung ein? ausftihrlich, da neuer Partner) 
Memo: DauerhaftigkeitINäheIV erbundenheit/FreiräumelEngei Alltag 
Würden Sie gerne etwas verändern? 
Veränderung der Beziehung im Lauf der Zeit 
Beschreibung der bisherigen Entwicklung - unterschiedliche Entwicklungsphasen 
Sexualität (Swinging Single, Neue Enthaltsamkeit, one night stand) 
Was hält Sie als Paar zusammen? 
Gemeinsamkeiten/Unterschiede 

Kommunikation 
Worüber sprechen Sie mit Partner? Auch über eigene Probleme? 
unterschiedliche Vorstellungen (Kind, Beruf...) 
Thematisierung bei unterschiedlichen Vorstellungen 
Konflikte (in letzter Zeit, generell), Umgang mit Konflikten 

Zukunftsplanung 
Zukunftspläne Partnerschaft Er - Sie 

-----> D: Trennung von Partner, jetzt ohne Partner: 

Derzeitige Leben- und Wohnform (evtl. Orts-lWohnungswechsel?) 

Trennung 
Wie ist es dazu gekommen? 
Wann? 
Von wem ging die Trennung aus? 
Befindlichkeit nach der Trennung? 
Befindlichkeit jetzt? 
Hat sich an den Zukunftsplänen seit der Trennung etwas verändert? 

»>Zwischenzeitl. Beziehungen «< 
Dauer, Stellenwert 

-----> E: wie in 3. Welle ohne Partner: 

Derzeitige Lebens- und Wohnform (evtl. Orts-lWohnungswechsel?) 
Welche Zukunfts vorstellungen haben Sie? Veränderungen? 

»>Zwischenzeitl. Beziehungen «< 
Dauer, Stellenwert 

III. ELTERNBEZIEHUNG 

Wie ist momentan die Beziehung zu Ihren Eltern? (kurz!) 

241 

----->bei Frauen, die noch bei den Eltern wohnen bzw. in der zweiten Welle gewohnt haben: 
ausführlicher fragen nach: subjektiver Einschätzung, Region, Schuldgefühlen, warum 
noch im Elternhaus, Gründe 
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IV. ERLEBEN SIE ALS FRAu IRGENDWELCHE NACHTEILE IN IHREM LEBEN? 

V. KIND/KINDERWUNSCH 

-----> Schwangerschaft 
Einschätzung 

War die Schwangerschaft geplant? 
Wenn ja, wie kam es zu dieser Entscheidung? (damalige zeitliche Vorstellungen!?) 
Wenn nein, wie ist dies für Sie? 
Was hat sich rur sie verändert? 

Zukunftsvorstellungen 
Wie stellen Sie sich jetzt die nächsten Jahre vor? 
Modalitäten der Kinderbetreuung? 
Möglichkeiten der Erwerbstätigkeit 
Wiedereinstieg und Vereinbarkeit 
Welche Rolle übernimmt dabei Ihr Partner? 
Denken Sie, daß Ihr Partner ein guter Vater sein wird? 
Möchten Sie weitere Kinder (wann - wieviele - Zeitabstand - Partner) 
Altersgrenze für Kinder 
Was ist für Sie eine gute Mutter? 

-----> mit KirullKiru.l.ern 
Einschätzung 

Wie empfinden Sie jetzt die Situation mit Kind? 
Haben Sie sich das Leben mit Kind so vorgestellt? 
Erwartungen erflilltlenttäuscht? 
Wie hat sich Ihr Leben verändert? Haben sich Ziele verändert? 
War die Schwangerschaft geplant? 
Wenn ja, wie kam es zu dieser Entscheidung (damalige zeitliche Vorstellungen!?) 
Wenn nein, wie ist dies rückblickend für Sie? 

Kinderbetreuung 
Betreuungssituation (Partner/Gelegenheitsstrukturen) 
Hilfe/Unterstützung bei der Kinderbetreuung 

Zukunftsvorstellungen 
Wie stellen Sie sich jetzt die nächsten Jahre vor? 
Modalitäten der Kinderbetreuung 
Möglichkeiten der Erwerbstätigkeit 
Wiedereinstieg und Vereinbarkeit 
Welche Rolle übernimmt dabei Ihr Partner? 
Denken Sie, daß Ihr Partner ein guter Vater sein wird? 
Möchten Sie weitere Kinder (wann - wieviele - Zeitabstand - Partner) 
Altersgrenze für Kinder 
Was ist für Sie eine gute Mutter? 

-----> Kiru.l.erlose 
Kinderwunsch: Gründe? 
Altersgrenze rur Kinder? (auch bei vagem Kinderwunsch) 



Interviewleitfäden 

------> Kinderwunschja: 
wann/zeitliche Vorstellungen 
wievieIe 
Zeitabstand 
Welche Vorstellungen hat Ihr Partner? 
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Vorstellungen zu Kind(ern), zur Realisierung (Voraussetzungen), zum Alltagsleben mit 
Kind (Dauerbelastung), 
zu Erwerbstätigkeit und Vereinbarkeit, zu Modalitäten der Kinderbetreuung, Beteili­
gung des Partners 
Schwangerschaft bereits geplant? 
Wenn ja: 
Was macht für Sie eine gute Mutter aus? 

VI. BILANZIERUNGIZUKUNFfSENlWÜRFE 
Wie schätzen Sie rückblickend die letzten 5-6 Jahre ein? 
evtl. nachfragen: 
Was waren Ihre wichtigsten Erfahrungen im Beruf? 
Wie bewerten Sie diese Erfahrungen? 
Was waren Ihre wichtigsten Erfahrungen in der Partnerschaft/mit Lebensformen? 
Wie bewerten Sie diese Erfahrungen? 
Jeder Mensch hat Träume und Wünsche für sein Leben. Wie ist das bei Ihnen? (WeI­
che WünschelTräume .... ?) 
Und wenn Sie an Ihr späteres Leben denken, besonders an die nächsten 10 Jahre, wie 
würden Sie dann am liebsten leben? 
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Die Ergebnisse der qualitativen Längsschnittstudie mit 
jungen Frauen relativieren und erweitern das Konzept 
des doppelten weiblichen Lebensentwurfs zwischen Beruf 
und Kind. 

Welche Vorstellungen haben junge Frauen heute für ihr Leben 
und wie setzen sie diese um? Diese Fragestellung stand im 
Zentrum einer qualitativen Längsschnittuntersuchung mit 125 
jungen Frauen und ihren Partnern, die zwischen 1991 und 
1997 in Bayern und Sachsen durchgeführt wurde: 

Der Beruf ist für junge Frauen mittlerweile eine Selbst­
verständlichkeit. Viele möchten Beruf und Kinder vereinbaren, 
doch immer mehr junge Frauen entwickeln Vorstellungen, die 
weit über die vielbeschriebene Doppelorientierung hinaus­
gehen: Sie suchen eigene Wege, möchten ohne Kinder mit 
einem Partner leben oder experimentieren mit Optionen, die 
sie als junge Frauen in der individualisierten Gesellschaft 
haben. Für die Umsetzung ihrer Lebensentwürfe sind regio­
nale Gelegenheitsstrukturen und individuelle Ressourcen von 
großer Bedeutung. 
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